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Prolog 


991 v. Chr. 


Es begann in einer kargen Landschaft aus trockenem, 
heißem Wüstensand. Vom Himmel herab schickte die Sonne 
ihre unbarmherzigen Strahlen auf die wenigen Pflanzen, die 
dem extremen Klima standhalten konnten. Das felsige Tal 
erstreckte sich ausgedehnt ins Land. Die einzig 
existierenden Lebewesen krabbelten im Sand und 
hinterließen ihre feinen Spuren. 

Zur gleichen Zeit, etwa vierhundert Fuß tief unter der 
Erdoberfläche des Tals, wurde in einer gewaltigen 
Gewölbekammer eine Zeremonie vollzogen, die kein 
Sterblicher je miterlebt hatte. Insgesamt siebenundvierzig 
Götter und gottähnliche Geschöpfe hatten sich zum 
Seelengericht eingefunden. 


Es roch süßlich und feine Nebelwände schwebten durch 
das kühle Innere des Gewölbes. Mächtige Säulen aus 
Marmor und Granit stützten die Decke. Feine 
Goldverzierungen versahen die sonst öden Wände mit 
schimmerndem Glanz. Hunderte flackernde Wand- und 
Bodenfackeln erhellten die Kammer und warfen die 
Schatten derer an die Wände, die sich dort versammelt 
hatten. 

An der Spitze hatte der Totenrichter Osiris, der Herrscher 
der Unterwelt, Gott des Jenseits und der Verstorbenen, 
seinen Platz eingenommen und thronte unter einem 
Baldachin. Rechts neben ihm stand der falkenköpfige Horus, 
in der linken Hand das blutende Herz eines Verstorbenen 
haltend. Links von Osiris saß Maat, die Herrscherin der 
Weltenordnung, Göttin der Gerechtigkeit und Wahrheit. 


Neben ihr hatten der ibisköpfige Thot, der Schutzherr der 
Schreiber, und die große Leichenfresserin Ammut ihre Plätze 
eingenommen. Im vorderen Teil des Gerichtssaales folgten 
zweiundvierzig weitere Richtergottheiten dem Geschehen. 


Das Kernstück des Raumes bildete eine goldene Waage 
mit zwei bunt verzierten Schalen aus Glas. Vor der Waage 
kniete ein Verstorbener mit gesenktem Kopf und wartete auf 
den Richterspruch. 

Sein Unterleib war nur mit einem ausgefransten 
Leinengewand umhüllt, das über und über mit geronnenem 
Blut bedeckt war. Sein gesamter Köper gab mit tiefen, 
offenen Wunden Zeugnis von den Torturen, die er die letzten 
Tage ertragen musste. In seinem linken Brustkorb klaffte ein 
faustgroßes Loch. 


Der Verstorbene war vor seinem Tod ein Hohepriester des 
Amun gewesen, aber er hatte das schlimmste Verbrechen 
begangen, dessen sich ein Angehöriger seines Standes 
strafbar machen konnte: Er hatte den Leichnam des letzten 
Pharaos bereits vor dessen Begräbnis entweiht, indem er 
die in die Mumie eingelegten Schutzamulette entwendet 
und sich daran bereichert hatte. Er war ein Grabräuber. 

Damit hatte er nicht nur gegen seine Gelübde und den 
Ehrenkodex seiner Priesterschaft gehandelt, sondern er 
hatte auch die Götter verhöhnt und - viel schlimmer - das 
Totenbuch, das alle Riten des Totenkults beinhaltet, 
entweiht. 

Der Priester musste daraufhin den schlimmsten aller Tode 
sterben. Auf Anordnung des neuen Pharaos wurde er bei 
lebendigem Leibe begraben und man gab ihm lebende 
Skarabäen mit ins Grab. Dadurch wurde der Hohepriester 
doppelt bestraft. 

Nun wartete er ungeduldig auf den Richterspruch des 
Osiris. Gab es für ihn, der alle Strafen ertragen hatte, jetzt 


eine Chance, in das jenseitige Reich der Verstorbenen 
einzugehen? 


Die Spannung im Raum war fast mit Händen zu greifen, 
ein solcher Fall war selbst hier außergewöhnlich. Die 
Verhandlung konnte jedoch nicht eröffnet werden, bevor der 
Überwacher des „Wiegens der Seele“ eintraf. Minutenlang 
beherrschte eine gespannte Stille die Gewölbekammer. 
Anubis, der schakalköpfige Begleiter der Toten in die 
Unterwelt, Gott der Einbalsamierung und Mumifizierung, ließ 
auf sich warten. 

Doch plötzlich bebte über ihnen die Erde. Mit mächtigen 
Schritten näherte sich ein Geschöpf auf der Erdoberfläche: 
Anubis. Seit Tagen strich er um die Nekropolen, nun kehrte 
er zurück, um seine Aufgabe auszuführen. 

Im gleichen Moment verzog sich die Sonne. Schwarzgraue 
Wolkengebirge quollen aus dem Nichts und verdunkelten 
den Himmel über dem Tal. Ein nicht enden wollendes 
Donnern und Dröhnen verschlang die Stille und Blitze 
zuckten nieder. Es begann zu regnen, aber wie das Gewitter 
nicht einfach ein Gewitter war, so war der Regen nicht 
einfach nur Regen. Es war, als stürze eine kompakte 
Wasserwand vom Himmel, eiskalt und mit solcher Wucht, 
dass sich alle Lebewesen in ihre Löcher und Unterschlüpfe 
verzogen. 

Die Erde bebte noch immer, als Anubis durch einen engen 
Durchlass kroch, dessen kreisrunder Schacht schräg in die 
Erde führte. Am Ende des Schachts angelangt, rannte er 
durch einen langen, dunklen Gang. Seine gewaltigen 
Schritte erschütterten die Wände des Gewölbes, so dass 
feiner Sand und Gestein von der Decke rieselten. Immer 
wieder schallte sein Gebrüll bis in die Kammer und ließ dem 
Priester vor Angst Schauer über den Rücken laufen. 

Anubis steuerte auf den Gerichtssaal zu, dessen Eingang 
vom Lichtschein der Wandfackeln beleuchtet wurde. Sein 
Schnaufen und Lechzen wurde deutlich lauter. Mit einem 


riesigen Satz sprang er in die Kammer und landete mit 
einem weiteren genau neben dem Priester. Er stieß erneut 
einen grauenhaften, ohrenbetäubenden Schrei aus. Dabei 
fletschte er seine bedrohlichen, messerscharfen Reißzähne 
und blickte wutempört auf den Priester herab. Der Boden 
unter seinen Füßen zitterte. Das Ritual konnte beginnen. 


Maat erhob sich und reichte Horus eine ihrer 
Straußenfedern. Horus schritt zur Waage und legte das Herz 
in die linke Schale, die Feder in die rechte. Anubis ließ 
keinen Blick von der Waage und überwachte das Wiegen der 
Seele. 

Das Herz wurde aufgewogen und so die Sünden 
gewichtet. Wenn der Tote in das Reich des Osiris eingehen 
wollte, musste das Gewicht des Herzens mit dem der Feder 
übereinstimmen. Nur dann befand sich die Seele in 
Harmonie mit den moralischen Normen der Gesellschaft. 

Dem Wiegen der Seele konnte sich kein Verstorbener 
entziehen. 

In diesem Fall überwog das Herz. 

Der Schutzherr der Schreiber Thot, schrieb das Ergebnis 
nieder. Die große Leichenfresserin Ammut erhob sich. Sie 
wartete schon ungeduldig auf den Richterspruch des Osiris. 
Ihre Aufgabe war es, im Falle der Verurteilung die Seele des 
Toten zu verschlingen. Auch die zweiundvierzig anderen 
Richtergottheiten warteten. Sie alle mussten noch über die 
Qualitäten des Verstorbenen Rechenschaft ablegen. 
Gespannt blickten sie zu Osiris. 


Als dieser schließlich den Kopf senkte und damit seine 
Zustimmung gab, packte Anubis den Priester und stieß ihn 
vor die Richter. Doch noch bevor die Richter zu Worte 
kamen, stieß Anubis erneut einen brutalen Schrei aus, 
packte den Verstorbenen am Schopf und drückte ihn mit 
seinen mächtigen Krallen auf die Knie. 


Noch nie zuvor hatte sich Anubis dem Gericht widersetzt 
oder dessen Protokoll ignoriert. Diesmal lag der Fall jedoch 
anders: Als Gott der Einbalsamierung und Mumifizierung 
fühlte er sich von dem Priester hintergangen. Dafür konnte 
es nur eine Strafe geben. Er verkündete Osiris sein Urteil: 
Die Seele des Priesters solle in einem „Grab der ewigen 
Dauer“ für alle Zeiten gebunden sein und niemals die 
Gelegenheit erhalten, in das Totenreich einzugehen. Der 
Priester hatte gegen die Gebote des Totenbuches verstoßen, 
die uralten Rituale entweiht. Also durfte er auch nicht nach 
dem Codex des Totenbuches Frieden finden, sondern sollte 
für alle Zeiten an seine Sünden erinnert werden. 


Die Versammelten waren entsetzt. Nie zuvor hatte man 
Anubis so gesehen. Alle blickten gespannt zu Osiris. Würde 
er sich Anubis’ Urteil anschließen? Würde er es dulden, dass 
seinem Richterspruch vorgegriffen wird? 

Die nachfolgenden Minuten zogen sich wie Stunden. 
Unendlich langsam schien die Zeit zu vergehen. Die Stille 
war kaum erträglich ... Endlich! Langsam senkte Osiris den 
Kopf und gab mit dieser Geste seine Zustimmung zu 
verstehen. Osiris überließ den Verstorbenen Anubis. 

Trotzdem musste auch Anubis für die Missachtung des 
Gerichtes bestraft werden. Osiris verurteilte ihn dazu, das 
Grab des Priesters persönlich und bis in alle Zeiten zu 
bewachen. 

Demütig nahm Anubis das Urteil an. Er ergriff den 
Verstorbenen und nahm ihn mit sich. 


Um sicherzugehen, dass die Seele nicht in das Totenreich 
eingehen konnte, legte Anubis dem Priester ein eigens für 
ihn angefertigtes Totenbuch mit ins Grab. Alle Rituale, 
welche die Seele ins Totenreich geleiten sollten, fehlten in 
diesem Buch. Es war zugleich Vollstreckung und Warnung an 
die Nachwelt: Wer den Totenritus verletzt, der wird nach 
Anubis’ Buch gerichtet, dessen Seele wird zur 


Unsterblichkeit verdammt, aber niemals Frieden im 
Totenreich finden. 


“xx 


Anubis geleitete den Priester in das Grab ewiger Dauer. 
Wehe dem, der diese Stätte entweiht! - Der ist zum Tode 
verurteilt. 


Anubis wacht ... 


Kapitel 1 


Am 17. Mai 2012 wurde Kommissar Nettgen aus den 
Träumen gerissen, als das Telefon klingelte. Er hatte tief und 
fest geschlafen und verfluchte den Anrufer, denn er fühlte 
sich alles andere als frisch und kräftig. In seinen Träumen 
war er an einem Fluss entlang gewandert, umgeben von 
einer kargen Landschaft. Er war allein gewesen, und 
irgendwie doch nicht. Krampfhaft versuchte er sich nun zu 
erinnern, wer bei ihm gewesen war und was er eigentlich in 
dieser Gegend wollte. 

Nachdem das Telefon inzwischen das fünfte Mal klingelte, 
blickte er auf den Wecker auf seinem Nachttisch und stellte 
unter dröhnenden Kopfschmerzen fest, dass es Viertel nach 
fünf Uhr morgens war. Er rieb sich die Augen mit den 
Handrücken und fühlte sich, als hätte er keine Sekunde 
geschlafen. 

In Wirklichkeit waren es immerhin knapp drei Stunden 
gewesen. Am Vorabend hatte er sich wie üblich mit seinen 
Kumpels und ein paar Pokerkarten in seiner Stammkneipe 
vergnügt. Wie immer, wenn sie genug gezockt hatten, 
saßen sie noch zusammen, tranken und redeten. Und wie 
immer, wenn sie dann genug intus hatten, redeten sie über 
die Frauen und wie ungerecht doch die Welt war. Danach 
hatten sich dann - ebenfalls wie immer - sämtliche 
Vorurteile bestätigt und die Welt war wieder in Ordnung ... 

Tastend suchte er das Telefon, nahm den Hörer ab und 
grummelte: „Nettgen!“ 

„Hallo Ralf, hier ist Löffler“, erklang die raue, fast kratzige 
Stimme seines Kollegen am anderen Ende der Leitung. „Ich 
störe nur ungern, doch letzte Nacht gab es einen Mordfall 
auf dem alten Förderturmgelände am Baldeney See.“ 

„Oh nein“, erwiderte Nettgen, der sich inzwischen 
aufgerichtet hatte und allmählich Herr seiner Sinne wurde. 


‚Nerdammter Mist! Ja, du hast gestört! Was ist denn so 
besonders an dem Fall, dass ausgerechnet wir mitten in der 
Nacht zuständig sein sollen? Können die Jungs von der 
Nachtschicht nicht übernehmen?“ 

Kommissar Löffler schwieg unerträglich lange, ehe er 
geduldig antwortete: „Weil irgendein wichtiger Vorgesetzter, 
dessen Name ich nicht kenne und von dem ich nicht weiß, 
wo sein Schreibtisch steht, entschieden hat, dass das nun 
einmal unser Mordfall ist.“ Er kannte Nettgens Art, einen mit 
Fragen, deren Antwort er schon längst kannte, auf die Palme 
zu bringen. 

„Ralf, es handelt sich diesmal um einen sehr bizarren Fall.“ 

„Inwiefern bizarr“, stöhnte Nettgen, „ist eine Dragqueen 
von ihrem Lover enttarnt worden?“ 

„sehr witzig. Nein Ralf, bizarr an dem Fall ist, dass der Tote 
ein faustgroßes Loch in der Brust hat. Ich habe schon viel 
gesehen, aber so etwas ist mir in fünfzehn Jahren 
Ermittlungsdienst noch nicht unterkommen. Das musst du 
dir selbst ansehen. Ah, da kommen schon die Jungs von der 
Spurensicherung, also, beeil dich!“ 

„Na dann“, murmelte Nettgen, „bis gleich.“ 

Mit einem tiefen Seufzer beendete er das Gespräch und 
stellte fest, dass er einen Geschmack im Mund hatte, als 
hätte eine Babykatze ihn als Nachttopf benutzt. Er warf 
einen prüfenden Blick durch das Schlafzimmer. Seine 
Bettdecke und die Vorhänge waren aus einem der ersten 
Ikea-Stoffe, mit buntem Blümchenmuster, der allem 
Anschein nach schon etliche Jahre auf dem Buckel hatte. 
Frustriert ließ er sich wieder zurück aufs Bett sinken, wälzte 
sich noch eine Weile ruhelos hin und her und schwang dann 
doch die Beine über die Bettkante. Auf dem Nachttisch 
erspähte er eine zerknüllte Packung Zigaretten ohne Filter, 
in der sich noch ein letztes verbogenes Exemplar befand. Er 
zündete sie mit einem gelben Plastikfeuerzeug, von dem ihn 
ein Männchen mit der Aufschrift Keep Cool angrinste, an und 
schmeckte beim ersten Zug das Aroma von abgestandenem 


Aschenbecher. Er paffte wie jemand, der noch nie im Leben 
geraucht hatte, irgendwie trotzig. Ihm wurde schwindelig. 

Sein nächster Blick galt seiner Dienstkleidung, die er vor 
dem Schlafengehen auf das schwarze Ledersofa gegenüber 
dem Bett geworfen hatte. Eine dunkelblaue Diensthose - 
privat trug er nur Jeans -, ein weißes, mit Kaffeeflecken 
versehenes T-Shirt, das ungefähr eine Konfektionsgröße zu 
große Sakko und das leicht nach kaltem Schweiß riechende 
Oberhemd. Man konnte ihm viel vorwerfen, aber Eitelkeit 
gehörte nicht zu seinen Schwächen. Angeekelt ließ er das 
Hemd wieder fallen. 

Nachdem er sich gestreckt hatte ging er zum Fenster, zog 
die Gardinen zur Seite und Öffnete es. Der beginnende 
Morgenverkehr störte die wohltuende Stille, doch 
wenigstens zog eine frische Brise durch das Zimmer und 
lüftete den muffigen Raum. 

Er schlurfte in die Küche, tastete nach dem Schalter und 
knipste das Licht an. Ohne was Deftiges konnte er diesen 
Morgen nicht überstehen. Die Zutaten für eine Bloody Mary 
fehlten in seinem Küchenrepertoire - wie so vieles. Also 
machte er sich zwei Eier mit Speck und Zwiebeln, Toast und 
einen extrastarken Kaffee. Kurz ließ er den Abend zuvor 
Revue passieren und dachte an die spaßige Pokerrunde mit 
seinen Kumpels. 

Er hatte fürchterliche Kopfschmerzen. Ein paar 
Erinnerungslücken lagen hinter einem Nebelschleier 
verborgen. Das wunderte ihn aber weniger, denn er hatte 
wie immer kräftig zugeschlagen. Er zuckte und kreiste ein 
wenig mit den Schultern. Dann rieb er sich die Schläfen und 
massierte die Stirn in der Hoffnung, das anhaltende 
Dröhnen seines Schädels zu beenden - erfolglos. 

Als er mit dem Essen fertig war, zündete er sich eine 
Zigarette aus der Notfallpackung an, die er für alle Fälle in 
einer Küchenschublade deponiert hatte. Dann schob er den 
Stuhl vom Tisch zurück und ließ die gusseiserne Bratpfanne 
ins graue Abwaschwasser gleiten, so dass es ein wenig 


zischte. Sein Aschenbecher war sauber, geradezu 
vorwurfsvoll fleckenlos. Trotzdem klopfte er die 
Zigarettenasche in einen Kaffeerest. Danach ging er auf 
nackten Füßen zurück ins Schlafzimmer und ergriff seine 
Diensthose. 

Für einen kurzen Moment zögerte er, als er die Hose 
anzog. Aus dem Schrank nahm er ein ungebügeltes 
Oberhemd. Nettgen bügelte nur im äußersten Notfall, denn 
grundsätzlich ging er nicht ohne Sakko aus dem Haus. So 
konnte seiner Meinung nach niemand die Falten sehen. 
Beim Überziehen des Halfters seiner P8 9x19 überprüfte er 
mehrmals den korrekten Sitz. 

Er wandte sich ins Badezimmer und trat vor das kleine 
Waschbecken, wusch sich die Hände und das Gesicht mit 
einem gelben, nach Lavendel riechenden Stück Seife und 
trocknete sich ab. Danach rieb er sich die Hände 
gewohnheitsmäßig noch einmal an seiner Hose, fuhr sich 
mit der Hand über seinen Dreitagebart und einige Male mit 
den Fingern durch die Haare. Er warf einen flüchtigen Blick 
in den Spiegel, um festzustellen, dass er ziemlich 
verheerend aussah. 

Sein nächster Blick fiel auf das lebensgroße Poster von 
Arnold Schwarzenegger als Terminator, das über seiner 
Kloschüssel hing. Er zwinkerte ihm zu. Jetzt konnte der Tag 
beginnen. 


Keine fünf Minuten später war er komplett angezogen, 
steckte sich die Dienstmarke sowie ein paar zerknüddelte 
Euroscheine in die Hosentasche und verließ sein Apartment. 
Nicht weit vom Haupteingang des Mehrfamilienhauses in 
Essen-Rüttenscheid parkte sein 1964er Ford Mustang, 
dessen Radkappen mit so viel Rost versehen waren, dass 
nur noch hier und da Chrom zu erkennen war. 

Fast fünf Jahre war es her, dass sich Nettgen dieses 
Schmuckstück auf Kredit gekauft hatte. Eigentlich wollte er 
den Oldtimer direkt nach dem Kauf aufpolieren, aber dazu 


war er nie wirklich gekommen. „Na ja, solange uns der TÜV 
nicht scheidet...“ war zu seinem Standardspruch in Bezug 
auf sein privates Fortbewegungsmittel geworden. 

Im Auto herrschte ein eigenartiger Geruch, eine Mischung 
aus Fast Food und kaltem Zigarettenrauch. Beim Einlegen 
des ersten Ganges krachte es ein wenig. Die Hinterreifen 
waren gigantisch breit, die Kotflügel übertrieben tief und 
weit ausgeschnitten, damit die Reifen ihren Platz fanden. 
Auch die Scheibenwischer waren nicht mehr die 
allerneusten, denn beim Einschalten verschmierten sie den 
angesammelten Schmutz mit Morgentau und zogen 
hässliche Streifen. Nettgen fuhr auf die Hauptstraße und 
folgte ihr bis zur nächsten Kreuzung. 

Das Diensthandy klingelte und Nettgen nahm den Anruf 
entgegen. Es war sein Kollege Löffler. 

„Bist du schon unterwegs?“, wollte er wissen. 

„Aber selbstverständlich, Papa“, meinte Nettgen ironisch 
und leicht genervt. „Ich bin jetzt fit wie ein Turnschuh. Was 
ist los, hast du Sehnsucht?“ 

„Nein, dachte nur, du bist wieder eingeschlafen. Hattest 
doch gestern deinen Pokerabend“, meinte Löffler. 

„War auch wirklich eine super Idee, mich um fünf aus dem 
Bett zu schmeißen. War wie immer ziemlich übel, was den 
Alkoholgenuss angeht. Eigentlich dürfte ich diese Karre 
überhaupt noch nicht bewegen. Hoffe, die Kollegen von der 
Streife schlafen auch noch. Bin gleich da.“ 

Nettgen beendete das Gespräch und holte aus dem 
Handschuhfach ein prall belegtes Schinkensandwich hervor, 
das er am Vortag dort deponiert hatte. Irgendwie hatte er 
noch immer einen üblen Geschmack im Mund und hoffte, 
durch vermehrte Nahrungsaufnahme die Fahne 
loszuwerden, die seinem Atem vorauseilte. Er hielt das Brot 
halb zum geöffneten Fenster hinaus und biss ab, sobald es 
die Verkehrsverhältnisse erlaubten. Das Summen des 
Motors wurde zu einem Dröhnen und bei jedem Schaltgang 
ertönte das Getriebe mit einem Krachen. Gegenüber dem 


REWE bog er ab und donnerte über die Wiedfeldtstrasse. 
Obwohl er kein Warnsignal am Auto hatte, störte ihn die 
Geschwindigkeitsbeschränkung von dreißig 
Stundenkilometern auf der Strecke wenig. Der rote Lack 
glänzte in den ersten schwachen Sonnenstrahlen und das 
Chrom der Stoßstange blitzte. Auch die Heckscheibe 
reflektierte die Sonnenstrahlen und spiegelte sie tückisch. 
Er zog seine Sonnenbrille auf, denn sein Brummschädel 
reagierte auf jeden Lichtstrahl mit einem zuckenden 
Schmerz. Das Benzin war knapp, die Warnanzeige blinkte, 
doch Nettgen fuhr meist auf Reserve. 

Sein Weg führte ihn auf die Heisinger Straße zum 
Industriedenkmal der ehemaligen Zeche Carl Funke. Nach 
etwa vier Kilometern erreichte er das Gebiet, das sich 
rechtsseitig der Hauptstraße direkt am See befand. Schon 
von Weitem waren die Blaulichter der Polizei- und 
Rettungskräfte zu erkennen, die sich vor dem Förderturm 
aufreihten. Dicht neben dem Einsatzfahrzeug der 
Spurensicherung parkte Nettgen seinen Mustang, nahm sich 
die schwarze, mit Fingerabdrücken bematschte Sonnenbrille 
ab und schlug die Fahrertür mit einem Scheppern ins 
Schloss. 

In diesem Moment stand auch schon ein gut gekleideter 
Mann neben ihm. Er hielt in seiner Hand ein Mikrofon mit 
der Aufschrift WDR. Gleich dahinter stand noch ein Mann, 
bewaffnet mit einer laufenden Kamera. 

„Kommissar Nettgen, können Sie schon Angaben über den 
Tathergang machen? Wer ist das Opfer, haben Sie schon 
eine Spur?“ 

Genervt, doch ohne Zögern steuerte Nettgen auf ein 
Stahlschiebetor zu, das zur Hälfte offenstand und von einem 
Polizisten bewacht wurde. 

Er kannte den Reporter. Eigentlich zu gut, denn er war vor 
ein paar Monaten zufälligerweise in Nettgens Faust 
gelaufen. Seinetwegen hatte Nettgen ein 
Disziplinarverfahren an den Hals bekommen, das jedoch 


glücklicherweise eingestellt worden war. Nettgens Meinung 
nach hatte der Reporter selbst schuld. Er hatte einfach nicht 
von ihm abgelassen, wollte unbedingt seine Story senden 
und hatte dabei die Ermittlungen in einem Mordfall 
behindert. Er hatte Nettgen damals so sehr provoziert, dass 
dieser ausgeholt und ihm einen Faustschlag auf die Nase 
verpasst hatte. 

„Hören Sie auf, blöde Fragen zu stellen um kümmern Sie 
sich um Ihren eigenen Dreck!“, antwortete Nettgen gröber 
als beabsichtigt. „Sie wissen doch zu gut, wie ich in solchen 
Situationen verfahre!“ 

Er widmete dem Reporter keinen Blick und zeigte 
stattdessen dem Polizisten seinen Dienstausweis. Dann 
betrat er die Fabrikhalle. Sie lag im Halbdunkel. Mehrere 
Container standen beidseitig aufgereiht entlang der Wände. 
Zerdrückte Konservendosen und Zeitungen häuften sich auf 
dem verdreckten Boden. Feiner Staub und der Geruch von 
altem Maschinenfett lag in der Luft. Vereinzelt hatten 
Graffiti-Sprüher ihre Spuren in Form von Schriftzügen und 
Bildern an den Wänden hinterlassen. 

Er ging zu einer Tür, die in einen weiteren Raum führte, 
der künstlich beleuchtet wurde und aus dem die Stimmen 
seiner Kollegen zu hören waren. Vier Neonlampen mit 
Glasschirmen hingen an der Decke und warfen grelle, 
einander überlappende Lichtstrahlen auf den mit Steinen 
gepflasterten Boden. Der Raum bot einen eher Ööden 
Anblick. Er hatte keine Fenster und von den Wänden 
bröckelte an dutzenden Stellen der Putz. In der Luft hing ein 
verdorbener Geruch. Nettgen hielt sich vor Übelkeit ein 
benutztes Stofftaschentuch vor Nase und Mund, während er 
auf seine Kollegen von der Spurensicherung zuging, die sich 
am Ende des Raumes aufhielten. 

Sie alle standen oder knieten um etwas, das auf dem 
Boden lag. Blitzlichter zuckten aus ihren Kameras und 
erhellten kurzzeitig den mager beleuchteten Raum. Um sie 
herum waren noch mindestens sechs weitere Kollegen bei 


der Spurensuche. Sie maßen Abstände, zeichneten Details 
auf, suchten auf den Knien jeden Quadratzentimeter ab und 
veränderten laufend die Einstellung der Fotoapparate. 

„Hallo Nettgen, gut, dass du kommst!“, rief einer der 
Kollegen, der in einem weißen Schutzanzug steckte. Als er 
zur Seite trat, erblickte Nettgen den Leichnam. Er lag auf 
dem Rücken, tot wie ein Sargnagel. Nettgen schien den 
Blick des toten Mannes auf sich zu spüren. Seine 
regungslosen und weit aufgerissenen Augen schienen ihn 
anzustarren. Ein süßlicher, doch nicht allzu penetranter 
Verwesungsgeruch traf ihn wie ein leichter Schlag. Um ihn 
herum schien der Raum vor Blut zu triefen. Es befanden sich 
dunkelrote, klebrige Lachen auf dem Boden, sogar die 
Wände waren mit Spritzern versehen. 

„sei vorsichtig und fass nichts an“, meinte Löffler. 

Nettgen ersparte sich den Hinweis, dass er ebenfalls 
Polizist war und wohl wusste, wie er sich in einer solchen 
Situation zu verhalten hatte. Er schrieb Löffler gedanklich 
fünf Minuspunkte an und beschäftigte sich dann wieder mit 
der Leiche. 

Der Mann war gut gekleidet, aber sein Oberhemd 
komplett aufgerissen. In seinem linken Brustkorb klaffte ein 
faustgroßes Loch. Nettgen hielt einen Augenblick inne. 
Eigenartigerweise verspürte er den grässlichen und 
glücklicherweise rasch überstandenen Impuls, sich zu 
bücken und mit dem Finger in die offene Wunde zu greifen. 
Er spürte seinen eigenen rasenden Herzschlag. 

Löffler, der gerade zu ihm hinüberschaute, entdeckte in 
Nettgens Augen das gleiche Entsetzen, mit dem er selbst zu 
kämpfen hatte. Nettgen schnippte seine eben erst 
angezündete Zigarette in eine Zimmerecke und hätte um 
ein Haar Löffler getroffen. Nicht ganz unbeabsichtigt, denn 
eigentlich wollte er ihn wegen seines unüberlegten 
Kommentars bestrafen. Löffler brachte sich mit einem 
hastigen Schritt in Sicherheit und schickte ihm einen 
vorwurfsvollen Blick nach. 


„Wer macht bloß so etwas“, dachte Nettgen laut, während 
sich seine Blicke zu den Kollegen wandten. „Hallo erstmal. 
Wie lange ist er schon tot?“, fügte er hinzu. 

Löffler kniete sich neben ihn. Er bot wie immer einen 
kuriosen Anblick: Für sein Gewicht war er mit knapp einem 
Meter sechzig deutlich zu kurz. Die seltsame Brille und die 
bunte Krawatte ließen eher an einen Clown, als auf einen 
Polizisten schließen. 

Visuell gesehen also eine Katastrophe, aber von seiner Art 
absolut korrekt und nett. Doch was Nettgen an ihm störte 
war sein Harndrang. Das war einfach nicht normal. Er 
verbrachte fast mehr Zeit auf dem Klo als auf seinem 
Bürostuhl, und Autofahren mit ihm war wirklich ein Erlebnis. 

„Ist schwer zu sagen. Wir vermuten, dass der Tod gestern 
zwischen achtzehn und neunzehn Uhr eingetreten ist. 
Genauere Angaben können wir erst gegen Mittag machen.“ 

„Wer hat ihn entdeckt? Wisst ihr schon, um wen es sich bei 
dem Toten handelt?“, wollte Nettgen wissen. 

„entdeckt hat ihn der Wachdienst dieses Geländes auf 
seinem Rundgang. In letzter Zeit haben wohl öfter Penner 
und Jugendliche hier ihr Unwesen getrieben, sodass der 
Eigentümer eine Sicherheitsfirma beauftragt hatte. Die 
Angaben des Zeugen werden im Moment noch festgehalten. 
Was den Toten betrifft, tappen wir noch im Dunkeln, kein 
Ausweis, keine Papiere. Aber das Portemonnaie ist noch da 
und scheinbar unangetastet. Also wohl eher kein Raubmord. 
Aber dreh dich mal um ...“ 

Nettgen stand aus seiner knienden Position auf und blickte 
auf die Wand. Mit fassungslosen, stark irritierten Blicken 
begutachtete er das Mauerwerk. Er streckte die Hand aus 
und glitt behutsam über die raue, steinige Fläche. 

„Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“ 

Seine Augen sahen auf seltsame Symbole und Zeichen, 
die sich über die gesamte Wandfläche verteilten. Im ersten 
Moment ähnelte es einem Kunstwerk der Graffiti-Sprüher, 
dann jedoch ahnte er, dass dieses mysteriöse Werk mit dem 


Toten in Zusammenhang stehen könnte. Die Wand gab ihm 
ein Rätsel auf. 

„Licht! Ich brauche mehr Licht!“, rief er und winkte dabei 
hastig seinen Kollegen zu. Scheinwerfer wurden auf die 
Wand gerichtet und Löffler reichte ihm zusätzlich eine 
Taschenlampe. Nettgen schaltete sie ein und ließ den 
kräftigen Lichtstrahl über die Wand gleiten. Ihm stockte der 
Atem. 

Was er erblickte, kam ihm irgendwie vertraut vor. Die 
Zeichnungen ergaben einen Sinn. Aber so sehr er auch 
versuchte, sich zu erinnern, er konnte nicht sagen, welchen. 
Er vertagte seine Überlegung auf den Moment, wo der Kater 
von ihm ablassen würde. Jedoch machte ihm der bloße 
Anblick dieser Zeichen klar, dass es sich um weitaus mehr 
handelte als ein sinnloses Gekritzel. 

„Was soll das bedeuten?“, fragte Nettgen. „Was ist das?“ 

„Ich weiß es auch nicht“, erwiderte Löffler. „Aber es 
könnte möglich sein, dass diese Zeichen was mit dem Mord 
zu tun haben.“ 

Nettgen kniff die Augen zusammen, während er mühsam 
doch noch einmal versuchte zu verstehen, was es mit 
diesen Zeichen auf sich hatte. Seine Neugier überfiel ihn. 
Dann runzelte er die Stirn, zündete sich hastig, fast 
beunruhigt eine Zigarette an und schaute zu Löffler. 

„Macht mir Aufnahmen jedes einzelnen Zeichens und der 
gesamten Fläche. Habt ihr bisher Fingerabdrücke gefunden, 
oder irgendwelche anderen Hinweise?“ 

„Nein“, offenbarte Löffler und schüttelte den Kopf. „Bisher 
waren wir erfolglos. Wer das hier angerichtet hat, leistete 
saubere Arbeit, zumindest was seine Spuren angeht. Aber 
wir sind noch nicht ganz fertig mit der Spurensuche.“ 

Im gleichen Augenblick betrat ein weiterer Mann den 
Raum und stürmte auf die Kommissare zu. Löffler verzog 
das Gesicht und schüttelte behutsam den Kopf, verdrehte 
die Augen und starrte zu Nettgen. 

„Guten Morgen. Hübner, ermittelnder Staatsanwalt. 


Grausam, was hier geschehen ist, wirklich grausam“, 
erklärte der dickliche Anzugstyp. Die Kommissare nickten 
nur. Dieser Staatsdiener war einer der ganz üblen Sorte. Die 
Kriminalpolizei war nie so richtig erfreut, wenn er am Tatort 
auftauchte und mit seinen dummen Kommentaren an der 
Leiche rumschnüffelte. Alle nannten ihn Narbenbacke, weil 
sein Gesicht von den Aknespuren seiner Jugend übersät war. 

„Ich war kurz mal nebenan, um die Lage zu checken“, 
meinte Hübner und fügte noch hinzu: „Ich könnte mir 
vorstellen, dass das Opfer den Täter kannte.“ 

„Wie kommen Sie darauf?“, fragte Nettgen. 

„Nun ja, keine Spuren, keine Hinweise, außer dieses 
Gekritzel an der Wand. Das Opfer weist keine Druckspuren 
auf.“ 

Nettgen runzelte die Stirn. „Was für eine Erkenntnis“, 
murmelte er. Im selben Augenblick wandte sich Nettgen 
noch einmal dem Leichnam zu. Er starrte in das 
gespenstische, bleiche Gesicht und berührte das starre 
Fleisch der Wangen mit einem Stift. Sein Blick hing wie 
hypnotisiert an dem Toten. Er schüttelte ein paar Mal den 
Kopf und hielt seine Feststellungen auf einem kleinen 
Tonbandgerät fest: 

Achtzehnter Mai Zweitausendzwölf, sechs Uhr 
dreiundzwanzig. Tatort: Heisingen, Zeche Carl Funke. 
Bisher unbekannte Person. Männlich, circa 
einhundertachtzig Zentimeter groß, rund 
fünfundachtzig Kilo schwer, zwischen fünfundvierzig 
und fünfzig Jahre alt. Gut gekleidet, vermutlich 
Großstädter. Offene Wunde im Brustkorb, sonst 
bisher keine weiteren Erkenntnisse von 
Gewaltanwendung, wahrscheinlich kein Raubmord. 
Wand hinter dem Leichnam mit rätselhaften 
Symbolen versehen - warum kommen mir die 
bekannt vor? 

Nettgen legte eine kurze Pause ein und notierte sich 
zusätzlich ein paar Anmerkungen in seinen Notizblock. Das 


machte er immer so, sein Motto lautete: Doppelt erinnert 
besser. Er zog sich Einweghandschuhe über, die er stets bei 
sich trug. Auch bei Festnahmen benutzte er sie. Für ihn gab 
es nichts Ekelhafteres, als sich an anderen die Hände 
schmutzig zu Machen. 

Er näherte sich dem weit geöffneten Mund des Leichnams 
und beugte sich über ihn. Ihm war so, als habe sich darin 
etwas bewegt. 

Plötzlich schrie Nettgen entsetzt auf. Mit einem Satz 
schnellte er zurück, stolperte und landete unsanft auf dem 
Gesäß. In diesem Moment kroch aus dem Mund des Toten 
eine Art Käfer, pechrabenschwarz. Ein wenig erinnerte ihn 
das Tier an eine Küchenschabe, allerdings war es größer. 
Das Insekt versuchte zu flüchten, da versuchten zwei 
weitere schabenartige Tiere das Weite zu suchen. 

„Schnell! Wir brauchen mindestens eines dieser Viecher!“, 
rief Nettgen, rappelte sich auf und griff nach einem leeren 
Glas, das für die sichere Aufbewahrung von Beweisstücken 
verwendet wurde. Es dauerte einige Minuten, bis endlich 
das größte der seltsamen Tiere eingefangen wurde und sich 
gut verschlossen im Glas befand. 

„Das wäre geschafft“, sagte Nettgen und klopfte sein 
staubbedecktes Sakko ab. Die Jagd hatte ihn atemlos 
gemacht und war seinem dröhnenden Schädel gar nicht gut 
bekommen. Er kämpfte mit aufkommender Übelkeit. 

„Was ist das?“, fragte Löffler, der gerade wieder den Raum 
betrat, und deutete dabei mit dem Finger auf das Tier. „Ist ja 
ekelhaft. Seit wann betätigst du dich als Kammerjäger?“ 

Nettgen verdrehte die Augen. So konnte eben nur jemand 
fragen, der mal wieder bei den wichtigsten Ereignissen 
austreten musste. 

„Keine Ahnung, was das für ein komisches Krabbelvieh 
ist“, meinte Nettgen. „Es ist aus dem Mund des Toten 
gekrabbelt, sonst hätte ich es wohl den Ratten überlassen.“ 

„Wo ist Narbenbacke?“, wollte Löffler wissen. 


„Der verschwindet immer im richtigen Moment“, 
grummelte Nettgen und stierte ins Glas, in dem sich das 
Krabbelvieh ausweglos zu befreien versuchte. 

„Ich fahre jetzt in mein Büro. Wäre nicht schlecht, wenn 
ich bis Mittag die ersten Ergebnisse von euch hätte“, 
murmelte er. 

Er machte er sich mit dem Glas zurück zu seinem Wagen. 

Unterwegs überlegte Nettgen es sich anders und 
beschloss, die Schabe lieber von einem Biologen als von 
einem Pathologen untersuchen zu lassen. Außerdem 
brauchte er noch ein wenig Ruhe für seinen Brummschädel. 


x”xkx 


Es war schon fast Mittag, als Nettgen vor dem 
Haupteingang des Gelsenkirchener ZOOM-Erlebnisparks 
hielt. Er hatte einen Termin mit Dr. Sebastian Thierse, einem 
anerkannten Zoologen, mit dem Nettgen schon in mehreren 
Fällen zusammengearbeitet hatte. Er war eine Koryphäe auf 
seinem Gebiet und seine Analysen waren immer Gold wert 
gewesen. Von ihm erhoffte Nettgen sich auch diesmal den 
entscheidenden Hinweis über das Krabbeltier, der ihn 
weiterbringen würde. Obwohl er als unabhängiger Gutachter 
arbeitete, hatte Thierse sein Labor direkt auf dem 
Zoogelände. 

Nettgen folgte dem schmalen Kiesweg, der sich durch 
bunte Blumenbeete schlängelte. Beim Betreten des Labors 
fühlte sich Nettgen für einen kurzen Moment so, als stehe er 
im Regenwald. Eine extrem hohe Luftfeuchtigkeit empfing 
ihn. Die Temperatur schätzte er auf etwa dreißig Grad. 
Sofort fing er an zu schwitzen. Ein Unwohlsein überkam ihn, 
weil er wusste, dass er binnen Minuten bis auf die Unterhose 
durchnässt sein würde. Er schloss die Tür und warf seinen 
Blick ins Innere des Labors. An den Wänden türmten sich 
unzählige Terrarien mit exotischen Reptilien und Amphibien. 
Die UV- und Neonbeleuchtung der Glaskästen schien so hell, 


dass das gesamte Labor beleuchtet wurde. Interessiert 
schaute Nettgen durch die Sicherheitsverglasung in ein 
Terrarium. Von außen klebte ein weißer Zettel unterhalb der 
Schiebeglastür und Nettgen las: „Bradypodion 
Damaranum“. Die Übersetzung gleich darunter: „Buntes 
Zwergchamäleon“. 

Er beugte sich vor und versuchte, das Tier inmitten 
etlicher Regenwaldpflanzen, deren Blätter saftig grün im 
Neonlicht leuchteten, zu finden. 

„Hallo, Kommissar Nettgen“, erschallte plötzlich eine 
Stimme vom anderen Ende des Labors. „So einfach werden 
Sie das Tier nicht ausfindig machen. Es ist ein 
Meistergeschöpf der Verwandlung. Aber ich wusste nicht, 
dass Sie sich neuerdings für diese Gattung interessieren“, 
ergänzte der Mann schmunzelnd und näherte sich Nettgen. 

„Dr. Thierse, schön, Sie zu sehen.“ Nettgen reichte ihm 
grüßend die Hand und fügte hinzu: „Ja, wirklich ein Meister 
der Verwandlung, wie viele unserer Täter auch ... nein, Dr. 
Thierse. Ich bin aus einem ganz anderen Grund hier. Letzte 
Nacht fand ein Mord statt und ich habe Ihnen etwas 
mitgebracht, das aus dem Mund des Toten krabbelte. 
Vielleicht ein Zufall, aber seltsam genug, um der Sache 
nachzugehen.“ Er holte das Glas hervor und reichte es dem 
Biologen. 

„Na, dann zeigen Sie mal“, sagte Dr. Thierse und nahm 
das Glas an sich. „Kommen Sie mit, sehen wir uns das mal 
näher an.“ 

Dr. Thierse war Mitte fünfzig, wirkte jedoch eher wie Ende 
sechzig. Hager, graues Haar und strenger Gesichtsausdruck. 
Er trug einen weißen Laborkittel und das schwarze Leder 
seiner Schuhe glänzte, als seien sie nagelneu. Ein Mann von 
knapp einem Meter neunzig mit der Haltung eines 
Gardeoffiziers. Er schritt durch das gesamte Labor bis zu 
einer Glastür, die sich im hinteren Teil des Raumes befand. 
Nettgen folgte ihm. 


Beim Betreten des Untersuchungsraumes schloss Nettgen 
die Tür hinter sich und stellte erleichtert fest, dass es dort 
kühler war. Die Steinfliesen setzten sich auch in diesem 
Raum fort, aber vermittelten hier eher einen sterilen 
Eindruck. Dr. Thierse ging zu einem Tisch, der inmitten des 
Raumes stand und platzierte das Glas mitsamt Inhalt auf 
dessen Platte. Über den Edelstahltisch ragte eine mächtige, 
kreisrunde Lampe. 

Der ganze Raum erinnerte Nettgen ein wenig an die 
Kommandozentrale eines Raumschiffes. Die linke Wand war 
mit einer weißen Arbeitsplatte versehen, auf der unzählige 
Mikroskope, Monitore, Reagenzgläser und andere Apparate 
standen. Auf dem hinteren Teil der Platte summten zwei 
Zentrifugen leise vor sich hin. Dr. Thierse öffnete eine der 
Schubladen, die sich unterhalb der Tischplatte befanden und 
holte ein Brett mit merkwürdigen Klammern und Federn 
hervor. Er griff nach dem Glas, nahm das Tier mit einer 
Pinzette heraus und platzierte es mit dem Rücken auf dem 
Brett. Leider hatte es den Transport nicht überlebt. 

„Ups“, machte Nettgen, beugte sich vor und flitschte 
vorsichtig ein Hinterbein des Tieres hin und her, das erstarrt 
nach oben zeigte. 

„Ich darf doch sehr bitten“, murmelte Dr. Thierse und 
wedelte mit dem Finger vor Nettgens Nase hin und her. 

„sorry“, bekannte Nettgen und machte einen großen 
Schritt vom Tisch zurück. „Darf ich rauchen?“ Schon 
während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass er 
damit gute Aussichten auf den Preis für die dümmste Frage 
des Monats hatte. 

„Nein! Das wissen Sie doch!“, antwortete Dr. Thierse 
genervt und begann seine Untersuchungen. Nettgen 
hingegen stand still und schweigend wie eine Parkuhr da 
und schaute dem Doktor interessiert zu. Nach einigen 
Minuten zeigte sich in Dr. Thierses Augen eine leichte 
Unsicherheit. Er richtete sich auf und schüttelte kaum 
merklich den Kopf. 


„sie sagten, Sie haben das Tier am Leichnam gefunden?“, 
fragte er verblüfft und strich währenddessen eine verirrte 
Strähne seines langen, grauen Haares zurück, die ihn an der 
Stirn kitzelte. 

„Ja, Dr. Thierse. Das ist korrekt, warum?“, antwortete 
Nettgen, ungeduldig auf das Ergebnis wartend. 

Der Doktor zog den Kugelschreiber aus der Brusttasche 
seines weißen Kittels, knabberte ein wenig mit den Zähnen 
darauf herum und erklärte dann zögernd: „Also, Kommissar 
Nettgen, das ist so: Bei diesem Tier handelt es sich um 
einen Skarabäus, einfacher gesagt, um einen Pillendreher.“ 

„Ja, und? Ich verstehe nicht ganz ...“, erwiderte Nettgen 
nachdenklich, wischte sich über den Mund und bewegte sich 
unbehaglich hin und her. 

Thierse erklärte weiter: „Nun, es ist ein Mistkäfer, der im 
Mittelmeergebiet beheimatet ist. Hier in Deutschland gibt es 
ihn nur im Zoo und vielleicht in einigen privaten Terrarien. 
Eigentlich ist er uns eher aus der altägyptischen Mythologie 
bekannt. Ich frage mich, wie Ihr Skarabäus nach Essen 
gelangt ist - obwohl wir ja heutzutage viel mit nicht hier 
beheimateter Fauna und Flora zu kämpfen haben. Jetzt auch 
noch Skarabäen, na Prost Mahlzeit.“ 

Diese Aussage erfüllte Nettgen mit einer Mischung aus 
Enttäuschung und Erleichterung. Erleichterung, weil Dr. 
Thierse ihm helfen konnte. Enttäuschung, weil er jetzt zwar 
eine Antwort auf die Frage nach dem Krabbeltier hatte, aber 
gleichzeitig damit auch einen ganzen Berg neuer Fragen, die 
er beantworten musste. Er hatte noch nie etwas über einen 
derartigen Skarabäus gehört und die Sache mit der Herkunft 
schien den Fall noch komplizierter werden zu lassen, als er 
ohnehin schon war. 

Laut dachte er: „Ich glaube zwar nicht an den 
Weihnachtsmann, aber an das, was ich mit eigenen Augen 
sehe. Was hat wohl ein Käfer aus Ägypten im Leib eines 
Toten in Essen zu suchen?“ 


„Das würde mich auch interessieren“, entgegnete ihm Dr. 
Thierse. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir den Käfer 
für weitere Untersuchungen hierzulassen?“ 

Nettgen betrachtete den Skarabäus noch eine Weile, bis 
er den Blick zurück auf Thierse richtete. 

„Natürlich, geht in Ordnung“, meinte er. „Geben Sie mir 
bitte Bescheid, wenn Sie noch etwas Außergewöhnliches 
entdecken.“ 

„selbstverständlich, Kommissar Nettgen.” 

Nettgen bedankte sich. Bevor er sich verabschiedete, sah 
er den toten Käfer noch sekundenlang wortlos und 
durchdringend an. Dann drehte er sich herum, grummelte 
vor sich hin und verließ schnellen Schrittes das Labor. 


Kapitel 2 


Rund fünfundvierzig Minuten später erreichte Nettgen sein 
Büro in der Polizeidienststelle Essen. Der Raum war 
vollgestopft mit teils unerledigten, staubigen Akten, von 
denen jede einzelne eine schaurige Geschichte erzählte. 

Auf dem Schreibtisch herrschte das absolute Chaos, 
jedoch wusste er ganz genau, was wo zu finden war. 
Nettgen war ein eingefleischter Junggeselle. Zwar hatte er 
gelegentlich eine Freundin, doch die Beziehungen hielten 
nie lange an, da er kaum Zeit für die Frauen hatte und sie 
sich auch gar nicht wirklich nehmen wollte. 

Er bezeichnete sich als einen Dilettanten des Herzens, als 
einen jener Männer, denen es gelang, sich die 
bedingungslose Liebe einer Frau dadurch zu sichern, dass er 
stets vermittelte, er lege keinen Wert darauf - was ja auch 
stimmte. 

Die Frauen fanden ihn attraktiv - dazu verhalfen ihm unter 
anderem seine dunkelblonden Locken, die ihm ein 
jungenhaftes Aussehen verliehen, obwohl sich schon 
frühzeitig hier und da graue Strähnen eingeschlichen 
hatten. Mit seinen achtunddreißig Jahren war er trotz seiner 
ungesunden Lebensweise noch faltenlos und mit dem 
Dreitagbart und der sportlichen Figur durchaus ansehnlich. 
Bei einer eher durchschnittlichen Größe von einem Meter 
achtzig konnte er Konfektionsgröße fünfzig problemlos 
tragen, allerdings ließ die Sauberkeit seiner Bekleidung 
meist ein wenig zu wünschen übrig. 

Ordnung klang in seinen Ohren wie ein Fremdwort. Er 
machte einen großen Bogen um solche profanen Tätigkeiten 
wie Staubsaugen und Abwaschen. Bei seinen wenigen 
Besuchern entschuldigte er dies mit der Begründung, er 
habe eine Reinigungsmittelallergie. 


Nach dem Abitur war er in den Polizeidienst eingetreten, 
obwohl er eigentlich Rechtsanwalt werden wollte. Warum er 
sich für den Polizeidienst entschied, konnte er nicht sagen. 
Und auch auf die Frage, wie er den Abschluss geschafft 
hatte, fehlte ihm bis heute die Antwort, denn er war zwar 
durchaus intelligent, aber er konnte sich Interessanteres 
vorstellen, als stur Gesetzestexte auswendig zu lernen. 
Vielleicht war das der Grund, warum er nicht Anwalt 
geworden war. 

Hobbys hatte er keine, außer Pokern, Trinken und hin und 
wieder ein paar Gewichte stemmen. Joggen hätte er noch 
als Hobby bezeichnen können. - Schließlich musste man ja 
fit bleiben. 


Nettgens Schreibtisch war ein ausrangiertes Holzmodell, 
das er den neuen, sterilen Kunststoffexemplaren vorzog. 
Neben Berichten, Fotos von Tatorten und unzähligen leeren 
Zigarettenschachteln stand ein Aschenbecher, der kurz 
vorm Überquellen war. Aber irgendwie schaffte Nettgen es 
immer wieder, ihn mit weiteren Stummeln vollzustopfen, 
ohne dass auch nur ein einziger herunterfiel. Er zündete sich 
eine Zigarette an und betätigte den Knopf seines CD-Radios, 
das unmittelbar neben dem Tisch auf dem breiten 
Fensterbrett stand. Blumentöpfe standen dort keine. 
Nettgen machte sich nichts aus Pflanzen, denn die müsste 
er ja pflegen, ähnlich wie die Frauen, und dafür fehlte ihm 
das Fingerspitzengefühl. 

Nachdem er es sich auf seinem Lehnstuhl bequem 
gemacht hatte, griff er nach einem Blatt Papier, knüllte es 
zusammen und warf den Ball in Richtung Papierkorb. Er 
rollte fast um den ganzen Rand herum und fiel dann hinein - 
Treffer! 

Nettgen hatte jetzt einen klaren Kopf und das Gefühl, 
seine Gedanken würden in eine bestimmte Richtung gehen. 
Ganz tief in seinem Inneren war er sich sicher, dass noch 
mehr passieren würde. Er holte tief Luft und stieß einen 


lauten, beunruhigten Seufzer aus. Er wollte gerade nach 
seiner Kaffeetasse greifen, in der sich noch ein Schluck 
abgestandener Kaffee vom Vortag befand, als Löffler sein 
Büro betrat. 

„Hallo Ralf, alter Hühnerstecher“, begrüßte er Nettgen. 
„Hörst du noch immer dieses Jazz-Lala“, fragte er ironisch, 
betätigte gleichzeitig die Stop-Taste, sodass die Musik 
verstummte und setzte sich auf die Fensterbank. 

„Dietmar, deine Familie tut mir leid“, entgegnete Nettgen 
leicht genervt. Dabei legte er seine Beine ausgestreckt auf 
den Schreibtisch. „Wie halten die das bloß so lange mit dir 
aus? Oder hast du ein Einzelzimmer?“ 

Löffler grinste. 

„Willst Du einen Schluck Kaffee?“ Nettgen streckte Löffler 
seine Tasse entgegen, die rund um den Tassenrand mit 
getrockneten Kaffeeresten versehen war. 

„Nein, danke, mir ist schon schlecht“, brummte Löffler nur 
und verdrehte die Augen. „Aber was anderes, ich habe die 
ersten Ermittlungsergebnisse.“ 

Wie von einer Hornisse gestochen sprang Nettgen auf und 
grinste erwartungsvoll wie ein Honigkuchenpferd. 

„sprich!“, forderte er Löffler ungeduldig auf. 

„Also, Ralf. Wir haben weder Fußspuren noch 
Fingerabdrücke entdeckt. Die einzigen Abdrücke stammen 
vom Zeugen. Daher ist weiter unklar, wie der oder die Täter 
den Raum betreten haben. Das Türschloss wurde nicht 
aufgebrochen oder beschädigt. Der Zeuge hat zu Protokoll 
gegeben, dass nur er selbst und der Städtische Kulturverein 
Schlüssel für das gesamte Gelände haben. Niemand anders 
hatte Zugang zu dem Raum. Und wie üblich war auch 
gestern alles verschlossen.“ 

„Das sind ja wirklich umwerfende Ergebnisse“, griente 
Nettgen. 

„Und wer ist dieser Zeuge und was hatte er dort zu 
suchen?“ 


„Ich bin ja noch nicht fertig!“, schnellte Löffler ein. „Ein 
gewisser Marc Krums, Angestellter des 
Sicherheitsunternehmens, das mit der Bewachung des 
Geländes beauftragt ist. Der Vereinsvorsitzende, ein 
gewisser Peter Kaufmann, lässt die Grundstücke und 
Denkmäler regelmäßig kontrollieren. Mit Kaufmann habe ich 
auch schon gesprochen, er bestätigt Krums’ Angaben.“ 

„Okay, ich werde ihn mir selbst noch einmal ansehen. Er 
soll hier im Büro vorbeikommen. Was ist mit dem 
Eigentümer, wie hieß er doch gleich, Kaufmann?“ 

„Richtig, Peter Kaufmann. Er ist im Moment nicht in der 
Stadt, macht seit acht Tagen zusammen mit seiner Frau 
Urlaub in Puerto Rico. Habe mit einer Vorstandskollegin 
gesprochen, die hat mir seine Handynummer gegeben. 
Natürlich habe ich alles gegengecheckt - sogar die 
Passagierlisten“, berichtete Löffler mit einem 
Augenzwinkern. 

„Okay, gute Arbeit, aber wissen wir auch schon was über 
den Toten?“ 

„Ja.“ Löffler machte eine tragische Pause. 

Nettgen wurde leicht ungeduldig: „Ja! Ja und ... muss ich 
dir alles aus der Nase ziehen?“ 

An dieser Stelle wurde die Pause wirklich tragisch, denn 
Löffler wusste genau, wie er Nettgen auf die Palme bringen 
konnte und verschwand wortlos aus dem Raum. Sein 
Harndrang war manchmal auch hilfreich. Nettgen kochte. 

Als er das Zimmer wieder betrat, setzte er die 
Berichterstattung fort. „Der Mann heißt Crampton, Jack 
Crampton, Archäologe, einundfünfzig Jahre, amerikanischer 
Staatsbürger, seit zwölf Jahren in Deutschland lebend, 
verheiratet und Vater von zwei Töchtern, sieben und elf 
Jahre. Scheint gut situiert zu sein, wenn man das Haus so 
sieht. Wenn Archäologen so viel Geld verdienen, sollte man 
wohl besser den Job wechseln ...“ 

„Ist ja interessant. Kein Ausweis, keine Papiere, wie habt 
ihr das so schnell rausgefunden?“ 


„Reiner Zufall. Crampton sollte heute Morgen einen 
Vortrag an der Bonner Uni halten. Nachdem er nicht 
erschienen ist, rief man seine Frau an und die war sowieso 
schon beunruhigt, weil ihr Mann heute Nacht nicht nach 
Hause gekommen ist. Also rief sie wiederum bei der Polizei 
an und so kamen dann eins und eins zusammen ...“ 

Nettgens Hirn rotierte wie eine Dampfmaschine. 

„Hast du dich schon mit der Witwe in Verbindung 
gesetzt?“, wollte er wissen. 

„Ja, das habe ich. Ich erfuhr von Frau Crampton, dass ihr 
Mann seit gestern Mittag verschwunden war. Leider konnte 
sie mir aber nicht sagen, was für einen Grund seine 
Abwesenheit hatte. Sie wusste nur, dass er noch einen 
geschäftlichen Termin wahrnehmen wollte. Wann und wo hat 
er ihr wohl nicht gesagt. Scheint keine allzu gute Ehe zu 
sein. Sie hat ihn anhand unserer Fotos identifiziert, schien 
aber ziemlich gefasst zu sein. Mehr wollte ich heute Morgen 
nicht fragen, schließlich hat man ja Taktgefühl. Aber 
vielleicht hast du ja mehr Glück. Ich habe ihr jedenfalls 
vorsichtshalber mal mitgeteilt, dass wir wohl noch ein paar 
Fragen haben werden und ein Kollege morgen Vormittag 
vorbeikommen wird ...“ 

„Gut. Und was ist mit den merkwürdigen Zeichen an der 
Wand?“ 

„ein bisschen Arbeit muss ja auch noch für den Meister 
übrig bleiben“, ulkte Löffler. „Aber ich habe die Aufnahmen 
hier.“ 

Er öffnete einen Papierumschlag, den er mit einem 
Gummiband umspannt hatte und zog einen ganzen Packen 
Farbfotos heraus. Er reichte sie Nettgen. 

„Danke, Dietmar, ich werde mich damit befassen. Sind die 
Fotos vom Leichnam auch dabei?“, fragte Nettgen und 
kramte wild im Umschlag herum. 

„Ja, es ist alles dabei und noch was: Der 
Gerichtsmediziner hat festgestellt, dass Crampton das Herz 
förmlich herausgerissen wurde. Vermutlich wurde mit einem 


stumpfen, keilförmigen Gegenstand der Brustkorb 
durchbrochen, um so an das Herz zu gelangen. Allerdings 
fehlt vom Herz jede Spur. Die Spurensicherung hat nichts 
gefunden.“ 

Nettgen ließ sich auf seinen Stuhl fallen, lehnte sich 
zurück und warf nachdenklich einen kurzen Blick auf 
Dietmar. 

„entweder haben wir es hier mit einem Psychopaten zu 
tun, oder jemand hat einen russischen Paten ganz 
besonders geärgert. Egal, wer das angerichtet hat, es ist 
grauenhaft!“, murmelte Nettgen und starrte auf die 
Fotomotive. 

„Aber mal was anderes: Wo warst du eigentlich den 
ganzen Morgen, während ich hier die Arbeit gemacht 
habe?“, wollte Löffler wissen. 

„Ich war bei Dr. Thierse, einem Biologen und Experten für 
Reptilien und Amphibien. Er identifizierte dieses 
schabenartige Tier als einen Skarabäus, einen Mistkäfer aus 
dem Mittelmeergebiet.“ 

Dietmars überraschter Gesichtsausdruck veranlasste ihn 
zu einem kleinen Lächeln. Einen Augenblick lang - und es 
war nicht mehr als ein Augenblick - hatte er das Gefühl, als 
ratterten zwei Gehirne in seinem Kopf, um auf einen 
gemeinsamen Gedanken zu kommen. 

‚Vielleicht will man uns eine Spur legen ...“, dachte 
Dietmar laut. 

Nun griff er doch nach der Kaffeetasse, setzte den 
bematschten Becherrand an die Unterlippe und schluckte 
das kalte Gesöff auf ex, ohne sich dessen wirklich bewusst 
zu sein. Löffler schluckte. 

„Dietmar, fahr du noch mal zum Tatort! Denkbar, dass wir 
etwas übersehen haben. Versuch, zumindest eine Spur von 
dem Herzen zu finden. Setz dich auch noch mal mit der 
Gerichtsmedizin in Verbindung. Vielleicht gibt es ja doch 
noch einen Hinweis. Ich suche inzwischen in unserem Archiv 
nach einem ähnlichen Fall, obwohl ich mich im Moment an 


nichts Derartiges erinnern kann. Dann werde ich ein 
bisschen im Internet recherchieren. Werde versuchen 
herauszufinden, mit was für Zeichen und Symbolen wir es 
hier zu tun haben. Außerdem möchte ich unseren neuen 
Freund Skarabäus näher kennenlernen. Vielleicht hole ich 
mir in der Stadtbibliothek auch noch ein bisschen Lektüre.“ 


“xx 


Es war sieben Uhr abends. Der Himmel über den Dächern 
war von rosaroten Streifen durchzogen, die aussahen wie 
die Reste von Kondensstreifen. Wolken gab es nicht. 
Nettgens Recherchen im Internet hatten ihn so neugierig 
gemacht, dass er den ganzen Nachmittag in der 
Stadtbibliothek verbracht hatte und sich sogar noch - 
entgegen seinen Gewohnheiten - dutzende von Büchern mit 
nach Hause nahm. 

Den ganzen Tag hatte er sich den Kopf zerbrochen, was 
das Geheimnis des Toten war. Das bleiche Gesicht der 
Leiche und die Augen, die ihn starr anglotzten, gingen ihm 
nicht mehr aus dem Kopf. 

Als er von der Bibliothek heimkam, zog er sich rasch um 
und joggte sich dann die Arbeitswoche aus den Gliedern. Im 
letzten milden Tageslicht überquerte er die Alfredstraße und 
bog in Richtung Grugapark, lief eine Runde um den 
Botanischen Garten und rannte nach einer weiteren Runde 
bis zu einem Spielplatz. Dort legte er eine kurze 
Verschnaufpause ein, setzte sich auf eine Schaukel und ließ 
seinen Gedanken freien Lauf. Dann kehrte er um und lief 
wieder zurück, während nach und nach die Lichter der Stadt 
aufleuchteten und die kühle Nacht auf ihn herabsank. 

Nach einer langen, kalten Dusche ließ er sich eine 
gekühlte Flasche Kölsch schmecken. Es folgten noch weitere 
drei Flaschen. 

Nun saß Nettgen auf dem Ledersofa und konnte sich trotz 
seiner Neugier nicht wirklich aufraffen, die mitgebrachten 


Bücher nach einer Spur der mysteriösen Zeichen zu 
durchforsten. 

Er fühlte sich total ausgelaugt. Er ging zum Küchentisch, 
tastete nach einem Stuhl und sank darauf. Die starren 
Augen des Toten. Sie blickten ihn schon den ganzen Tag an. 
Als er ein Blatt Papier nahm und zu zeichnen begann, war er 
sich dessen nicht bewusst. 

Der Stift schien aus eigenem Antrieb über das Papier zu 
fliegen. Ein paar Minuten später kam Nettgen wieder zu 
sich. Er schwitzte heftig, doch er hatte keine Kopfschmerzen 
mehr. Vom Papier starrten ihn die Augen an, die ihn schon 
den ganzen Tag verfolgt hatten. 


Auf dem Küchentisch stapelten sich die verschiedensten 
Bücher über Mythologie, Völker und Kulturen, Käfer und das 
alte Ägypten. Nach seinem Internet-Ausflug war Nettgen 
nun sicher, in einem dieser dicken Bücherschinken eine 
erste Spur zu finden. So machte er sich auch gleich daran, 
die wohl naheliegendsten Fragen zu beantworten. Er wollte 
alles über den Skarabäus in Erfahrung bringen. 

Er las, dass der Skarabäus im alten Ägypten die Existenz 
symbolisiert, als Schöpfergott von Heliopolis im Aspekt der 
aufgehenden Sonne. Verstehen konnte Nettgen das nicht. 
Besser konnte er schon nachvollziehen: In der 
Hieroglyphenschrift stellt der Skarabäus unter anderem 
Chepre, den Sonnengott dar, wenn er am Morgen erscheint. 
Die Zuordnung dieses Symbols ist aufgrund der Analogien 
zwischen dem Käfer und der Sonne entstanden. 

Wirklich hilfreich waren diese Informationen allerdings 
auch nicht. 

‚so wie es scheint’, dachte Nettgen, ‚haben wir es hier mit 
einem sehr interessanten Fall zu tun.’ Dann las er weiter. 
Interessiert und fast schon verkrampft wälzte er sich durch 
die ägyptische Geschichte. Warum gerade die ihn so 
interessierte, wusste er nicht - vermutlich, weil er das Buch 
zufällig auf einer Seite aufgeschlagen hatte, auf der ein 


Skarabäus so abgebildet war, wie er ihn heute Morgen 
gesehen hatte. 

Nachdem Nettgen jetzt immerhin wusste, dass der 
Skarabäus auch eine mythologische Bedeutung hatte, 
versuchte er jetzt, sich den mysteriösen Zeichen und 
Symbolen auf der Wand zu widmen, bei denen es sich, wie 
er herausfand, um Hieroglyphen handelte Der Fall 
interessierte ihn immer mehr. 

Er verglich die Aufnahmen der Spurensicherung mit den 
Hieroglyphen aus dem Buch. Die Aufnahmen der bemalten 
Wand waren in einer bestimmten Reihenfolge aufgenommen 
worden: Das erste Foto zeigte die gesamte Wand, dann 
folgten augenscheinlich zusammenhängende Zeichen. Die 
letzten Bilder waren Großaufnahmen jedes einzelnen 
Zeichens. Nettgen zündete sich eine Zigarette an und nahm 
einen kräftigen Schluck aus der Flasche. 

Seine Aufmerksamkeit galt der ersten Symbolreihe. Er 
hatte große Probleme, die gekritzelten Zeichen überhaupt 
einordnen zu können. Er verglich alle Hieroglyphen und 
Symbole mit den Fotos, aber es dauerte einige Zeit, bis er 
begriff, dass diese Zeichen anders angeordnet waren als die 
anderen. Weitere Zeit verstrich, ehe er endlich den Hinweis 
fand, dass es sich dabei um eine sogenannte Kartusche 
handelte, die den Namen eines Pharao beinhaltete. Von da 
an war die Suche etwas einfacher, musste er doch jetzt nur 
noch seine Kartusche mit den Abbildungen in dem Buch 
über altägyptische Geschichte vergleichen. Endlich wurde er 
fündig. Er stieß auf eine Abbildung, die den Zeichen auf der 
Wand genau entsprach. 

Laut dem Buch war die Bedeutung der Hieroglyphen 
AHMOSE. Aufgeregt blätterte er jetzt durch die Bücher auf 
der Suche nach AHMOSE. 

Schließlich fand er ihn als Pharao, der zur Zeit des Neuen 
Reiches, das von 1570 bis 1070 v. Chr. andauerte, regierte. 
Ein Pharao der achtzehnten Dynastie. 


Viel schlauer war Nettgen jetzt nicht, aber immerhin hatte 
ihm sein Erfolg einen enormen Adrenalinstoß versetzt und 
so machte er sich jetzt gespannt an die nächsten 
Entschlüsselungen. Das war besser als jedes 
Fernsehprogramm. 

Inzwischen lag nur noch der abgebrannte Filter seiner 
Zigarette im überfüllten Aschenbecher. Der Tabak war ohne 
einen Zug zu Asche verbrannt. 

Sorgfältig betrachtete Nettgen die nächsten Zeichen, von 
links nach rechts, von oben nach unten. Er sah das Symbol 
eines Messers, daneben waagerechtverlaufende Zick-Zack- 
Streifen über einem kleinen Rechteck, gefolgt von einem 
Vogel und einem sitzenden Leib mit einem Tierkopf. 

Er war fest entschlossen, das Rätsel zu lösen. 


Rund zwei Stunden später konnte er sich ein Bild dieser 
mysteriösen Symbolreihe machen. Den entscheidenden 
Hinweis lieferte diesmal das Buch über altägyptische 
Mythologie. Die Zeichen symbolisierten Anubis, den 
Totengott. 

Dem anfänglichen Triumph über diesen neuerlichen Erfolg 
folgte das Entsetzen, als er die Beschreibung las: 

Anubis war die Gottheit der Mumifizierung, göttlicher 
Vermittler zwischen dem Verstorbenen und dem 
Totengericht im Jenseits. Er war es, der die Töten an der 
Pforte des Jenseits in Empfang nahm. Er stellte den 
Verstorbenen den Richtern vor und überwachte das „Wiegen 
der Seele“, eine Zeremonie, bei der das Herz des Toten mit 
einer Straußenfeder aufgewogen wurde ... 


Nettgen wurde bleich und bekam eine Gänsehaut. 
Krampfhaft versuchte er, einen Zusammenhang zu finden. 
War das fehlende Herz der Schlüssel? 

Vor seinem inneren Auge erschien das Bild einer 
menschenähnlichen Figur mit dem Kopf eines Schakals. 
Anubis - wie er in dem Buch abgebildet war. 


Einen Atemzug später schlief er unruhig ein. In seinen 
Traumen wurde Anubis lebendig ... 


Kapitel 3 


Am Morgen des darauf folgenden Tages erwachte Nettgen 
- vorgebeugt am Küchentisch sitzend - mit heftigen 
Rückenschmerzen und eingeschlafenen Handgelenken. Er 
schüttelte sich unbehaglich und versuchte, langsam 
aufzustehen. Er streckte sich und stöhnte. Alle Knochen 
taten ihm weh, er brauchte dringend Kaffee. Zwei 
verkorkste Nächte hintereinander waren auch für ihn zu viel. 

Um ihn herum stapelten sich Bücher und langsam kehrte 
die Erinnerung an den gestrigen Abend wieder. Eine vage 
Erinnerung an einen Traum, in dem ein Schakal eine Rolle 
spielte, kroch in ihm hoch. Er rannte durch einen Gang und 
stand in einer Art Höhle oder Gruft, die aufzutauchen und 
immer wieder zu verschwinden schien. Der Traum war so 
verrückt, dass er gar nicht erst versuchte, sich an 
irgendwelche Einzelheiten zu erinnern. Er blickte auf die Uhr 
und startete sein übliches Morgenprogramm. 


Gegen halb zehn befand sich Nettgen auf dem Weg zu 
Maria Crampton, der Witwe des Ermordeten. Nach nur 
wenigen Kilometern erreichte er die Einfahrt zum Anwesen 
der Familie in Bredeney, gleich gegenüber dem Kruppwalad, 
das von einem großen, schmiedeeisernen Tor verschlossen 
wurde. Er hielt seinen Wagen genau vor dem Tor und 
klingelte. Zwei Kameras blickten auf ihn. „Guten Tag, Sie 
wünschen?“, meldete sich eine junge, weibliche Stimme aus 
der Sprechanlage. 

„Ich bin Kommissar Nettgen von der Mordkommission. Ich 
möchte zu Frau Crampton.“ Er zog seinen Dienstausweis 
heraus und hielt ihn vor die Kamera. 

Einige Augenblicke später vernahm er ein Geräusch wie 
von einem Hornissenschwarm und das Tor schwang langsam 


auf. Nettgen steuerte seinen Mustang an Blumenrabatten 
vorbei auf das imposante Wohnhaus zu. 

Das verklinkerte Haus erstreckte sich über drei Etagen. 
Nettgens Augen wanderten von den roten Dachpfannen 
über die unzähligen großen Sprossenfenster bis zu der 
massiven Eichentür, zu der sieben Stufen hinaufführten. Das 
kartenhausähnliche Vordach wurde von zwei Marmorsäulen 
gestützt, die genau wie die Eingangsstufen das helle 
Sonnenlicht spiegelten. Nettgen war beeindruckt. Er fand 
einen geeigneten Parkplatz gleich neben dem 
Treppenaufgang und stellte seinen Wagen ab. Der Mustang 
wirkte in dieser Umgebung wie eine Fliege auf einem Stück 
Torte, aber Nettgen hatte im Moment andere Probleme. Sein 
Herz klopfte und seine Knie schienen plötzlich mit Pudding 
gefüllt zu sein. Er befand sich kurz vor einer der Situationen, 
die er an seinem Beruf hasste: Das Befragen von 
Angehörigen oder Freunden eines Opfers. Er konnte einfach 
nicht mit diesen Gefühlsausbrüchen umgehen und fand nur 
selten die passenden Worte angesichts einer weiblichen 
Tränenflut. Er hoffte inständig, dass Löfflers Einschätzung 
stimmte und Frau Crampton einigermaßen gefasst war. 

Nettgen holte noch mal tief Luft und bewegte sich auf den 
Treppenaufgang zu. 

Aus dem Haus vernahm er kleine, schnelle Schritte, das 
Klappern von Absätzen auf Fliesen. Als er auf der dritten 
Stufe angekommen war, öffnete sich die Haustür. Durch den 
Schlitz spähte eine junge, dünne Frau. Blicklose Kulleraugen 
starrten ihn aus einem blassen Gesicht an, das ganze 
erinnerte ihn eher an ein Gespenst. 

„Kommissar Nettgen?“, fragte sie mit pessimistischem 
Gesichtsausdruck. 

„Ja, guten Tag“, antwortete er und hielt ihr dabei noch mal 
den Ausweis unter die Nase. 

„Guten Tag, kommen Sie herein, Frau Crampton erwartet 
Sie.“ 


Nettgen folgte ihr bis in einen Raum, der mit antiken 
Möbeln geradezu vollgestopft war. 

„Warten Sie bitte hier“, sagte das Dienstmädchen, und wie 
vom Winde verweht verschwand sie durch eine Tür. Nettgen 
fühlte sich unbehaglich. Irgendwie waren solche 
Umgebungen einfach nicht seine Welt. Hätte Frau Crampton 
ihn in einer möblierten Drei-Zimmer-Absteige empfangen, 
hätte er sich wohler gefühlt. 

Er lief unruhig von einer Wand des Zimmers zur anderen, 
darauf bedacht, bloß nichts zu berühren. Die Stimme seiner 
Mutter klang ihm in den Ohren und er hörte die Ermahnung, 
die er als Kind in Läden immer gehört hatte: Fass nichts an, 
wenn du es kaputt machst, müssen wir es zahlen. Das war 
natürlich Unsinn, denn erstens war Nettgen versichert, und 
zweitens war das ganze Zeug hier wahrscheinlich sowieso 
unersetzlich. 

Er trat ans Fenster und schaute hinaus. In diesem 
Augenblick erschien Maria Crampton im Türrahmen. Sie 
blieb stehen und holte tief Luft und schloss für dabei für 
einen Moment ihre Augen, um die sich dunkle, tiefe Ringe 
abzeichneten. Die Wangenknochen traten spitz unter der 
gespannten Haut hervor. 

Sie trug ein schlichtes, schwarzes Kleid, das ihre Figur zur 
Geltung brachte. Ihr langes Haar war zu einem 
Pferdeschwanz gebunden, der ihr ein fast kindhaftes, 
zerbrechliches Aussehen verlieh. Nettgen schätzte sie 
mindestens zehn Jahre jünger als ihren Ehemann. 

„Guten Tag, Sie sind Kommissar Nettgen?“, begrüßte sie 
ihn. 

„Ja, guten Tag Frau Crampton.“ Nettgen näherte er sich ihr 
und streckte seine Hand aus. „Mein herzliches Beileid. Ich 
bin Kommissar Nettgen von der Mordkommission und 
ermittle im Fall Ihres Mannes. Leider konnte ich gestern 
noch nicht mit Kommissar Löffler vorbeikommen. Tut mir 
leid, dass wir Sie schon wieder belästigen müssen, aber wir 
haben noch ein paar Fragen.“ 


„Ja, Ihr Kollege deutete schon so etwas an.“ Sie nickte und 
machte eine einladende Handbewegung zur Sitzecke hin. 
„setzen wir uns doch. Möchten Sie etwas trinken?“ Nettgen 
war erleichtert. Sie wirkte wirklich ziemlich gefasst. 

„Ja, ein Kaffee wäre nicht schlecht, vielen Dank.“ Frau 
Crampton rief nach dem Dienstmädchen: „Judy, bringen Sie 
uns zwei Kaffee bitte?“ - „Sofort, Frau Crampton“, erklang 
die Antwort von irgendwo hinter der Tür. 

„Kommissar Nettgen, sagen Sie mir, wer macht so etwas 
Grauenhaftes?“, schluchzte sie plötzlich mit zitternder 
Stimme und umklammerte seine Hand. 

Nettgens Erleichterung fiel schlagartig von ihm ab. Alles, 
bloß das nicht ... 

„Frau Crampton“, sagte Nettgen mit betont ruhigem und 
geschäftlichem Tonfall, „beruhigen Sie sich. Wir werden alles 
versuchen, diesen Mordfall aufzuklären. Aber ich muss Ihnen 
leider ein paar Fragen stellen.“ Er geleitete sie zur Sitzecke. 
Sie blickte ihn an, nickte und setzte sich auf einen der sechs 
Ledersessel, die um einen ovalen Glastisch standen. 
„entschuldigen Sie, aber meine Nerven liegen im Moment 
etwas blank.“ Sie schlug die Beine übereinander, die Hände 
auf dem Schoß gefaltet. Nettgen nahm neben ihr Platz und 
zog seinen Notizblock hervor. Ihm wurde warm, als er 
bemerkte, dass seine Gedanken nicht dort waren, wo sie 
hingehörten. Er ertappte sich dabei, dass sein Blick auf Frau 
Cramptons Beinen in den schwarzen Strümpfen ruhten. 
Hohe Absätze zogen ihn immer magisch an. Aber doch nicht 
jetzt! Mit der Hand fuhr er sich über die Stirn. „Äh - ja, 
verständlich“, stammelte er und wandte seinen Blick von 
ihren Beinen ab. Gott sei Dank! In diesem Moment wurde 
der Kaffee gebracht. 

„Meinen Kollegen Kommissar Löffler haben Sie ja gestern 
bereits kennengelernt. Danke, dass Sie ihm schon erste 
Fragen beantworten konnten. Es muss schlimm für Sie sein, 
Ihren Mann auf so eine tragische Weise zu verlieren. 
Trotzdem muss ich noch ein paar Details wissen.“ Nettgen 


versuchte, seine einfühlsame Seite herauszukehren, wie er 
es im Psychologieunterricht gelernt hatte. 

„Ja, das verstehe ich, das ist Ihr Job. Ich versuche, mich zu 
beherrschen. Ich werde Ihnen alle Fragen beantworten, so 
gut ich kann.“ Maria Cramptons Hände zitterten, ihre 
Aufregung war deutlich spürbar. 

„Okay, gehen wir vorgestern noch mal durch: Wann haben 
Sie Ihren Mann das letzte Mal gesehen?“ Er fügte mit einem 
Anflug von Taktgefühl hinzu: „Entschuldigen Sie, aber ich 
muss Sie das fragen, auch, wenn Sie meinem Kollegen 
schon darauf geantwortet haben.“ 

„Am Dienstagnachmittag hatten die Kinder wie immer 
ihren Klavierunterricht. Frau Patter, die Klavierlehrerin, 
kommt dafür dienstags und freitags für etwa zwei Stunden. 
Jack ist dann immer aus dem Haus gewesen, wenn er 
konnte. Er liebte das Klavierspiel, aber das Geklimper, wie 
er den Unterricht nannte, konnte er nicht mit anhören. Er 
selbst war ein großartiger Pianist ...“ Es entstand eine kurze 
Pause. Frau Crampton schien sich in melancholischen 
Erinnerungen zu verlieren. 

Nettgens Warnsirenen gingen an: Bloß keine Tränen! 
Sofort fragte er deshalb weiter. „Hat Ihr Mann auch diesen 
Dienstag zum Unterricht das Haus verlassen?“ 

„Ja, das hat er. Er wollte sich gegen sechzehn Uhr mit 
einem Kollegen treffen und ist deshalb gegen fünfzehn Uhr 
mit dem Auto in die Stadt gefahren.“ 

„Mein Kollege sagt, Ihr Mann sei Archäologe gewesen. 
Stimmt das?“ 

„Ja, Jack ist - war - Archäologe. Er hat viele Ausgrabungen 
geleitet und war ein anerkannter Experte auf seinem Gebiet 
... Wieder diese gefährliche Pause. Nettgen geriet in Panik 
und fragte deshalb unüberlegt: „Und was wollte Ihr Mann in 
Essen ausgraben?“ Sofort hätte er sich für diese Frage 
ohrfeigen können. Sein Humor war an dieser Stelle nicht 
sonderlich angebracht. Wider Erwarten lächelte Frau 
Crampton. Nettgen fiel ein Stein vom Herzen. 


„Hier in Deutschland hat er Vorlesungen an verschiedenen 
Universitäten gehalten. Aber ihn hat es nie sehr lange zu 
Hause gehalten. Er war nur glücklich, wenn er irgendwo in 
alten Steinen rumwühlen konnte, wie er es oft scherzhaft 
nannte. Er wusste, dass er für diese Leidenschaft oft auch 
seine Familie vernachlässigte, aber ohne die Arbeit konnte 
er nicht leben.“ 

„Was wollte er mit seinem Kollegen besprechen? Hat er 
irgendwas gesagt?“ 

„er wollte wohl noch etwas über seine letzte Expedition 
besprechen. Er ist erst vor kurzem aus Ägypten 
zurückgekommen und musste wohl noch ein paar 
Ergebnisse ausarbeiten. Genaueres weiß ich leider nicht.“ 

„Hat er Ihnen mitgeteilt, wo genau er hin wollte und wie 
der Kollege heißt“? 

„Nein, das hat er nicht.“ 

Nettgen runzelte die Stirn. Frau Crampton schien zu 
verstehen und fügte hinzu: „Jack redete nie viel.“ Mehr zu 
sich selbst merkte sie an: „Er war auch in letzter Zeit anders 
als sonst.“ Bedrückt senkte sie den Kopf. 

„Was heißt anders?“, wollte Nettgen wissen. 

„Seit seiner Rückkehr aus Ägypten verhielt er sich 
ängstlich und verließ nur selten das Haus. Sogar das 
Geklimper hörte er sich hin und wieder an. Sobald es dunkel 
wurde, verschloss er alle Türen und Fenster. Jack war schon 
immer ein ruhiger und vorsichtiger Mensch, jedoch hat er 
die letzten Tage kaum gesprochen und sich nie zuvor so 
ängstlich verhalten. Wie verwandelt.“ 

Nettgen wurde hellhörig. „Was wissen Sie über diese letzte 
Expedition?“ 

„Jack war Leiter eines archäologischen Teams, das sich 
hauptsächlich mit der ägyptischen Geschichte beschäftigt. 
Erst vor zwei Wochen ist er aus Ägypten zurückgekehrt.“ 

Wieder diese Pause. Nettgen wurde leicht ungeduldig. „Wo 
genau waren die Ausgrabungen, wie lange war er dort?“ 
Manchmal war es nervig. Warum musste man den Leuten 


immer alle Details aus der Nase ziehen? Frauen reden doch 
sonst über jede Kleinigkeit. Außerdem konnte man in jedem 
Krimi nachlesen, dass es immer die Details waren, auf die es 
ankam. Er führte diese Nachlässigkeit auf Frau Cramptons 
Gemütszustand zurück und verzieh ihr. Diese Beine hätten 
auch gar nichts anderes zugelassen. 


„Fast sechs Monate am Stück verbrachten er und das 
Team in Ägypten, im Tal der Könige. Insgesamt sieben Jahre 
reiste Jack in regelmäßigen Abständen in dieses Tal. Ich 
selbst war nie dabei. Nach der letzten Geburt wollte ich 
lieber zu Hause bleiben. Eine Zeltunterkunft in Ägypten ist 
meines Erachtens nicht der richtige Ort für einen Säugling. 
Ich hoffte damals, dass unsere zweite Tochter Jack etwas 
mehr an die Familie binden würde. Aber er konnte nicht 
ohne die Arbeit leben. Also blieb ich allein hier bei unseren 
Töchtern und war immer heilfroh, wenn er für ein paar Tage 
nach Hause kam.“ 

Wieder glitt Nettgens Blick an ihrem Körper entlang. Die 
zwei Kinder sah man ihr nicht an. Als hätte sie es bemerkt, 
wandte sie plötzlich den Kopf und blickte ihm in die Augen. 
Nettgen hielt ihrem Blick stand. 

„Was genau machte Ihr Mann im Tal der Könige?“ Nettgen 
beschlich eine Ahnung. Er strich sich mit hastigen 
Bewegungen durch das Haar. Seine Vermutung, dass ein 
Zusammenhang zwischen dem Mord und der ägyptischen 
Mythologie bestand, schien sich zu bestätigen. 

„er war für Ausgrabungs- und Rekonstruktionsarbeiten 
verantwortlich. Eigentlich hatten wir nie viel Kontakt 
miteinander, wenn er auf einer Expedition war, höchstens 
zwei, drei Telefonate die Woche, um zu hören, was die 
Kinder machen. Aber in seinen letzten Tagen in Ägypten rief 
er fast täglich an. Das war das erste Mal, dass er mir etwas 
mehr erzählte. Ich glaube, er hatte Angst, aber er 
antwortete nicht auf meine Fragen. Ich war so froh, als er 
wieder zu Hause war.“ 


„Was genau hat er Ihnen erzählt?“, wollte Nettgen wissen. 

„Bei den letzten Ausgrabungen machte das Team eine 
Entdeckung. Sie fanden einen Zugang und mehrere 
Kammern eines Grabes“, erzählte sie, überlegte kurz und 
fügte hinzu: „Ich weiß nicht viel darüber, Jack hat nie 
ausführlich über seine Arbeit erzählt. Er sagte nur, dass 
nach der Entdeckung merkwürdige Dinge passiert seien. 
Einige Arbeiter sind bei den Grabungsarbeiten erkrankt, 
manche Hilfskräfte verletzten sich.“ 

Sie senkte erneut den Kopf, ihr Gesicht wurde kalkweiß 
und sie schloss die Augen. Nettgen war hin- und hergerissen 
zwischen dem Wunsch, weitere Details von ihr zu erfahren, 
und seiner Angst vor ihren Tränen, da ihm bewusst wurde, 
dass sie weitere Fragen in diese Richtung wohl nicht ohne 
Gefühlsausbruch durchstehen würde. 

Nettgen überlegte kurz. „sagen Ihnen die Namen Krums 
oder Kaufmann etwas?“, fragte er deshalb und lenkte ihre 
Gedanken wieder in eine andere Richtung. 

„Nein“, antwortete sie. „Nie gehört, haben diese Personen 
etwa mit dem Mord zu tun?“ 

„Ich weiß es nicht, Frau Crampton. Herr Krums ist ein 
Mann vom Sicherheitsdienst auf dem Gelände, auf dem wir 
Ihren Mann gefunden haben. Er hat ihn entdeckt. Es hätte ja 
sein können, dass Ihr Mann einen dieser Namen schon mal 
erwähnt hat.“ 

„Nein, hat er nicht.“ 

„Dumme Frage, stelle ich auch sehr ungern, aber hatten 
Ihr Mann oder Sie Schulden oder Verpflichtungen?“ 

Ihr Blick wanderte geradewegs in seine Augen. Sie 
musterte ihn, sah die Frage aber ziemlich gelassen. 

„Nein, weder mein Mann, noch ich. Wir haben beide keine 
Schulden. Zumindest nicht dass ich wüsste. Das Haus ist 
längst abgetragen und Jack verdiente sehr gut“, antwortete 
sie mit einem Anflug von Überheblichkeit. 

Nettgen wollte im Moment keine weiteren Fragen stellen, 
doch es stand ihm jetzt eine Aufgabe bevor, die er noch 


mehr hasste als die Befragung. 

„Ich habe im Moment keine weiteren Fragen an Sie, 
allerdings wäre da noch etwas ...“, tastete er sich an die 
unangenehme Sache heran. 

„Was noch?“ 

Nettgen beugte sich zu ihr hinüber. „Frau Crampton, ich 
muss Sie leider bitten, Ihren Mann zu identifizieren. Ich kann 
mir durchaus vorstellen, wie schwer Ihnen das fällt. Aber es 
muss sein. Wenn Sie möchten, vereinbaren wir morgen 
einen Termin, wenn es Ihnen etwas besser geht, und Sie 
kommen dann in die Gerichtsmedizin. Wir könnten 
allerdings auch ...“ Er blickte sie unsicher an. 

„Was könnten wir?“, wollte Frau Crampton wissen. 

„Nun, wenn es Ihnen recht ist, fahren wir sofort in die 
Gerichtsmedizin, dann wäre der Teil erledigt und ich könnte 
Sie wieder nach Hause bringen.“ 

Was war nur in Nettgen gefahren? Eine Zeugin 
chauffieren? Nettgen schob es auf die schwarzen Strümpfe 
und erhob sich. „Entschuldigen Sie, ich hatte es wohl etwas 
eilig mit meinen Ermittlungen.“ Er korrigierte sofort sein 
Angebot: „Lassen Sie sich ruhig noch einen Tag Zeit. 
Außerdem müssen Sie ja jemanden für die Kinder haben.“ 
Woher hatte er plötzlich so viel Einfühlungsvermögen? Er 
ging auf Frau Crampton zu und reichte ihr seine Karte. „Ich 
lasse Sie jetzt allein. Hier ist meine Nummer. Sie können 
mich jederzeit erreichen, wenn Sie mit mir reden wollen. Auf 
Wiedersehen und vielen Dank für Ihre Zeit, Sie haben uns 
sehr geholfen. Wir sehen uns dann in der Gerichtsmedizin.“ 

Sie schwieg. Mit Tränen in den Augen starrte sie ihn 
sekundenlang an. Dann erhob sie sich und sagte: „Nein, 
Kommissar, ist schon gut. Ich weiß, dass es sein muss, und 
ich möchte es hinter mich bringen. Die Kinder habe ich 
heute Mittag zu meiner Mutter gebracht, sie wohnt in 
Aachen. Dort bekommen sie von alledem hier nichts mit.“ 
Entschlossen wischte sie sich eine Träne von der Wange. 


„Bitte, nehmen Sie mich mit, ich möchte im Moment nicht 
selbst fahren.“ 


x”xkx 


Fast eine halbe Stunde später erreichten Nettgen und Frau 
Crampton das Gebäude der Essener Gerichtsmedizin. 
Während der Fahrt hatten sie kein Wort gewechselt. Frau 
Crampton hatte während der gesamten Autofahrt 
gedankenversunken aus dem Beifahrerfenster gestarrt. 
Nettgen wagte nicht, sie anzusprechen. 

Jetzt standen sie in einem langgezogenen Korridor und 
warteten auf Dr. Kirschberg, den Gerichtsmediziner. Von 
dem Korridor führten zahlreiche Türen in die verschiedenen 
Untersuchungsräume. Durch ein kleines Glasfenster konnte 
Frau Crampton einen Blick in den gegenüberliegenden 
Raum werfen. 

Was sie sah, machte ihr Angst. In der Mitte des 
gekachelten Raumes stand ein Metalltisch, auf dem die 
verhüllte Gestalt eines menschlichen Körpers lag. Auf dem 
danebenstehenden Metallrollwagen lagen ein weißes Tuch 
und die Werkzeuge eines Gerichtsmediziners: Eine kleine 
elektrische Säge, mehrere Skalpelle in verschiedenen 
Größen, ein Bohrer, Brechwerkzeuge, Einweghandschuhe, 
Tupfer und andere Hilfsmittel. Der Gedanke, dass ihr Mann 
mit diesen Instrumenten untersucht und verstümmelt 
worden war, jagte Maria Crampton kalte Schauer über den 
Rücken und ihr wurde schlecht. Verstört wandte sie den 
Blick von dem Tisch ab. 

Am Waschbecken auf der anderen Seite des Raumes stand 
ein kleiner, untersetzter Mann in einem weißen Kittel. Er 
schrubbte seine Hände mit Desinfektionsmittel, bevor er sie 
trocknete. Dann zog er einen Kamm aus seiner Kitteltasche 
und kämmte sich die langen Strähnen zurück. Dr. Kirschberg 
drehte sich um und kam auf die Tür zu. 


Nettgen stellte ihn vor. „Frau Crampton, das ist Dr. 
Kirschberg, der Pathologe.“ 

„Angenehm“, begrüßte der Mediziner Frau Crampton und 
fügte hinzu: „Ich weiß, es ist schwer für Sie. Aber wir werden 
versuchen, es Ihnen so einfach wie möglich zu machen.“ Er 
geleitete Nettgen und Frau Crampton den Korridor entlang 
in einen von oben bis unten gekachelten kalten Raum, in 
dem zahlreiche Metallklappen in die Wand eingelassen 
waren. Er ging zu einer der Klappen und zog eine Schublade 
heraus. Auf der Metallbahre lag ein abgedeckter Leichnam. 
Dr. Kirschberg blickte Nettgen an, dann Frau Crampton. 
„Frau Crampton. Ihr Mann wird nicht mehr so aussehen, wie 
Sie ihn in Erinnerung haben. Es könnte ein Schock für Sie 
sein. Sind Sie bereit?“ 

Sie nickte nur. Ihr war jetzt schon speiübel. Sie wäre am 
liebsten aus dem Gebäude gerannt. Der Mediziner zog an 
einer Ecke eines weißen Tuches, hob es an und legte das 
Gesicht frei. 

Frau Crampton hatte die Augen geschlossen und wollte sie 
einfach nicht öffnen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie 
sah Bilder ihres Mannes aus glücklichen Tagen vor sich, 
dachte an seine Heimkehr aus Ägypten und wie sehr er sich 
freute, die Familie in die Arme zu nehmen. Dann zählte sie 
bis drei, überlegte es sich anders und zählte weiter bis zehn. 
- Und endlich öffnete sie die Augen. Als sie in das Gesicht 
ihres Mannes blickte, schnappte sie nach Luft. Sie schaute 
auf verzerrte Gesichtszüge und leichenblasse Haut. Ihre 
Beine wurden weich wie Gummi und sie drohte, jeden 
Moment umzukippen. Ihr Magen drehte sich, ihr wurde so 
schlecht, dass sie den Blick abwenden musste und mit der 
Hand vor dem Mund zu einem nahestehenden Plastikeimer 
rannte, in den sie sich übergab. Die Beine zitterten, 
während sie vor dem Eimer kniete. Nettgen ging zu ihr, 
legte seine Hand auf ihre Schulter und sagte leise: 

„Es Ist vorbei, Frau Crampton.“ 


Es vergingen Minuten, bis sie sich wieder einigermaßen 
beruhigt hatte. Dann riss sie sich noch einmal zusammen, 
trat erneut vor ihren Mann, blickte nochmals in sein Gesicht 
und sagte mit zutiefst betroffener Stimme: 

„Ja, es ist mein Mann. Es ist Jack.“ 

Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ den 
Raum. 

Nettgen verabschiedete sich von Dr. Kirschberg und folgte 
ihr auf den Korridor. Er legte gegen jede Gewohnheit seinen 
Arm um ihre Schulter und führte sie zum Parkplatz. Es folgte 
eine weitere schweigsame Autofahrt, auf der die Stille nur 
hin und wieder durch ein leises Schluchzen von Frau 
Crampton unterbrochen wurde. 

Am Wohnsitz der Familie angelangt, parkte Nettgen vor 
der Hofeinfahrt. Frau Crampton schwieg und ihre Hände 
zitterten noch immer. Nettgen schaltete den Motor aus und 
ließ sich mit einem erschöpften Seufzer im Sitz 
zurücksinken. Seine Behauptung, er sei nur ein wenig müde, 
war eine Lüge. Aber was sollte er auch anderes sagen. Er 
machte ein besorgtes Gesicht, setzte dazu an, etwas zu 
sagen, blickte sie aber dann nur kurz an und schwieg. Er 
fasste noch einmal Mut. 

„Ich danke Ihnen, Frau Crampton. Sie haben mir sehr 
geholfen und es tut mir leid, dass ich die Identifizierung von 
Ihnen verlangen musste. Falls Ihnen noch etwas einfällt, 
rufen Sie mich bitte an.“ Sie schenkte ihm nur ein Lächeln, 
nickte und stieg aus dem Wagen. Er warf noch einen letzten 
Blick auf die endlos langen Beine, startete den Motor und 
fuhr los. 


Kapitel 4 


Löfflers Büro wurde von einem mächtigen 
Eichenschreibtisch beherrscht. Er war weder modern noch 
modisch antik, sondern einfach ein überaus großes, 
praktisches Möbelstück, das wie ein Dinosaurier unter einer 
Kugelleuchte thronte. Löffler war so ordentlich, dass das 
grelle Licht, das die Lampe auf die Arbeitsplatte warf, fast 
von einer unbedeckten Fläche reflektiert wurde. Bis auf ein 
Telefon, eine flache Schale für Kugelschreiber und ein 
Bilderrahmen mit dem Foto seiner Familie war er leer. Das 
Bild zeigte ihn, seine Ehefrau, die sechsjährige Tochter und 
Josy, die Hauskatze der Löfflers. Für Nettgen war diese Katze 
wie ein rotes Tuch. Immer, wenn er auf das Foto starrte, 
warf er ihr einen hasserfüllten Blick zu. 

An der weißen Wand hinter dem Schreibtisch hing ein 
Kunstdruck-Kalender, der seit Februar nicht mehr abgerissen 
worden war und der so überhaupt nicht in diese spießige 
Umgebung passte. Er zeigte den nackten Körper einer Frau, 
die auf einem Sofa lag - künstlerisch dargestellt ... natürlich. 

Nettgen fragte sich immer, wo Löffler seine Akten 
abzulegen pflegte, und ob er vielleicht erschlagen würde, 
wenn er die Tür zu einem seiner Aktenschränke öffnete, 
aber wahrscheinlich würde er nur wohlsortierte Ordner 
vorfinden. Jedenfalls würde das erklären, warum Löffler so 
oft nachsitzen musste, wie Nettgen das nannte, wenn er 
abends nicht mitkam in die Kneipe ums Eck, um den Tag bei 
einem kühlen Bier ausklingen zu lassen. 

Jetzt lag der Duft von frischem Kaffee in der Luft und nur 
das Rotieren des Deckenventilators störte die wohltuende 
Stille. Dietmar Löffler hatte es sich auf seinem 
Schreibtischsessel bequem gemacht und tippte auf einer 
veralteten Schreibmaschine langsam seine von Hand 


geschriebenen Notizen zu lesbaren Sätzen für die Mordakte 
Crampton. 

In diese Ruhe hinein wurde die Bürotür ohne vorheriges 
Anklopfen aufgerissen. Ralf Nettgen betrat den Raum und 
warf die Holztür mit einem lauten Knallen ins Schloss. Er 
setzte sich auf eine Ecke des Schreibtisches und starrte 
Löffler herausfordernd an. 

„Mein Gott, Ralf, geht das auch etwas leiser? Eines Tages 
brichst du die Tür aus den Angeln!“, nörgelte Löffler mit 
erhobener Stimme. 

„Hattest du heute Morgen keinen festen Stuhlgang? 
Warum bist du so mies gelaunt?“, grinste Nettgen und warf 
die Blätter mit seinen Übersetzungsergebnissen auf den 
makellosen Tisch. „Oder musstest du letzte Nacht wieder im 
Einzelzimmer schlafen?“, fügte er sarkastisch hinzu. „In 
diesem Fall würde es dir wahrscheinlich helfen, dich mal 
umzudrehen und die Süße auf dem Kalender etwas 
eingehender zu betrachten.“ Er lachte über seinen eigenen 
Scherz, bis ihm die Tränen in den Augen standen. Mit einem 
Blick auf Löffler registrierte er jedoch, dass der noch nicht 
einmal darüber schmunzeln konnte. Löfflers 
Gesichtsausdruck ähnelte für einen Augenblick dem eines 
Serienkillers. Wahrscheinlich hatte Nettgen - ohne es zu 
wissen - den Nagel auf den Kopf getroffen. 

Nettgen hatte von unterwegs Verpflegung mitgebracht 
und warf nun eine große Tüte, mit Fettflecken dekoriert und 
mit Hot Dogs gefüllt, auf den Tisch. Löfflers Blick verfinsterte 
sich noch mehr. 

„Ist ja schon gut, kleiner Scherz am Rande. Hier, hau rein, 
damit du was auf die Rippen bekommst“, entschuldigte er 
sich. „Gibt es was Neues?“ 

„Na ja, die Lehrerin unserer Tochter informierte uns über 
eine Schlägerei, bei der sie einen Mitschüler ganz schön 
übel zugerichtet hat. Dann hatte ich richtig Stress mit 
meiner Frau, weil ich das Treppenhaus noch immer nicht 
gestrichen habe und heute Morgen habe ich nach dem 


Aufstehen einen penetranten Geruch aus dem Wohnzimmer 
wahrgenommen. Leider musste ich feststellen, dass Josy 
hinter die Couch gekotzt hatte. Aber sonst alles in 
Ordnung“, grummelte Löffler. 

„Dass du dieses Vieh noch nicht auf den Toaster 
geschmissen hast! Ich war heute Morgen bei Frau 
Crampton. Sie hat mir einiges über ihren Mann erzählt und 
ist dann mit mir in die Gerichtsmedizin gefahren. Hat ihren 
Mann eindeutig identifiziert. Starke Frau. Und das 
Fahrgestell ist auch nicht von schlechten Eltern ...“, 
schwärmte Nettgen. 

Löffler schüttelte nur missbilligend den Kopf und griff in 
die Tüte. „Und was sind das da für Kritzeleien?“, fragte er 
mit einem tadelnden Unterton in der Stimme dabei lockerte 
er seine Krawatte und krempelte die Hemdsärmel auf. 

„Ich habe die ganze letzte Nacht damit verbracht, über 
Literatur zu brüten, die ich mir in der Stadtbibliothek 
besorgt habe. Du wirst es nicht glauben, aber ich habe die 
ersten Zeichen enträtseln können.“ An dieser Stelle fügte 
Nettgen eine rhetorische Pause in seinen Bericht ein. Das 
hatte er von Löffler gelernt. Er wusste, dass Löffler seine 
Neugierde kaum im Zaum hatte, sich aber lieber die Zunge 
abgebissen hätte, anstatt nachzufragen. Nur Löfflers Augen 
verrieten seine Neugier. Nettgen griff ebenfalls in aller Ruhe 
in die Tüte, roch an der Wurst, biss genüsslich hinein und 
fing in aller Seelenruhe zu kauen an. Nach ein paar 
spannungsgeladenen Sekunden fuhr er gnädig fort: „Bisher 
deutet alles darauf hin, dass die Symbole gelegte Spuren 
sind. Klingt verrückt, ist aber durchaus denkbar, denn 
vermutlich haben die Entdeckungen von Crampton was 
damit zu tun. Seine Frau erzählte mir über seine letzten 
Ausgrabungen in Ägypten und merkwürdige Geschehnisse 
vor Ort“, erklärte Nettgen. „Ich hab rausgefunden, dass die 
Symbole auf der Wand Anubis, den Totengott der alten 
Ägypter, darstellen. Es gab da wohl ein Ritual, bei dem das 


Herz des Toten mit einer Feder aufgewogen wurde. - Na, 
klingelts?“ 

Löffler kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, lehnte 
sich zurück und strich nachdenklich über seine 
Bartstoppeln. 

„Jetzt bin ich platt“, meinte er. „Hast du einen Plan? Wie 
kann es weitergehen?“ 

„Nicht nur einen“, griente Nettgen. „Du übernimmst Plan 
A, ich Plan B.“ 

„Und was ist bitte Plan A und Plan B? Ich schätze mal, ich 
hab wieder das Sonderlos gezogen, richtig? Ich darf mir 
wahrscheinlich wieder die Nächte um die Ohren schlagen 
und meiner Frau erklären, dass das nun mal Polizeiarbeit ist, 
oder ...“ 

„Nun, das kommt ganz darauf an, wie schnell du 
arbeitest“, unterbrach ihn Nettgen mit einem Grinsen. 
‚Versuche du bitte herauszufinden, in wessen Auftrag 
Crampton die Grabungen in Ägypten gemacht hat, 
beziehungsweise wer der Investor für die Expedition war. 
Cramptons Haus lässt zwar darauf schließen, dass er ganz 
gut situiert war aber so eine Expedition kostet wohl etwas 
mehr als das Monatsgehalt eines Uni-Professors.“ 

„Du bist dir also sicher, dass ein Zusammenhang 
besteht?“ Löffler, der bisher eher wenige Zusammenhänge 
sah, erweckte den Anschein, nicht ganz bei der Sache zu 
sein. 

„Da bin ich mir sogar ganz sicher“, erwiderte Nettgen. 

Er stand auf. Einen Moment lang kreuzten sich ihre Blicke. 
Auf Nettgens Miene machte sich bereits der erste Anflug 
köstlichen Triumphes breit. Doch der erlosch unvermittelt 
unter den vorwurfsvollen Augen Löfflers. 

„Ich war heute auch nicht ganz untätig. Ich war heute 
Morgen noch mal in der Gerichtsmedizin, da warst du wohl 
bei Frau Crampton“, sagte Löffler. „Man hat am Körper von 
Crampton, genauer gesagt an seinen Haaren, Spuren von 
Natronsalz entdeckt. Außerdem stand im ärztlichen Bericht, 


dass der Tod um halb neun am Abend eingetroffen sein 
Muss.“ 

„Natronsalz?“ Nettgen runzelte die Stirn. „Davon hat mir 
Dr. Kirschberg gar nichts erzählt ... Na ja, Frau Crampton 
hatte es auch ziemlich eilig, wieder heimzukommen. Die 
Identifizierung muss für sie der blanke Horror gewesen sein. 
Ich konnte mich kaum von Dr. Kirschberg verabschieden.“ 

„Das kann ich verstehen.“ Aus Löfflers Stimme klang 
Mitleid. „Ich bin auch noch mal zum Tatort gefahren und 
habe ein paar Bodenproben aus dem Raum, und besonders 
um die Stelle des Leichnams herum entnommen. Das Labor 
bestätigte mir vor etwa zwanzig Minuten einen geringen 
Gehalt an Natronsalz in den Proben. Kannst du damit etwas 
anfangen?“ 

Nettgen schüttelte den Kopf. „Wozu braucht man 
Natronsalz? - Der Fall wird immer kurioser“, gestand er. „Ich 
bin im VH eins, falls du mich suchst. Ich kümmere mich um 
Plan B, ich erwarte nämlich gleich den Zeugen Krums für 
das Verhör.“ 

Bevor Löffler etwas erwidern konnte, machte er sich 
schnellen Schrittes auf den Weg in den Verhörraum, der drei 
Räume weiter auf dem endlos langen, düsteren Flur der 
Polizeidienststelle lag. Kaum hatte er die Tür geschlossen, 
da klopfte es auch schon. 

„Ja bitte?“, rief Nettgen und wandte seinen Blick zur Tür. 
Ein Uniformierter führte einen Mann herein, der eine blaue 
Steppjacke mit der Aufschrift SECURITY trug. Der 
hochgeschlagene Kragen verbarg das Gesicht fast 
vollkommen, und die schwarzen Armeestiefel waren so 
verdreckt, dass das Leder kaum zu erkennen war. Selbst 
hier im Raum trug er schwarze Lederhandschuhe. 

“Herr Krums, nehme ich an?“ 

„Genau, ich sollte noch mal vorbeikommen.“ 

Nettgen begutachtete Krums von oben bis unten, drehte 
ihm dann den Rücken zu und setzte sich. 


„Nehmen Sie bitte Platz! Es dauert nicht lange, oder 
vielleicht doch.“ 

Krums kam der Aufforderung nach. Er schaute nervös und 
zugleich verärgert. 

„Warum muss ich eigentlich nochmal aussagen? Ich hab 
Ihren Kollegen doch schon alles gesagt, was ich weiß. Meine 
Zeit ist wertvoll.“ 

„Das ist nun mal so, Herr Krums, wenn wir noch ein paar 
Ungereimtheiten finden“, antwortete Nettgen. Herr Krums 
war ihm zu diesem Zeitpunkt schon unsympathisch und er 
dachte an die Worte Löfflers. 

„Nun, Herr Krums, Sie entdeckten also den Leichnam?“ 

„Das wissen Sie doch ...“ 

„Und wann war das?“ 

„Das wissen Sie doch auch. So kurz nach zweiundzwanzig 
Uhr.“ 

„Was machten Sie zu dieser Zeit am Tatort? Zumal dort 
seit langer Zeit kein Betrieb mehr herrscht.“ 

„Ich habe das Gelände kontrolliert. Jugendliche und 
Obdachlose suchen ständig die alte Fabriken und Zechen 
auf, hinterlassen ihren Müll und besprühen die Wände mit 
diesem Graffiti. Deshalb hat ein Herr Kaufmann meine Firma 
beauftragt, das Gelände zu überwachen. Ich hab nur meinen 
Job gemacht.“ 

„Und das war Ihre Standardrunde?“ 

„Klar, wir patrouillieren auf dem Gelände regelmäßig, und 
kontrollieren dabei, ob in den Gebäuden irgendwelche 
Penner hausen. Im Raum Essen haben wir mehrere Objekte. 
Das hab ich doch alles schon erzählt ...“ 

Nettgen spürte eine Unruhe in Krums. Sein 
Gesichtsausdruck verriet Nervosität. 

„Na gut. Sie fanden also bei Ihrem Standardrundgang eine 
Leiche. Ist wohl nicht so ganz alltäglich. Wissen Sie, ob die 
Tür zu dem Raum, in dem Sie den Leichnam entdeckten, 
verschlossen war?“ 


„Klar“, antwortete er. „Ich schließe grundsätzlich die noch 
funktionierenden Türen ab!“ 

„Ich will nicht wissen, was Sie grundsätzlich tun, ich will 
wissen, ob die Tür gestern Abend verschlossen war, bevor 
Sie die Leiche fanden.“ Krums schien Nettgen ziemlich 
unkooperativ und er hatte keine Lust, allzu viel Feingefühl 
an den Tag zu legen. 

„Ja, die Tür war zu, sagte ich doch. Muss man hier 
eigentlich alles zigmal erzählen, oder hat Ihr Kollege 
vergessen, Notizen zu machen? Ich weiß, wie ich meinen Job 
mache.“ 

„Jetzt passen Sie mal auf, Herr Krums, wir ermitteln hier in 
einem Mordfall und Sie sind die einzige Person, die Zugang 
zu dem Raum hatte. Die Spurensicherung hat keinerlei 
Hinweise auf einen Einbruch feststellen können! Wir haben 
nur Ihre Fingerabdrücke auf der Klinke. Entweder Sie 
kooperieren und sagen, was Sie wissen, oder ich mach Sie 
zum Hauptverdächtigen! Ehrlich gesagt sitzen Sie ganz 
schön tief in der Scheiße. Haben wir uns verstanden?“ 

Im Büro wurde es still. Krums war wie vor den Kopf 
geschlagen. Damit hatte er nicht gerechnet. Nettgen suchte 
in seinem Gesicht aufmerksam nach irgendeiner 
verräterischen Spur, aber da war kein Zucken, kein 
Zwinkern. Ganz im Gegenteil. Er saß da wie ein Häufchen 
Elend und starrte vor sich hin. Immer wieder schüttelte er 
den Kopf. Entweder war Krums ein ausgezeichneter 
Schauspieler, oder er hatte tatsächlich nicht im Geringsten 
was mit der Sache zu tun. 

„sagen Sie“, bemerkte Nettgen. „Könnte es sein, dass es 
um Ihre Liquidität nicht allzu gut bestellt ist?“ 

Krums blickte empört und wurde noch unruhiger. 

„Woher wissen Sie das? Das geht Sie überhaupt nichts an! 
Ich habe einen Kredit laufen, wie neunzig Prozent der 
Bevölkerung seit der Umstellung auf den Euro ...!“ 

„Wissen Sie, Herr Krums. Wir von der Polizei machen uns 
schon vorab schlau über die Verdächtigen, bevor Sie 


eingeladen werden. Ich betone es nur deswegen, da Sie erst 
seit acht Monaten im Sicherheitsdienst tätig sind. Und, 
soweit ich weiß, sind Sie auch für Geldtransporte zuständig. 
Also mir ist bekannt, dass diese Mitarbeiter eine 
einwandfreie Liquidität aufweisen müssen. Oder habe ich da 
etwas verpasst, Herr Krums?“ 

Nettgen warf demonstrativ einen kurzen Blick auf die Uhr, 
lehnte sich zurück und wartete auf eine Reaktion. 

„sie haben ja recht. Und? Was soll das heißen? Werde ich 
damit automatisch zum Mörder?“ Seine Angst war mit 
Händen zu greifen. 

„Ganz und gar nicht. Sie sollen nur wissen, dass ich über 
Sie Bescheid weiß! Und im Polizeidienst nennt man sowas 
ein mögliches Motiv!“ 

Krums schluckte. 

„Eine letzte Frage zum Fall, Herr Krums, dann können Sie 
wieder gehen. Ist Ihnen vor oder während Ihrem Rundgang 
irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Parkende 
Fahrzeuge, Personen oder etwas Ähnliches?“ 

Krums war schweißgebadet, blickte Nettgen in die Augen, 
zögerte und sagte dann: „Nein, Herr Kommissar. Nichts, es 
ist mir nichts aufgefallen. Glauben Sie mir doch, bitte.“ 

Nettgen nickte nur kurz und legte Krums das Protokoll hin. 

„Hier, bitte unterschreiben, Herr Krums.“ Er reichte ihm 
einen Kugelschreiber. 

„sie können gehen. Aber das heißt nicht, dass ich Sie nicht 
nochmals kontaktieren werde. Und glauben Sie mir, ich 
werde Sie im Auge behalten! Sie werden unter keinen 
Umständen die Stadt verlassen!“ 

Krums erhob sich von seinem Stuhl, nickte unbedacht und 
verließ wortlos das Büro. Nettgen machte sich auf den Weg 
in sein Büro und schmiss sich in seinen Bürosessel. 

Mit gemischten Gefühlen lehnte er sich zurück. Er 
unterdrückte ein Gähnen und blickte auf einen Papierball, 
den er neulich aus einiger Entfernung in den Korb werfen 
wollte. Dann schloss er die Augen und versuchte, sich zur 


Ruhe zu zwingen. Er wusste, dass ihm eine lange Nacht 
bevorstand und merkte, wie erschöpft er jetzt schon war. 

Eine Wand seines Büros wurde von einer riesigen 
Pinnwand beherrscht. An ihr sammelte er systematisch 
Ermittlungsfotos, Beweisaufnahmen sowie logische 
Schrittfolgen und andere Informationen über Tathergang 
und Tatort, um so einen genaueren Überblick über den Fall 
zu bekommen. 

Nettgen betrachtete nun diese Pinnwand und grübelte mit 
fast masochistischem Eifer über einen Schlüssel zu den 
Ereignissen. Ganz oben links hatte er die ersten 
Übersetzungen der Hieroglyphen angeheftet, dahinter in 
Reihenfolge die noch nicht enträtselten. Darunter die Fotos 
des Leichnams und die Informationen, die ihm Frau 
Crampton gegeben hatte. Jede Kleinigkeit, jede noch so 
irreführende Information, jeder Anhaltspunkt fand seinen 
Platz auf der Wand. 

Ein paar Minuten lang vertiefte er sich in die 
verschiedenen Puzzleteile, dann wandte er sich wieder 
seinem Schreibtisch zu. 

Nettgens müdes Gesicht hellte sich auf. Ermattet, aber 
trotzdem hochmotiviert machte er sich an die Arbeit. Die 
Neugierde trieb ihn an, die nächsten Hieroglyphen zu 
entschlüsseln. Er ging zu seinem Auto und holte die Bücher, 
die er von zu Hause mitgebracht hatte. 
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Die Stunden vergingen. Draußen dämmerte es bereits. Die 
Schreibtischlampe tauchte das Zimmer in ein schwaches 
Licht. Aus dem CD-Spieler ertönte eindringliche Musik. Das 
dritte Foto und somit das dritte Symbol zeigte eine Mumie 
auf dem Totenbett. Nettgen kämpfte sich durch die Bücher 
der ägyptischen Mythologie. Er fand heraus, dass die Mumie 
auf dem Totenbett einen Bezug zum Tod hatte. Soviel hatte 
er auch selbst geahnt ... 


Das vierte Symbol stellte für Nettgen den Grundriss einer 
Stehlampe dar, durch deren Schirm waagerecht ein Pfeil 
gebohrt war. Damit konnte er nun gar nichts anfangen. Wer 
erschießt schon eine Stehlampe, noch dazu eine, die es 
damals gar nicht gab? - Das musste wohl etwas anderes 
bedeuten, also zwang sich Nettgen, noch abstrakter zu 
denken. Nach langem Durchforsten der Literatur entpuppte 
sich die Zeichnung als von einem Pfeil durchbohrte Haut. 
Was das zu bedeuten hatte, konnte er allerdings nicht 
herausfinden. 

Das Rätsel des fünften Bildes konnte Nettgen ohne Mühe 
lösen. Es stellte einen gefesselten Gefangenen dar, der als 
Feind, Rebelloder Fremder gedeutet werden konnte. 

Nettgen heftete jedes entschlüsselte Symbol, das er auf 
einem separaten Blatt Papier aufzeichnete, an die 
Pinnwand. Schließlich blieb nur noch eine letzte Hieroglyphe 
übrig, die ihm regelrecht Kopfschmerzen bereitete. 

Dargestellt war ein Viereck, dessen untere Linie kurz 
unterbrochen wurde. Nach langen Recherchen 
entschlüsselte er daraus den Grundriss von Häusern, 
Gebäuden oder Bauwerken. 

Innerhalb dieses Symbols befand sich noch ein weiteres. 
Zu sehen war eine Art Bogen, an dem merkwürdige Zapfen 
herunterhingen. Im ersten Moment wirkten diese Zapfen auf 
ihn wie Partylampions, und Nettgen hätte sich auch leicht 
davon beeinflussen lassen, hätte ihm nicht - ähnlich wie bei 
der Stehlampe - ein Zeitversatz von rund 
dreitausendfünfhundertsiebzig Jahren den Gedanken aus 
dem Kopf geschlagen. 

Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er es nicht 
bemerkte, als Löffler zu fortgeschrittener Uhrzeit wortlos 
sein Büro betrat, um ihn mit einem Kaffee zu motivieren. 
Erschreckt zuckte er zusammen. 

„Löffler“, rief er, „musst du dich immer so 
hereinschleichen? Es kommt der Tag, da zerreiße ich dich in 
tausend Teile.“ Nettgens Kugelschreiber verfehlte Löfflers 


Arm nur knapp, streifte aber sein hellblaues Oberhemd und 
hinterließ einen dünnen, aber sichtbaren Tintenstreifen. 

„Danke! Vielen Dank, Kollege“, meckerte Löffler und 
versuchte, den Streifen wieder herauszurubbeln, indem er 
sich den Finger mit Spucke anfeuchtete und über die Stelle 
strich. 

„War ein Scherz...“, grinste Nettgen. „Danke für den 
Kaffee, du bist der Beste. Bin ziemlich im Stress und 
genervt. Ich blicke einfach nicht hinter diese 
Zusammenhänge und was das alles zu bedeuten hat. Tut 
mir leid. Aber du hattest recht, dieser Krums ist ein 
komischer Kauz. Der ist mir heute so gegen den Strich 
gegangen, ich hab ihn wieder nach Hause geschickt. Aber 
den knöpfe ich mir nochmal vor.“ 

„schon gut, Ralf, verstehe ich“, meinte Löffler. 

Nettgen blickte zu Löffler. 

„Ein kühler Killer oder Rächertyp? Was meinst du?“ 

„Hm... Schwierig zu sagen, bin ein Laie, was das Erstellen 
von Täterprofilen angeht. Auftragskiller? Wäre doch die 
einfachste Variante. Ist fast nie nachzuweisen, weil alles 
über Kontaktleute abgewickelt wird. Der Täter kommt von 
wo auch immer, erledigt seinen Auftrag, kassiert die Takken 
und taucht für ewig ab. Zwischen Auftraggeber und Mörder 
ist eine direkte und persönliche Verbindung in der Regel 
nicht nachweisbar. Die Polizei dreht sich im Kreis und kommt 
keinen Zentimeter voran. Der Mörder kann aus Hamburg 
kommen, aus Paris oder meinetwegen aus Schlumpfhausen. 
Er hat ein Foto von seinem Opfer, das er sich einprägt und 
schon in die Tonne wirft, bevor er hier in dieser Gegend 
eintrudelt. Er tötet Crampton, fährt zum Flughafen zurück, 
steigt in eine Maschine und ist weg. Und wie war doch 
gleich deine These mit dem kühlen Killer?“ 

Nettgen runzelte die Stirn. „Ich meine damit, dass dieser 
schwer zu fassen ist, da er sich perfekt verbirgt. Ich glaube, 
er kannte Crampton sogar und lockte ihn in die Fabrik. Und 


ich wette meinen Dienstausweis darauf, dass er es ganz 
undramatisch machte.“ 

„Undramatisch?“, fragte Löffler. 

„Ja. Er lockte Crampton nicht mit Dein Opa ist gestorben 
oder /ch weiß etwas, was dich interessieren wird. Ganz 
einfach mit Wir müssen dringend reden oder so. Halt eben 
kühl.“ 

„Was glaubst du, hat dieser Typ einen 
Familienhintergrund?“ 

„Klar“, schnellte Nettgen los. „Er wird verheiratet sein, 
jedoch nicht im klassischen Sinn als Familienoberhaupt. Das 
wird ihn weniger interessieren, dafür aber Geld.“ 

„Gut, also sind wir wieder beim Thema Geld angelangt. 
Denkst du, er hat Vorstrafen?“ 

‚Vermutlich hat er die Erfahrung gemacht, dass man 
gegen das Gesetz verstoßen kann, ohne bestraft zu werden. 
Ich meine damit Steuerhinterziehung oder so etwas in der 
Richtung. Vielleicht auch schon ein Mord.“ 

„Und wie ist das mit dem Rächertyp?“ 

Nettgen richtete sich auf. „Er ist jemand, der gottgleich 
richtet und absolut nicht fragt, ob er sich irren könnte oder 
ob er überhaupt ein Recht zu einem solchen Schritt hat. Er 
betrachtet sich vermutlich als Sendbote, der das Böse 
hinrichtet oder hinrichten muss. Auch er verbirgt sich, 
wenngleich wahrscheinlich niemand auf die Idee kommen 
würde, dass er der Täter ist. Ebenfalls wird er verheiratet 
sein, ich schätze sehr konservativ, sehr strikt und ein 
Macho.“ 

Löffler schwieg eine Weile und sammelte sich. 

„Woher weißt du das alles?“ 

„Wohl noch eine Menge Stoff aus meiner Anwärterzeit 
hängen geblieben“, lachte Nettgen und strich sich sanft 
über das Haar. 

„Du Proll“, griente Löffler. „Jedenfalls besteht eine 
Verbindung zwischen dem Mord und den Zeichen am Tatort. 
Wäre sonst wohl eher ein kurioser Zufall. Was glaubst du, 


folgen noch mehr Morde? Ich meine, wird er 
weitermachen?“ 

„Ich hoffe nicht, aber sollte es sich um einen Rächertyp 
handeln, können wir nur hoffen, dass es zu keinem Massaker 
wird. Jederzeit kann dieser Täter in eine offenliegende 
Psychose gleiten. Mit anderen Worten ... total durchknallen!“ 

„Shit!“ Löffler stieß einen tiefen Seufzer aus. „Lass uns für 
heute Schluss machen. Es ist schon spät und morgen ist ein 
neuer Tag. Ehrlich gesagt habe ich für heute die Schnauze 
gestrichen voll.“ 

„Hast recht“, murmelte Nettgen deprimiert, während er 
den Kaffee schlürfte und sich beinahe die Zunge verbrannte. 
„och..., hm..., der Kaffee ist lecker. - Komm, machen wir 
Feierabend. Deine Familie wird es dir danken und ich hab 
auch keine Lust mehr.“ 

Gemeinsam verließen sie die Dienststelle und machten 
sich auf den Heimweg. 


Daheim angekommen wurde Nettgen von Minute zu 
Minute lethargischer. Er war einfach fertig und ließ sich nur 
noch aufs Sofa fallen. Er starrte die karge Wand an und 
versuchte, zur Ruhe zu kommen. Draußen strömte 
inzwischen der Regen und er hörte das laute Ticken des 
Weckers in der Stille. Die ersehnte Ruhe wollte sich jedoch 
nicht einstellen, also erhob er sich, ging in die Küche und 
befüllte seine Kaffeemachine. Während Nettgen auf den 
Kaffee wartete, starrte er zum Fenster hinaus. In diesem 
Augenblick klingelte das Diensthandy. Einen kurzen 
Augenblick erwog er, es einfach zu ignorieren und den 
Anrufer auflaufen zu lassen. Aber plötzlich hatte er die 
Eingebung, dass es ja auch etwas Wichtiges sein könnte. 
Der Diensteifer überwog mal wieder Also rannte er ins 
Schlafzimmer, griff in die Sakkotasche und meldete sich mit 
atemloser Stimme: „Nettgen! Hallo?“ 

„Hallo, Kommissar Nettgen“, erklang eine unsichere, leise 
Stimme. „Maria Crampton. Entschuldigen Sie die späte 


Störung ...“ 

„Guten Abend Frau Crampton!“ Nettgens Müdigkeit war 
schlagartig wie weggefegt. „Kein Problem, ich bin immer 
lange wach. Was kann ich für Sie tun?“ Seine Stimmlage war 
direkt um eine Oktave geklettert und Löffler hätte was dafür 
gegeben, wenn er je einen so freundlichen Ton in seiner 
Stimme vernommen hätte. 

„Kommissar Nettgen, heute Nachmittag ist mir ein Brief 
zugestellt worden ...“ 

Es entstand eine Pause. Nettgen verstand nicht ganz und 
fragte vorsichtig: „Ja, und ...?“ 

„Der Absender ist mein Mann. Der Brief wurde am dritten 
Mai in Kairo abgestempelt und ist heute eingetroffen.“ 

Das war eine Neuigkeit! „Oh, verstehe ... Wollen Sie mir 
sagen, was in diesem Brief steht?“ 

„Ich habe ihn noch nicht geöffnet, ich habe Angst... 
Wieder eine Pause. „Kommissar Nettgen ...“ 

„Ja?“ 

„... Ich würde mir wünschen, dass Sie dabei sind.“ 

Nettgen überlegte kurz und sagte dann: „In Ordnung, Frau 
Crampton, kein Problem. Ich werde morgen früh zu Ihnen 
kommen, wenn das in Ordnung ist.“ 

„Sicher, danke, vielen Dank! Kommen Sie, wann es geht. 
Ich bin auf jeden Fall daheim. Haben Sie vielen Dank und 
entschuldigen Sie bitte nochmals die späte Störung.“ Die 
Erleichterung war Frau Cramptons Stimme anzuhören. 

„Wirklich, kein Problem, das ist mein Job und vielleicht hilft 
uns der Brief ja weiter. Versuchen Sie jetzt, ein wenig zur 
Ruhe zu kommen. Morgen sehen wir weiter. Gute Nacht, 
Frau Crampton.“ 

„Bis morgen, Kommissar Nettgen, gute Nacht.“ Ein Klicken 
in der Leitung zeigte an, dass sie den Hörer aufgelegt hatte. 

Nettgen starrte noch eine Weile den Hörer an. Er musste 
sich eingestehen, dass ihn diese Frau schon ziemlich 
beeindruckt hatte. 
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Einen kurzen Moment schwankte er zwischen seinen 
Wünschen und der Realität. Der Gedanke an ein 
gemütliches Essen und ein außergewöhnliches Gespräch mit 
dieser sympathischen Frau schien äußerst verlockend. Sie 
hatte etwas, das ihn anzog. 

Schon das zweite Mal an diesem Tag weckte ihn der Duft 
von frischem Kaffee aus seinen Grübeleien. Er ging in die 
Küche, schenkte sich eine Tasse ein und wanderte ein wenig 
durch die Wohnung. 

Er wünschte, er hätte eine Lösung für die ganzen Rätsel, 
um Frau Crampton morgen früh mit einigen Fakten 
beeindrucken zu können. Aber sein Kopf war einfach zu 
schwer. 

Nettgen ging ins Bad und warf einen prüfenden Blick in 
den Spiegel. Dann wusch er sich kurz durchs Gesicht, zog 
sich bis auf die Unterhose aus und ging ins Schlafzimmer. 
Trotz seiner Müdigkeit wälzte er sich lange in seinen 
Bettlaken hin und her, bevor er endlich einschlief. 
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In derselben Nacht spielte sich zur gleichen Zeit in einem 
unheimlichen Gewölbekeller eine eigenartige, zutiefst 
grauenhafte Szene ab. 

Es war stockdunkel in dem muffigen, nasskalten Raum. 
Kein Geräusch drang durch die dicken Steinmauern. An 
diesem Ort hätte niemand ein lebendes Wesen vermutet, 
und doch konnte man bei genauem Hinhören schwache 
Atemgeräusche wahrnehmen. 

Langsam mischte sich noch ein anderer Laut in die Stille. 
Ein Rascheln und Kratzen, als ob sich etwas auf dem Boden 
räkelte, verstärkte sich und wurde schließlich von einem 
Stöhnen begleitet. 

Das Räkeln wurde schneller, das Stöhnen intensiver, als 
ob sich jemand in Panik eines ausweglosen Zustandes 


bewusst würde. Ein unterdrückter Hilfeschrei verhallte im 
Nichts, panisch ausgestoßene Atemzüge. 

In der Mitte des Raumes kauerte ein Mann, dessen Hände 
auf dem Rücken gefesselt waren. Sein Mund war mit einem 
Tuch geknebelt. 

Ruhig blieb er eine Weile sitzen, überlegte, wo er war und 
wie er hier hingekommen war. Er versuchte, sich zu 
erinnern. 

Seine Bekleidung war bis auf die Haut durchnässt. Er war 
erschöpft und sein Hinterkopf schmerzte. 

War er überfallen worden? Was wollte man von ihm? 

Ihn überkam Panik. Mit wilden Hin- und Herbewegungen 
versuchte er, sich von seinen Fesseln loszureißen. Er 
schüttelte wild den Kopf, in der Hoffnung, den Knebel 
abzuschütteln. Seine Mühe war vergebens. Für einen 
Moment hoffte er, dass alles nur ein Albtraum sei, aber die 
Schmerzen in seinen Gliedern machten diese Hoffnung 
zunichte. 

Bloß die Ruhe bewahren! Der Mann versuchte, sich zu 
orientieren. Er konnte nichts sehen, aber seine Augen 
schienen nicht verbunden zu sein. Außer seinem Herzschlag 
konnte er kein Geräusch vernehmen. 

Plötzlich bewegte sich irgendetwas in der Dunkelheit und 
er meinte, einen Schatten wahrzunehmen. Sein Herz 
begann zu rasen, schneller und immer schneller, als würde 
es jeden Moment explodieren. 

So schnell der Schatten erschienen war, so rasant war er 
auch wieder verschwunden. Die Schwärze im Raum schien 
intensiver geworden zu sein. Sein Herzschlag beruhigte sich 
ein wenig und er redete sich ein, dass es eine Halluzination 
gewesen sei. 

Dann wurde es Licht. Eine nackte Glühbirne baumelte von 
der Decke und erleuchtete den Raum. 

Im ersten Moment durchzuckte ein Blitz seinen Kopf. Er 
schloss die Augen, bis er sich an die Helligkeit gewöhnt 


hatte. Dann blickte er sich vorsichtig um und versuchte, sich 
ein Bild seiner Lage zu verschaffen. Er wurde blass. 

Das Innere des Raumes machte auf ihn einen 
angsteinflößenden Eindruck. Zwei uralte Holztische standen 
aufgereiht entlang einer Wand. Ein dritter Tisch war mitten 
im Raum. Die Gegenstände auf den Tischen ließen ihm das 
Blut in den Adern gefrieren. Auf dem ersten Tisch lagen 
Leinenbinden, verschiedene offene Dosen mit Salben und 
Pulvern, eine Weinkaraffe und eine weitere große 
Glaskaraffe, die mit Salz gefüllt zu sein schien. 

Auf dem zweiten Tisch sah er Werkzeuge, die er eher in 
einer Holzschnitzerwerkstatt vermutet hätte - mehrere 
Messer und Skalpelle, Haken und andere Stichwaffen in 
verschiedenen Größen. Außerdem befanden sich auf diesem 
Tisch diverse Gefäße, die von kunstvollen Tiermotiven 
verziert waren. Der dritte Tisch war leer. 

Alles erinnerte ihn an einen mittelalterlichen 
Operationssaal. 

Der Gefesselte hatte blutige Schrammen und Kratzer im 
Gesicht und an den Händen. Seine Handgelenke waren rot 
und geschwollen von der Reibung der strammen Fesseln. An 
seinem Hinterkopf klaffte eine blutende Wunde. 

Erneut überkam ihn Panik. Mit noch mehr Kraft versuchte 
er, sich von den Fesseln loszureißen. Vergebens. 

In dem Moment öffnete sich eine Tür, die er vorher nicht 
bemerkt hatte. Zwei Gestalten betraten den Raum, deren 
Kutten bis auf den Boden reichten und die nur ihre Hände 
sehen ließen. Auf den ersten Blick hätte man zwei Anhänger 
des Ku-Klux-Clan vermuten können, zumal nur zwei 
Sehschlitze einen Blick aus den tief über das Gesicht 
gezogenen Kapuzen erlaubten. 

Bei näherem Hinsehen erkannte der Mann rote Kreise und 
Schlangenlinien, sowie merkwürdige Muster und Symbole 
auf den schwarzen Kutten, die ihn an etwas erinnerten, was 
er schon mal gesehen hatte, im Moment jedoch nicht 
einordnen konnte. Er hatte Angst. 


Die Kuttenträger sagten kein Wort, sie standen nur reglos 
da und musterten ihn. Sein Herz raste und er rang hörbar 
nach Luft. Langsam holte eine der Gestalten eine Feder 
hervor. Sie war groß und in verschiedenen Farbtönen 
gemustert. Sie hielt sie hoch und wie ein Schwert vor sich. 
Dann verneigte sich die Gestalt. Auch die zweite verneigte 
sich. Dann warfen sich die beiden einen Blick zu und 
murmelten in einer unverständlichen, hart klingenden 
Sprache eine Art Gebet, zu dessen Abschluss sie sich noch 
einmal verneigten. 

Noch bevor der Gefangene begreifen konnte, was 
geschah, stürmten sie auf ihn zu, packten ihn am Kopf und 
an den Ellenbogen und zogen ihn auf den dritten Tisch. Mit 
aller Kraft versuchte sich der Gefangene zu wehren und sich 
loszureißen. Die Verzweiflung verlieh ihm ungeahnte Kräfte, 
aber mit den Fesseln hatte er keine Chance. Sie zwangen 
ihn auf den Tisch. Dann schlug einer der beiden auf ihn ein. 
Wieder und immer wieder prallte die Faust in sein Gesicht. 
Die Haut rötete sich, schwoll an und platzte an der 
Oberlippe auf. Er fühlte, wie langsam Blut aus seiner Nase 
über seine Wange floss. Der Gefesselte stieß mehrere 
dumpfe Schreie aus, die jedoch vom Knebel unterdrückt 
wurden. Dann wurde er bewusstlos. 

Was nun geschah ging ziemlich schnell: Während der eine 
Kuttenträger den Gefangenen mit festem Griff auf dem 
Tisch hielt, verschwand der andere für ein paar Sekunden, 
kehrte mit einem Werkzeug zurück und riss ihm das 
Oberhemd auf. Für einen kurzen Moment kehrte sein 
Bewusstsein wieder. 

Der Gefangene konnte nur noch wild den Kopf schütteln, 
als ihm ein Keil auf die Brust gesetzt und mit einem 
Schlagwerkzeug durch seinen Brustkorb getrieben wurde. 
Im Raum wurde es still. 

Die Gestalten lösten die Handfesseln und befreiten den 
Mann vom Knebel. Er konnte nicht mehr schreien. Er war tot 
und wurde entkleidet. 


Unterhalb des Brustkorbs machten sie einen langen, 
sauberen Schnitt in den leblosen Körper und entfernten 
sämtliche Eingeweide. Einen Teil warfen sie sofort 
ungehemmt in den Abfalleimer. Leber, Magen, Lunge und 
Gedärme jedoch legten sie in Natronsalz ein, um den 
Organen die Körperflüssigkeit zu entziehen. Das Herz legten 
sie separat nieder. 

Einer der beiden holte die vier kunstvoll gestalteten 
Kanopengefäße. 

Die Leber kam in den Krug mit Menschenkopfdeckel. Der 
Behälter mit Schakalkopf war für den Magen gedacht. Den 
Krug für die Lunge zierte ein Hundskopfpavian und die 
Gedärme fanden schließlich im Gefäß mit dem Falkenkopf 
ihren Platz. 

Die Kanopen wurden geschlossen und in einem eigens 
dafür vorgesehenen vergoldeten Kanopenschrein 
untergebracht. 

Jetzt betrat eine weitere Gestalt den Raum. Der Körper 
war der eines Menschen, gekleidet in altägyptische 
Gewänder. Um den Hals trug er einen breiten Kragen aus 
Gold und bunten Fayencen, die Oberarme waren mit 
goldenen Spangen verziert. Der Kopf jedoch war mit einer 
Maske bedeckt, die einen Schakal mit spitzer Schnauze und 
hochgestellten Ohren darstellte. 

Die beiden Kuttenträger verbeugten sich ehrfürchtig. 

Anubis, der göttliche Mumifizierer, näherte sich dem 
Leichnam. 

Er begutachtete den leblosen und verstümmelten Körper, 
überprüfte den Kanopenschrein und überwachte von nun an 
die Mumifizierung. 

Die zwei Kuttenträger wandten sich dem Kopf des 
Leichnams zu. 

Mit einem Metallhaken entfernten sie durch die Nase das 
Gehirn und übergaben es dem Abfall. 

Dann reinigten sie die Bauchhöhle mit Palmwein, füllten 
ihn mit Myrrhepulver und verschiedenen anderen Stoffen 


und nähten ihn schließlich wieder zu. 

Wachsam beobachtete Anubis das uralte Ritual. 

Der Körper wurde mit duftenden Ölen eingerieben und mit 
Binden eingewickelt.e Zwischen den verschiedenen 
Leinenlagen banden sie Amulette ein. 

Nachdem über einhundert Meter Leinenbinden den Körper 
in eine Mumie verwandelt hatten, nahmen sie das Herz und 
schritten zu einer goldenen Waage, die Anubis mitgebracht 
und in der Mitte des Raumes positioniert hatte. Die ganze 
Prozedur des Mumifizierens dauerte nach den alten Ritualen 
eigentlich siebzig Tage, sie hatten es jedoch geschafft, durch 
die Zugabe von Chemikalien die Wartezeiten drastisch zu 
verkürzen und in nur sechs Stunden aus dem Toten eine 
Mumie zu machen. 

Anubis war mit dem Ergebnis zufrieden. Nun oblag es ihm, 
das „Wiegen der Seele“ zu überwachen. 

Die Feder wurde in die rechte Glasschale der Waage 
gelegt, das Herz des Verstorbenen in die linke. 

Die Schale mit dem Herzen neigte sich der Erde zu. Anubis 
war zufrieden. 

Er musterte den mumifizierten Körper noch eine Weile, 
nahm sich dann ohne Mühe den Kanopenschrein unter den 
Arm, als wiege er nicht mehr als ein Blatt Papier, und 
stolzierte mit großen Schritten aus dem Raum. 

Die Mumie überließ er den Kuttenträgern. 

Noch aus der Ferne hallten seine schweren Schritte, als er 
fauchend davon stolzierte. 


Kapitel 5 


Am Morgen des zweiundzwanzigsten Mai fand sich 
Nettgen schon früh bei Frau Crampton ein. 

Der Morgen hatte nicht gut angefangen, denn er war 
schweißgebadet aus einem Traum aufgewacht, in dem er 
um sein Leben rannte. Von wem er verfolgt worden war, 
daran konnte er sich nicht mehr erinnern, aber der Traum 
war ihm ziemlich real vorgekommen, denn beim Aufstehen 
hatte er einen leichten Muskelkater in den Beinen verspürt. 

Dementsprechend war seine Laune nach dem Aufwachen 
gewesen, aber die Aussicht auf ein Frühstück mit Frau 
Crampton hatte ihn schlagartig in bessere Stimmung 
versetzt. Obwohl er es kaum erwarten konnte, seine 
Neugierde zu stillen, war die Morgentoilette für seine 
Verhältnisse außerordentlich lang ausgefallen. 

Auf der Autofahrt überzeugte er sich mithilfe des 
Rückspiegels immer wieder davon, dass sein Hemd diesmal 
keine Kaffeespuren trug und auch keine Bartstoppeln stehen 
geblieben waren. In der Stadt herrschte das absolute Chaos. 
Essen erstickte in den frühen Morgenstunden wie immer im 
Straßenverkehr. 

Ein nichtendenwollender Strom von Autos quälte sich in 
alle Richtungen zu den Autobahnen bis in die Innenstadt. 
Für diese Uhrzeit war es üblich, dass sich die Ketten aus 
Lack, Metall und Glas manchmal für Stunden stauten. Der 
nur schleppend vorwärtskommende Verkehr kam auch an 
diesem Tag zum Erliegen. 


Etwa eine dreiviertel Stunde später saß Nettgen bei Frau 
Crampton am Glastisch und starrte mit abgestützten 
Ellbogen auf einen beigefarbenen DIN A5-Briefumschlag, 
der mit dem Absender nach oben auf dem Tisch lag. 


Nettgens Hände steckten in Einweghandschuhen. Er 
erhoffte sich einen Fingerabdruck oder eine andere Spur auf 
dem Umschlag oder dessen Inhalt, und die wollte er auf 
keinen Fall verwischen. 

Frau Crampton beobachtete ihn. Dabei blieb ihr Gesicht 
unbewegt wie eine Maske. Nur in ihren Augen las man Angst 
und Ungewissheit vor dem, was sich in dem Brief verbarg. 
Mit einer Pinzette hob Nettgen den Brief vorsichtig an und 
zog ihn zu sich heran. Die beiden Briefmarken zeigten die 
heute wohl bekanntesten Sehenswürdigkeiten des alten 
Ägypten, die eine die Totenmaske des Pharaos Tutenchamun 
und die andere die große Cheopspyramide von Gizeh. 
Nettgen erkannte die Abbildungen aus seinen zahlreichen 
Büchern. Abgestempelt war der Brief in der Mitte der beiden 
Marken mit einem teelichtgroßen Stempel. Er versuchte, die 
Inschrift des Stempels zu lesen, doch er konnte die Schrift 
nicht entziffern. Das Einzige, was er erkannte, war die Ziffer 
drei. 

„sagen Sie, Frau Crampton, woher wissen Sie, wann und 
wo der Brief aufgegeben wurde?“ 

„Sind Sie der arabischen Sprache nicht mächtig, 
Kommissar Nettgen?“, fragte sie mit einem leichten 
Schmunzeln um die Lippen. 

„Nein, das bin ich leider nicht, aber dafür habe ich andere 
gute Eigenschaften, Frau Crampton.“ Auch er konnte sich 
ein Grinsen nicht verkneifen und war froh, dass Frau 
Crampton nun ein wenig lockerer und vertrauter erschien. 

„Also, der Brief wurde am dritten Mai in Kairo 
abgestempelt. Ich beherrsche die arabische Sprache nicht 
perfekt, doch dafür reicht es.“ 

Nettgen gab sich mit der Antwort zufrieden und zog aus 
der Innentasche seines Sakkos ein kleines, jedoch 
rasierklingenscharfes Taschenmesser hervor. Dann schnitt 
er vorsichtig einen Schlitz in die Seite des Umschlages, 
klappte ihn auf und zog mit der Pinzette den Brief heraus. 


Der Brief bestand aus zwei gefalteten DIN A4-Seiten in 
einer Handschrift, die nur schwer zu entziffern war und die 
auf Eile des Schreibers deuten konnte. 

„Frau Crampton, möchten Sie den Brief selber lesen oder 
soll ich Ihnen den Inhalt vorlesen?“ Ungeduldig wartete er 
auf ihre Reaktion. 


„Bitte, Kommissar Nettgen ... bitte lesen Sie den Brief 
vor.“ 
Nettgen las: 


Liebe Maria, 


wir sind bei unseren Ausgrabungen auf einen Eingang 
gestoßen, der durch einen Schacht in eine unberührte 
Kammer führt. Erst dachten wir, das sei eine Sackgasse, 
aber plötzlich fanden wir den Eingang zu einer weiteren 
Kammer, einer Grabkammer. Dort fanden wir mehrere 
Papyrusrollen, die wir mitnahmen. Ich dachte, ich sei endlich 
am Ziel meiner langen Reise. Hatte ich endlich das 
Totenbuch des Anubis gefunden? Aber nein, es waren nur 
alte Schriften. Ein Fund von unschätzbarem Wert, sicherlich, 
aber nicht das, wonach ich eigentlich suchte. Immerhin 
gaben mir die Schriften Hinweise darauf, dass meine Suche 
am Ende nicht vergebens sein würde, sie bestätigten die 
Existenz des Buches. Wir machten also weiter. Aber dann 
wurde unsere Arbeit erschwert. Es ereigneten sich 
eigenartige Dinge. Zwei meiner Leute wurden durch Unfälle 
verletzt, unerklärliche Erderschütterungen schütteten einen 
Teil der Ausgrabungen wieder zu. 

Wochen vergingen und wir fanden außer den 
Papyrusrollen nichts von Bedeutung, also ließ ich das Grab 
und den Eingang wieder verschließen. 


Maria, ich habe das erste Mal Angst. Wir sind nicht alleine. 
Wir werden beobachtet. Schakale verfolgen uns auf Schritt 
und Tritt. Wir brechen die Expedition ab. 


Egal, was geschieht, Du sollst wissen, dass ich Dich liebe. 
Ich habe Dir nie das gegeben, was du brauchst. Du hast mir 
zwei Töchter geschenkt, doch Zuneigung und Zufriedenheit 
blieb aus. Ich hatte nur meine Arbeit im Kopf, Du bliebst auf 
der Strecke. Es tut mir leid und ich danke Dir von Herzen, 
dass Du bei mir geblieben bist. Vermutlich ist es zu spät für 
diese Worte, jedoch sollst Du es wissen. Bitte pass immer 
auf Dich und unsere Töchter auf, denn ich weiß nicht, was 
alles geschehen wird. 


Ich hoffe, dass nicht nur der Brief, sondern auch ich die 
Heimat erreichen werde, dann wirst Du diese Zeilen nie 
lesen müssen. 

Ich möchte nur noch heim zu den Kindern, zu dir, zu 
meinem einzigen strahlenden Stern am Firmament. 


Dein Jack 


Frau Crampton war wie gelähmt. Sie atmete schnell und 
keuchend, zitterte am ganzen Körper. In ihren Augen lag ein 
Ausdruck von Trauer und Betroffenheit. Auch Nettgen fühlte 
sich nicht wohl. Eiskalt lief es ihm den Rücken herunter. 

„Frau Crampton ...“ Er räusperte sich. „Frau Crampton“, 
wiederholte er, während er den Brief behutsam zurück in 
den Umschlag steckte, „ich glaube, es ist besser, wenn ich 
jetzt gehe und Sie alleine lasse. Kann ich den Brief 
mitnehmen und ihn unserer Spurensicherung überlassen?“ 
Nettgen schaute sie an. Sie erwiderte seinen Blick und griff 
über die Glasplatte hinweg nach seiner Hand. Ihre Hände 
fühlten sich angenehm kühl und zart an. Er schaute ihr tief 
in die Augen, in denen eine verzweifelte Bitte um 
Verständnis und Zuneigung zu liegen schien. 

„Sicher... Sie haben recht, ich brauche ein wenig Zeit und 
Ruhe, um das zu verarbeiten“, flüsterte sie und Nettgen 
beobachtete jede Regung ihres Gesichtes. Sie schien 


wirklich bewegt zu sein. Er stand auf, zog behutsam seine 
Hand unter der ihren hervor und legte sie auf ihre Schulter. 

Maria Crampton schüttelte nur den Kopf. „Ich verstehe das 
alles nicht. Oh Gott, er hat mich noch nie als seinen Stern 
bezeichnet ...“ Tränen liefen über ihre Wangen. „Warum 
hatte er nur solche Angst? So kannte ich ihn gar nicht.“ 

„Ich weiß es nicht, aber ich werde der Sache auf den 
Grund gehen, das verspreche ich Ihnen.“ 

Er wandte sich von Frau Crampton ab und verließ das 
Haus. 


x”xkx 


Das Wetter verhieß einen heißen, wolkenlosen Tag. Es war 
kurz nach halb zehn und schon zu dieser frühen Stunde 
stand das Thermometer auf achtzehn Grad. 

Nettgen war auf dem Weg ins Büro. Er hatte es eigentlich 
nicht eilig, aber nun, fast am Ziel angelangt, wurde er 
immer unruhiger. Seine Gedanken drehten sich die ganze 
Zeit nur um den Brief. Er stellte sich unzählige Fragen, auf 
die er keine Antwort fand. Nettgen fuhr am Kiosk vorbei, wo 
er sich regelmäßig seine Zigaretten und gelegentlich die 
Tageszeitung kaufte. Ihm fiel ein, dass sich sein 
Zigarettenvorrat dem Ende neigte. So suchte er einen 
geeigneten Parkplatz, um noch schnell eine Packung am 
Kiosk zu kaufen, ehe er weiter zum Büro fuhr Ein paar 
Straßen weiter entdeckte er eine Parklücke und steuerte 
den Wagen rückwärts zwischen zwei Autos. Beim Einlegen 
des Rückwärtsgangs krachte es laut. Nettgen schlug 
genervt mit der Hand auf sein Lenkrad schimpfte wütend 
„scheißkarre!“ vor sich hin. 

Er stieg aus und schlug die Fahrertür mit Schwung ins 
Schloss. Dann ging er zum Kiosk, kaufte eine Packung 
Zigaretten ohne Filter, einen Kaffee und nahm sich aus dem 
Ständer die aktuelle Tageszeitung hervor. Er stellte sich an 


den Bistrotisch, trank genüsslich und blätterte in der 
Zeitung. Auf der Titelseite las er in Großbuchstaben: 


Mysteriöser Mord am Baldeney See - Polizei tappt im 
Dunkeln 


Nettgen las sich den Bericht durch, schmunzelte und legte 
die Zeitung zurück in den Ständer. Plötzlich überkam ihn ein 
seltsames Gefühl. Er fühlte sich beobachtet, blickte sich um, 
konnte aber nichts Außergewöhnliches feststellen. Er nippte 
wieder an seinem Kaffee, zündete sich eine Zigarette an 
und versuchte, das Gefühl als Verfolgungswahn abzutun. Er 
versuchte krampfhaft, an was anderes zu denken. Doch 
erneut läuteten seine Alarmglocken und ruckartig drehte er 
sich um. Er blickte auf zwei Gestalten, die sich auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite befanden und 
geradewegs zu ihm hinüberschauten. Er kannte diese 
Männer nicht, hatte sie nie zuvor gesehen. Er wandte sich 
wieder von ihnen ab, überlegte einen Augenblick und 
schnellte rasant wieder um. Die beiden Typen waren weg, 
wie vom Erdboden verschluckt. 

Einen Moment lang erwog er, ob er einfach auf die Straße 
rennen und sie verfolgen sollte, doch dann besann er sich 
eines Besseren und inhalierte einen tiefen Zug seiner 
Zigarette. 

„Drehe ich jetzt komplett am Rad, oder was hat das zu 
bedeuten?“, grübelte Nettgen laut vor sich hin. Intensiv 
überlegte er, ob ihm diese Männer bekannt vorkamen. Im 
Polizeidienst lernte er viele Menschen kennen, darunter 
meist Personen, die ihn in schlechter Erinnerung hatten, ihn 
hassten oder die ihn gar am liebsten um die Ecke bringen 
würden. Diese beiden Gestalten jedoch hatte er noch nie 
zuvor gesehen. 

Die beiden hatten dunkle Anzüge getragen. Der größere 
der beiden hatte einen Vollbart, der kleinere einen 
Oberlippenbart. An mehr Einzelheiten konnte sich Nettgen 


trotz seiner geschulten Auffassungsgabe nicht erinnern, so 
sehr er sich auch anstrengte. Die Männer waren weg. Die 
Frage, ob ihm seine Nerven einen Streich gespielt hatten, 
blieb. 

Er leerte seinen Kaffee, schnippte die Kippe weg und 
machte sich auf den Rückweg zum Auto. Die Bürgersteige 
waren voller Passanten, die ihren Einkauf erledigen oder 
einfach nur bummeln wollten. Ein Inline-Skater näherte sich 
Nettgen so gefährlich, dass er einen hastigen Sprung zur 
Seite machte. 

„Pass doch auf, du Idiot!“, rief er dem Skater nach und 
zeigte ihm einen Vogel. Nur noch eine Straßenecke von 
seinem Wagen entfernt überkam ihn wieder das Gefühl, 
beobachtet zu werden. Abrupt blieb Nettgen stehen. 
Unbehaglich drehte er sich in alle Richtungen und bemerkte, 
dass die zwei Unbekannten von vorhin nur unweit hinter ihm 
die Straße entlanggingen. Er schaute die beiden an, die 
unbeeindruckt ihren Weg fortsetzten. Auch Nettgen drehte 
sich wieder um und ging weiter. In seinem Kopf hämmerten 
die Fragen: Wer waren die beiden Männer, was wollten sie 
von ihm? Sein Schritt wurde schneller, sein Herz auch. 
Adrenalin strömte durch seine Adern. Er fühlte seinen 
Pulsschlag. Er wartete noch bis zur Kreuzung, an der er 
rechts abbiegen musste und setzte dahinter zu einem Spurt 
an. Zu seinem Wagen waren es nur noch wenige Meter. Sie 
kamen ihm vor wie eine Ewigkeit. Fast wäre Nettgen über 
seine Füße gestolpert, so schnell war er unterwegs. 
Während er rannte, blickte er zurück und stellte mit 
Entsetzen fest, dass die beiden Männer ihn verfolgten. Es 
war also doch keine Halluzination gewesen. Die beiden 
waren bereits dicht hinter ihm. Mit einem Griff in die 
Hosentasche zog er den Wagenschlüssel heraus. Er zZitterte, 
als er den Schlüssel ins Türschloss stecken wollte, und 
rutschte immer wieder ab. In diesem Moment verfluchte er 
sein altes Auto und wünschte sich einen modernen Wagen 
mit Fernbedienung für das Türschloss. Endlich rastete der 


Schlüssel ein und Nettgen sprang in den Wagen. Während er 
mit quietschenden Reifen aus der Parklücke fuhr, blickte er 
in den Rückspiegel und sah, wie die Unbekannten ihre 
Verfolgung abbrachen und ihm den Rücken zukehrten. 


Mit Schweißperlen auf der Stirn erreichte Nettgen sein 
Büro, öffnete diese ganz leise und stierte durch den 
Türschlitz. Löffler legte in diesem Moment eine Hand auf 
seinen knochigen Brustkorb und kippte Nettgens Bürostuhl 
nach hinten. Er hob eine Tasse frischgebrühten Kaffee an die 
Lippen und schlürfte. - Löfflers dritte Tasse an diesem Tag. 
Als er aus dem Fenster blickte, stieg ihm das bittere Aroma 
in seine Boxernase. Er schmiegte seine kurzen Gliedmassen 
stärker in den Stuhl und wippte. Wenn man ignorierte, dass 
irgendwo außerhalb der Polizeidienststelle ein Psychopath 
frei herumlief, war das Leben doch schön. Im selben 
Moment zerstörte ein Knall die Stille und das Wohlergehen 
von Dietmar Löffler. Nettgen wartete diesen Augenblick ab, 
kam zur Tür herein und schloss nicht gerade sanft die 
Bürotür. Löffler erschreckte sich so sehr, dass er mit dem 
Stuhl nach vorne wippte und sich den Kaffee über sein 
Oberhemd kippte. 

„Shit, verdammt! Mensch Ralf!“, motzte er. 

„Ach Dietmar“, meinte Nettgen gelassen. „Das üben wir 
noch mit dem Trinken.“ Ein schelmisches Grinsen konnte er 
sich nicht verkneifen. Dafür nahm er auch gern die 
eingeschnappten Blicke Löfflers in Kauf. Nettgen 
beobachtete ihn, wie er mit einem benutzten 
Stofftaschentuch vergeblich versuchte, den Fleck aus dem 
Hemd zu reiben. 


„Ich warte schon auf dich“, meinte der Kommissar 
vorwurfsvoll. Dann musterte er Nettgen und fragte besorgt: 
„Alles in Ordnung mit dir? Du siehst ja ganz fertig aus. Ist 
was passiert?“ 


Nettgen erwiderte: „Das wirst du nicht glauben. Ich war 
gerade noch am Kiosk und wollte Zigaretten holen. Auf 
einmal hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden und 
tatsächlich ... auf dem Rückweg zum Auto haben mich zwei 
Unbekannte verfolgt. Zuerst wusste ich nicht, ob ich spinne, 
aber als ich anfing zu rennen, sind die beiden hinter mir her. 
Erst als ich im Auto war und losgefahren bin, drehten sie ab. 
- Wartest du schon lange?“ 

„Na ja, vielleicht zwanzig Minuten. Kaffee läuft! Was waren 
das für Typen, die dich verfolgt haben?“, wollte Löffler 
wissen. „Hast du sie erkannt? Was wollten die? Sollen wir 
mal eine interne Fahndung einleiten?“ 

„Keine Ahnung wer die waren und was die von mir wollten. 
Ich hab die Typen noch nie vorher gesehen. Kann sie auch 
nicht wirklich beschreiben, da hätte eine Fahndung wohl 
nicht so viel Erfolg. Vielleicht waren es nur die Kumpels von 
jemandem, den ich in der letzten Zeit in den Knast gebracht 
hab und die mir Angst einjagen wollten. In dem Fall muss ich 
sagen: Das haben sie geschafft. Aber mehr kann es nicht 
gewesen sein, sonst hätten sie nicht so schnell aufgegeben. 
Wenn die gewollt hätten, hätten sie mich gekriegt. Kann 
also nicht so wichtig gewesen sein.“ Nettgen hockte sich vor 
den Rollwagen seines Schreibtisches und öffnete das zweite 
Schubfach von oben. Er nahm zwei Kaffeetassen heraus, die 
eine rot mit blauen Sternen, die andere - seine 
Lieblingstasse - in schrillem Pink mit der Aufschrift /’m the 
boss. Mittlerweile war der Kaffee durchgelaufen und Nettgen 
überreichte Dietmar die blaue Sternentasse mit den Worten 
„Hier, bitte Dietmar. Nimm eine neue Tasse, damit du noch 
schön wirst.“ Dietmar trank seinen Kaffee stets schwarz. 

Löffler grinste gezwungen, während er nach der Tasse 
griff. Nettgen gab noch reichlich Süßstoff und einen 
kräftigen Schluck Milch in seinen Kaffee und gesellte sich 
dann zu seinem Kollegen. 

„Dietmar, die Sache spitzt sich zu. Wir haben es hier 
entweder mit einem Psychopathen zu tun, der sich für 


agyptische Mythologie interessiert, oder aber ...“ Nettgen 
machte ein besorgtes Gesicht und ließ eine Pause 
entstehen, die ihre Wirkung nicht verfehlte. „Oder was?“, 
wollte Löffler prompt wissen. 

„... oder aber es handelt sich bei dieser unheimlichen 
Sache um einen Fluch, der mit den Ausgrabungen und der 
Entdeckung eines mysteriösen Grabes in Verbindung steht - 
allerdings möchte ich den Fluch gerne ausschließen.“ 
Nettgen grinste Löffler an, der in dem Moment mitbekam, 
dass er wohl auf den Arm genommen wurde. 

„Ha, ha, und wahrscheinlich steckt die Mumie und der 
Fluch des Pharaos dahinter, sicher ... Hast wohl in letzter 
Zeit ein paar Filme zu viel gesehen, was?“ 

„Eigentlich nicht.“ 

„Ralf, ein großer Reiz des Lebens besteht in den 
Herausforderungen, die wir an uns richten und denen wir 
uns dann widmen. Mit all unserem Einsatz und unseren 
Fähigkeiten, gerade bei uns im Polizeidienst. 

„Hört, hört“, griente Nettgen. „Der Mann hat letzte Nacht 
im Kraftfeld geschlafen. Hast die Latte aber ziemlich hoch 
gelegt! Aber ich war auch nicht ganz untätig und schon früh 
bei Frau Crampton.“ 

„20, SO.“ 

„Ja, sie rief gestern Abend bei mir an und bat mich, 
vorbeizuschauen.“ 

„Hört, hört.“ 

Nettgen ging gar nicht auf Löfflers Kommentare ein. „Vor 
seinem Tod muss Crampton in panische Angst geraten sein. 
Am dritten Mai, noch während seinem Aufenthalt in Kairo, 
hat er seiner Frau einen Brief geschrieben. Der Brief ist 
gestern erst angekommen. Frau Crampton bat mich, den 
Brief zu öffnen und zu lesen. Sie wollte es nicht selber tun.“ 

„Na, das ist ja ein Ding! Du musst wirklich Eindruck auf die 
Frau gemacht haben.“ Löffler schmunzelte. „Und, was stand 
in dem Brief?“ 


„Der Brief berichtet über die Entdeckung eines Grabes und 
eines Totenbuches, was auch immer das sein mag. 
Anscheinend wurden die Ausgrabungsarbeiten gestört, denn 
er berichtet von Unfällen. Außerdem schreibt er, dass er 
sich beobachtet fühlte. Er sah Schakale.“ 

„Das hört sich ziemlich abgedreht an. Könnte es sein, dass 
er beim Verfassen des Briefes einfach einen über den Durst 
getrunken hatte? Die einen sehen rosa Elefanten, die 
anderen vielleicht Schakale. Vielleicht hatte er auch einfach 
einen Hitzschlag? Hm ... vielleicht redet er ja auch von 
Grabwächtern. Ich habe mal was über Tempelritter gelesen, 
kann mich aber leider nicht mehr an die Einzelheiten 
erinnern ...“ Man konnte Löffler anmerken, er nahm den 
Inhalt des Briefes nicht sehr ernst. 

„Hier, lies selbst!“ Nettgen reichte Löffler genervt den 
Brief. „Aber sei vorsichtig, ich will ihn noch auf Spuren 
untersuchen lassen.“ 

Während Löffler las, grübelte Nettgen vor sich hin. 

„Ist gar nicht so unwahrscheinlich“, sagte er mehr zu sich 
selbst, „aber selbst wenn, warum wurde Crampton in Essen 
und nicht in Kairo ermordet und warum rät er seiner Frau 
zur Vorsicht?“ 

Nettgen grübelte weiter, stützte sich auf die Fensterbank 
und beobachtete, wie eine Krähe in der Ferne zum 
Landeanflug ansetzte. Das Wetter hatte sich verschlechtert. 
Es hatte in Strömen zu regnen begonnen. Die Straße glich 
einem knöcheltiefen Fluss und der Himmel ähnelte einer 
schmutzigen Bleiplatte, die so niedrig hing, dass Nettgen 
meinte, sie mit den ausgestreckten Armen berühren zu 
können. Er trat vom Fenster zurück und wandte sich dem 
mit Papieren, Notizzetteln und Akten überladenen 
Schreibtisch zu. Dann sortierte er seine Gedanken und 
fasste seine Überlegungen laut zusammen: „Also, Dietmar, 
wir haben eine Leiche mit einem herausgerissenen Herz, 
eine ganze Wand voll Hieroglyphen und einen mysteriösen 
Brief. Die Entschlüsselungen der Hieroglyphen deuten auf 


Anubis, den Totengott der alten Ägypter hin. Weiterhin 
haben wir eine Mumie auf dem Totenbett. Dann die von 
einem Pfeil durchbohrte Haut. Einen Gefangenen als Feind, 
Rebell oder Fremden, und zusätzlich den Grundriss von 
einem Haus, Gebäude oder Bauwerk, mit dem symbolischen 
Inhalt von Edelmetall.“ 

„Ich war übrigens so frei und hab deine Übersetzungen 
von einem Experten für altägyptische Geschichte 
überprüfen lassen. Ich dachte, da steckt noch mehr 
dahinter. Dr. Neuhausen, besagter Experte der Uni Bonn, ist 
Historiker und spricht dir seine Hochachtung aus. Mehr 
konnte er mir über die Wandmalereien auch nicht sagen. Sie 
scheinen keinen nachvollziehbaren Zusammenhang zu 
haben“, unterbrach Löffler Nettgens Gedankengänge. 

Nettgen runzelte kurz die Stirn vor so viel 
Eigenmächtigkeit seines Kollegen, nahm aber das darin 
untergebrachte Lob gerne an und verkniff sich seinen 
Kommentar. Er sah Löffler mit einem „Ich hab’s doch 
gewusst“-Blick an und überlegte weiter: 

„Am Tatort entdeckten wir Pillendreher oder Skarabäen, 
die es nachweislich nur im Mittelmeergebiet gibt. Der Tod 
trat gegen zwanzig Uhr ein, gefunden wurde das Opfer um 
zweiundzwanzig Uhr vierzehn. Keine Spuren, nichts. Was 
uns eventuell weitere Hinweise geben könnte, wäre dieses 
Totenbuch, das im Brief erwähnt wird. Na ja, und vielleicht 
die erwähnten Schakale und mit wem sich Crampton 
getroffen hat oder treffen wollte.“ 

„Unklar ist auch, welche Bedeutung das Natriumsalz im 
Haar des Leichnams sowie am Tatort hat“, fügte Löffler 
hinzu. 

„Ich bin mir sicher, dass das alles zusammenpasst.“ 
Nettgen überflog mit rasanten Zick-Zack-Blicken die 
gesammelten Ermittlungsergebnisse auf der Pinnwand. 

„Sieh mal, Dietmar!“, rief er schließlich aufgeregt und 
heftete das Foto des Leichnams unter das Symbol der 
Mumie auf dem Totenbett. 


Als zweites Foto nahm Nettgen die Aufnahme der Wunde 
und platzierte sie unter dem Zeichen der von einem Pfeil 
durchbohrten Haut. Löffler näherte sich ebenfalls der Wand. 
Nun begriff auch er, worauf Nettgen hinauswollte. 

Nettgen deutete auf den Grundriss. „Damit könnte der 
Tatort, die alte Zeche, gemeint sein.“ 

„Aber die Zeche steht nicht in Verbindung mit 
Edelmetallen“, erwiderte Löffler. 

„Hm ... ja, das passt nicht ganz ... was will uns der Täter 
sagen, da muss was dahinter stecken ...“ 

Kommissar Nettgen und sein Kollege Löffler beschäftigten 
sich die nächsten Stunden mit der Aufklärung des Falles. 
Aus Stunden wurden mehrere Tage intensiver Arbeit. 
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Inzwischen hatten sie das sichere Gefühl, dass sich der 
oder die Täter irgendwo im Ruhrgebiet aufhielten, auch 
wenn es dafür keine Beweise gab. 

Alle Personen, die in irgendeiner Art und Weise mit dem 
Mordopfer in Kontakt gestanden hatten, wurden nochmals 
verhört. 

Außerdem nahmen sie alle Straftäter, die in Verbindung 
mit Ritualdelikten standen, ins Visier. Selbst die inhaftierten 
Ritualverbrecher wurden vernommen, um eventuell 
Hinweise zu erhalten. 

Niemand passte in das Bild des Täters. 

Auch Krums, der Sicherheitsmitarbeiter, wurde ein 
weiteres Mal verhört, aber weder das Verhör noch die 
Überprüfung mithilfe der Polizeidatenbank ergab ein neues 
Ergebnis. Seine Weste war rein, was Nettgen ärgerte, denn 
er verdächtigte ihn. 

Eine letzte Hoffnung war das Expeditionsteam, das Herr 
Crampton selbst geleitet hatte. Die Kontaktaufnahme wurde 
jedoch dadurch erschwert, dass es sich bei den Mitarbeitern 
des Teams größtenteils um Arbeiter und Aushilfen mit 


agyptischer Staatsangehörigkeit handelte, die Crampton vor 
Ort engagiert hatte und die, so wie es schien, nun alle 
plötzlich spurlos verschwunden waren. 

Auch ein psychologisches Täterprofiil brachte die 
Kommissare nicht weiter. Es besagte lediglich, dass es eine 
Vielzahl von Verhaltensmustern gab und sich ein Psychopath 
eher durch rücksichtsloses, antisoziales Verhalten, als durch 
tatsächliche Verbrechen auszeichnete. Doch erst einmal auf 
den Geschmack gekommen, wäre eine zuvor latente 
Neigung zu Gewalttaten nicht mehr kontrollierbar. Dem 
Psychopathen bedeuten zwischenmenschliche 
Verbindungen überhaupt nichts. Eine voll beabsichtigte Tat 
gibt ihm das Verlangen nach mehr. Mit anderen Worten: Ein 
Psychopath ist ein Mensch, in dem ein Monster schlummert. 
- Das hätte Nettgen auch in jedem Lehrbuch nachlesen 
können. 

Insgesamt schwand die Hoffnung, die Mordakte Crampton 
kurzfristig als gelöst schließen zu können, von Tag zu Tag 
mehr. 

Doch mal wieder half Kommissar Zufall: Eine kuriose 
Begegnung setzte dieser unbefriedigenden 
Perspektivlosigkeit ein Ende. 


Kapitel 6 


In der Zwischenzeit war der Leichnam von der 
Staatsanwaltschaft freigegeben worden. Die Beerdigung 
hatte auf dem Städtischen Friedhof in Bredeney 
stattgefunden und rund dreihundert Trauergäste waren 
erschienen. Auch die Kommissare hatten es sich nicht 
nehmen lassen, hier nach möglichen Verdächtigen Ausschau 
zu halten. Ihre Erfahrungen im Polizeidienst hatten schon 
des Öfteren gezeigt, dass Täter die letzte Ruhestätte ihrer 
Opfer aufsuchten. Außer Familie, Freunden, Arbeitskollegen 
und der Essener Lokalprominenz konnten sie jedoch nichts 
sehen, was verdächtig gewesen wäre. Dafür aber sorgte ein 
Totenkranz während der Zeremonie für Aufregung. Unter 
den zahlreichen Gebinden befand sich ein Exemplar aus 
exotischen Blumen, dessen Schleife mit den altägyptischen 
Zeichen des Anubis und dem Auge des Horus verziert war. 
Die Täter hatten es also geschafft, ein Zeichen zu 
hinterlassen, aber trotz intensivster Bemühungen konnte 
man nicht herausbekommen, welche Gärtnerei diesen 
auffälligen Totenschmuck geliefert hatte. Wahrscheinlich 
waren die Täter selbst vor Ort gewesen, konnten jedoch 
unbemerkt verschwinden. Nettgen und Löffler standen 
gewohnheitsmäßig im Regen ... 
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Es war Abend. Fast vier Wochen waren seit dem Mord an 
Crampton vergangen. Die von Laternen, 
Schaufensterbeleuchtungen und Leuchtreklame erhellte 
Stadt schien vor Leben zu pulsieren. Es waren ungewöhnlich 
viele Menschen am Giradethaus unterwegs. Auch 
Kommissar Nettgen suchte nach Dienstschluss noch ein 


wenig Abwechslung und fand noch einen freien Platz im 
Biergarten seiner Stammkneipe. 

Auf seinem weißen T-Shirt stand in Druckbuchstaben Born 
to die. Seine Jeans hatte unterhalb des linken Knies einen 
Riss, der ein Stück auseinander klaffte und einen Blick auf 
ein leicht gebräuntes Bein freigab. Er sah wie immer lässig 
aus und versuchte, einen jugendlichen Eindruck zu 
erwecken. Seit dem Mord hatte er allerdings kaum 
geschlafen und wirkte eher müde. 

Während er sich hinsetzte, hielt er nach Bekannten und 
den üblichen Stammgästen Ausschau. Seine Blicke suchten 
Silvia, die Bedienung. 

Ralf und Silvia hatten gemeinsam die Schule besucht, 
daher kam er immer gerne in die Kneipe. Wenn beide solo 
waren, passierte es hin und wieder, dass sie auch mal in der 
Kiste landeten. Ansonsten lief nichts Ernstes zwischen 
ihnen. 

Silvia bediente gerade zwei Gäste, als sie Nettgen 
erblickte. Sie lächelte und winkte grüßend zu ihm hinüber. 
Dann ballte sie eine Faust und streckte zwei Finger hervor. 
Nettgen musste grinsen und bestätigte die Geste mit einem 
Kopfnicken. Kurze Zeit darauf brachte sie ein Bier und eine 
mächtige Portion Pommes Frites mit Ketchup und 
Burgersoße. Sie hatte es mit der Menge gut gemeint, so 
dass vereinzelt Fritten vom Teller rutschten. 

„Ralf, schön, dich mal wieder zu sehen“, sagte sie. „Wo 
hast du denn die ganze Zeit gesteckt?“ 

Nettgen wollte soeben zur Antwort ansetzen, als sie sich 
vorbeugte und ihn küsste. Sie war sinnlich und 
überwältigend. Silvias feiner Duft stieg ihm in die Nase. 
Alles um ihn herum war vergessen. Silvia trat einen Schritt 
zurück. 

„so Mein lieber, ein Kuss genügt“, griente sie. 

„Hallo Süße“, grinste Nettgen, griff nach dem Glas und 
trank es in einem Zug aus. „Herrlich, das tut gut. Man, bei 
deinen Küssen werde ich noch eines Tages wahnsinnig. Was 


hab ich das vermisst. Ich hatte in letzter Zeit überhaupt 
keine freie Minute und erst recht keinen freien Kopf. Wir 
ermitteln in einem Mordfall, der uns wahrhaftig den Kopf 
zerbricht.“ 

Silvia nahm neben Nettgen Platz und fragte interessiert: 
„Was ist das für ein Mordfall? Du weißt ja, ich bin immer 
neugierig, was deine Arbeit betrifft, mein Sherlock Holmes.“ 

„Das Opfer ist ein amerikanischer Archäologe, er wurde 
vor rund vier Wochen förmlich hingerichtet. Uns fehlt jede 
Spur“, erklärte Nettgen. 

„Du meinst den Mord am See? Ich habe darüber in der 
Zeitung gelesen, und dass die Polizei im Dunkeln tappt.“ 

Nettgen nickte und erzählte: „Ihm wurde förmlich das 
Herz herausgerissen und ...“ Er konnte den Satz nicht zu 
Ende bringen, da Silvia nach einem zornigen Blick des 
Gastwirts blitzartig aufstand. 

„Ich muss bedienen. Sorry. Bringe dir gleich noch ein 
Bier“, meinte sie hastig und ging zurück hinter die Theke. 
Nettgen schaute ihr nach. Sie trug eine knallenge Jeans mit 
einem Oberteil, das ihren Bauchnabel freiließ und über ihre 
vollen Brüste spannte. Nettgen grinste anzüglich. Er 
zündete sich eine Zigarette an und ließ seine Pommes Frites 
zunächst unberührt. So langsam fühlte er sich 
ausgeglichener und schaute sich interessiert um. An 
einfachen Holztischen konnte man gemütlich im Biergarten 
sitzen, der von einer niedrigen Steinmauer umgrenzt wurde. 
Zwischen Zypressen und Sonnenschirmständern hingen 
lange Schnüre mit Lampions. Nettgens Blicke stockten, und 
wieder schweiften seine Gedanken zu dem Fall. Die 
hängenden Lampions erinnerten ihn an das Symbol für 
Gold, das er an der Wand des Tatorts entdeckt hatte. Ohne 
zu zögern ergriff er die weiße Serviette, in die das Besteck 
eingerollt war, und wickelte sie auf. Dann besorgte er sich 
am Nebentisch einen Kugelschreiber, da er seinen nicht 
dabei hatte. Er zeichnete das Symbol für Gold auf die 
Serviette. Warum er das tat, wusste er nicht, es war eher 


ein Gefühl, das ihn trieb. Nettgen ließ sich von der lauten 
Geräuschkulisse der übrigen Gäste nicht irritieren und 
starrte immer wieder auf sein handgemaltes Werk. In 
diesem Moment brachte Silvia sein zweites Bier. Während 
sie das Glas auf den Tisch stellte, erblickte sie seine 
Zeichnung. 

„Lass es dir schmecken, Ralf! Hm, dein Gekritzel kommt 
mir irgendwie bekannt vor, gefällt mir“, sagte sie 
schmunzelnd und wollte gerade wieder zurück in den Pub 
gehen, als sich Nettgen ruckartig vom Stuhl erhob und wie 
erstarrt dastand. 

„Bitte was!? Wiederhole das bitte noch mal! Woher kennst 
du das?“ Er dachte, er habe nicht richtig gehört. 

„Ja, Ich habe ein solches Zeichen schon einmal gesehen. 
Lass mich mal überlegen“, meinte sie und verfiel in 
konzentriertes Schweigen. Sie fluchte leise vor sich hin und 
zermarterte sich das Hirn, um sich zu erinnern, wo sie 
dieses Symbol schon mal gesehen hatte. Nettgen trat 
ungeduldig von einem Bein auf das andere. Sie schien 
stundenlang zu überlegen. 

„Jetzt habe ich es. Jetzt weiß ich wieder, wo ich das 
gesehen habe!“, rief sie schließlich erleichtert. „Ich habe 
solche Zeichen neulich in der Zeitung gesehen.“ Stolz 
glänzten ihre Augen. 

„Wann und in welcher Zeitung? In welchem 
Zusammenhang?“, wollte er ungeduldig wissen. 

„Ich glaube, es war in der WAZ", überlegte sie. „Muss vor 
ein paar Wochen gewesen sein. Die Zeichen waren 
irgendwie nur so da, kein Artikel, aber als Inserat im 
Anzeigenteil. Ich wollte nachsehen, ob ich einen 
Squashpartner finde, deshalb erinnere ich mich auch. Ich 
hab mich gefragt, was dieser Blödsinn soll. Spinner gibts ...“ 

„Wann genau? Bitte versuch dich daran zu erinnern!“ 

Silvia überlegte. Es dauerte einige Sekunden. „Ich weiß es 
nicht so genau. Aber muss vor vier bis fünf Wochen 


gewesen sein. Aber warum fragst du? Was ist daran so 
wichtig, Ralf?“ 

„Du bist ein Schatz! Ich erzähle dir alles später.“ 

Nettgen drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, durchquerte 
hastig den Biergarten und rannte auf die Straße. Über die 
Schulter rief er Silvia noch zu: „Sorry, Muss weg, ich zahle 
das nächste Mal! Ach so, und Squash kannst du auch mit 
mir spielen, wenn man das jetzt so nennt!“ 

Silvia sah ihm nur kopfschüttelnd nach. 

Er musste zu seinem Wagen, der zwei Straßen weiter 
parkte. Während er die Straße überquerte, schaute er auf 
seine Armbanduhr. Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Er 
drängte sich zur Eile. Mit gemischten Gefühlen saß er 
schließlich am Steuer, im Hintergrund das verzerrte 
Geklimper des Autoradios. Er brauchte weitaus mehr als 
eine viertel Stunde, um sein Ziel zu erreichen. In der Stadt 
herrschte trotz der späten Stunde ein geradezu 
unglaublicher Verkehr. Endlich bog Nettgen in eine 
Seitenstraße ein, in der er nach gut dreihundert Metern das 
Ziel seiner Fahrt fand: In großen Lettern stand WAZ auf dem 
Gebäude, vor dem er seinen Wagen abstellte. 

Der Empfangsbereich, den Nettgen durch die gläserne 
Drehtür gut sehen konnte, war zu dieser Zeit natürlich nicht 
mehr besetzt, deshalb betätigte er mehrere Male 
ungeduldig den Klingelknopf, der neben der Tür angebracht 
war. 

Trotz Gebäudeinnenbeleuchtung und Geräuschen, die bis 
auf die Straße hinaus drangen, vergingen Minuten, ehe sich 
jemand bequemte, ihm zu antworten. 

„Hallo?“,klang eine kratzige und genervte Stimme aus der 
Gegensprechanlage. „Wer ist da?“ 

„Mein Name ist Kommissar Nettgen von der Essener 
Mordkommission. Ich brauche dringend ein paar Auskünfte 
in einem Mordfall.“ 

„Haben Sie mal auf die Uhr geschaut?“ 


„Sicher! Das habe ich! Aber ich ermittle in einem Mordfall 
und ich benötige Ihre Mitarbeit. Hier und jetzt!“ Er schaute 
auf seine Uhr und stellte erschrocken fest, dass es bereits 
eine halbe Stunde vor Mitternacht war. Später, als er 
annahm. Nach ein paar weiteren Minuten näherte sich ein 
älterer Mann. Der Pförtner, ein ruhiger und gelassener Herr, 
gewährte ihm Einlass und begleitete ihn durch das 
Gebäude. Schließlich standen sie vor einer Glastür. Der 
Pförtner öffnete und kündigte den späten Besuch an. 
Nettgen betrat das Redaktionsbüro. Ein qgutgenährter 
Schlipsträger, etwa Mitte fünfzig, so schätzte Nettgen, saß 
an einem Schreibtisch, der mit Blättern, Fotos und 
Zeitungsartikeln übersät war. Er starrte in einen 
flimmernden Monitor, während seine Finger auf der Tastatur 
förmlich herumhämmerten. Als er Nettgen erblickte, senkte 
er den Kopf und sah über seine Lesebrille hinweg. 

„Guten Abend. Kommissar Nettgen, wie ich höre? Mein 
Name ist Sandmann. Ich bin der Redakteur vom Dienst. 
Kann ich Ihren Ausweis sehen, bitte?“ 

Nettgen musste grinsen und streckte ihm seine 
Dienstmarke vor das Gesicht. „Guten Abend, ich bin 
Kommissar der Essener Mordkommission.“ 

„Was kann ich zu solch später Stunde für Sie tun?“ Dabei 
streckte er den Arm aus und wies auf einen der zwei 
Drehsessel, die vor seinem Schreibtisch standen. „Bitte, 
nehmen Sie Platz!“, fügte er hinzu. 

Nettgen zog den Sessel ein wenig zurück und machte es 
sich auf dem roten Kunstlederbezug bequem. „Danke.“ 

Mit neugierigen Blicken nahm Sandmann die Brille ab und 
sagte: „Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Es sei 
denn, Sie möchten Ihren Täter über eine Anzeige in unserem 
Blatt suchen.“ 

„Herr Sandmann, ich ermittle in einem Mordfall. Ich habe 
in Erfahrung gebracht, dass vor etwa vier bis fünf Wochen in 
einer Ihrer Zeitungsausgaben Symbole abgedruckt wurden. 
Vermutlich handelte es sich dabei um altägyptische 


Hieroglyphen. Ich kann mich irren, doch ich bin sehr 
zuversichtlich, dass mir diese Symbole bei der Aufklärung 
des Falles helfen werden“, erklärte Nettgen dem 
interessierten Redakteur. 

Verwirrt, jedoch neugierig erhob sich Sandmann von 
seinem Stuhl. Er schüttelte überlegend den Kopf und sagte 
dann: „Nein, Herr Kommissar, das ist mir nicht bekannt. 
Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Warten Sie 
einen Moment.“ 

Er griff zum Telefon. Nettgen schwieg. Sein Gesicht 
vermittelte den Eindruck von Enttäuschung. 

„Ja, hier Sandmann“, sagte der Redakteur durchs Telefon. 
„Frau Schwarz, schicken Sie mir bitte unverzüglich die 
Ausgabeseiten vom ersten bis fünfundzwanzigsten Mai. 
Bitte komplett und so schnell es geht, danke.“ 

Dann setzte er sich und lehnte sich zurück, während seine 
Hände gefaltet seinen Hinterkopf stützen. 

„Das kann ein paar Minuten dauern“, meinte er. „Sie 
schickt mir die Dateien auf den Computer. Darf ich fragen 
was Sie sich davon erhoffen?“ 

„es geht um den Mordfall Mitte Mai auf dem alten 
Zechengelände in Heisingen, erinnern Sie sich, der Tote 
ohne Herz? Wenn ich mit meinen Vermutungen recht habe, 
bekommen Sie Ihre Story. Das meinen Sie doch, Herr 
Sandmann?“, antwortete Nettgen und grinste 
selbstbewusst. 

Sandmann nickte nur und gab sich damit zufrieden. Es 
vergingen Minuten des Schweigens. Auf einmal griff 
Sandmann nach seiner PC-Maus und unterbrach die Stille 
durch einen Doppelklick. 

„Kommissar Nettgen, es ist soweit.“ 

Er drehte den Monitor so, dass auch Nettgen die Dateien 
auf dem Bildschirm zu sehen bekam. Sandmann öffnete den 
ersten Ordner, der weitere Ordner und Dateien enthielt, die 
jeweils mit dem Erscheinungsdatum benannt waren. 

„Wo möchten Sie beginnen?“, fragte Sandmann. 


Nettgen überlegte nicht lange und meinte: „Ich würde 
sagen, wir beginnen am zehnten Mai, eine Woche vor dem 
Mord.“ 

Sandmann öÖffnete die Datei, deren erste Seite die 
Titelseite der Zeitung zeigte. Es vergingen fast zwei 
Stunden, bis sich Nettgen zur Ausgabe des fünfzehnten Mai 
durchgeblättert hatte und er überlegte, eine Pause 
einzulegen, da ihm das Flimmern des Monitors allmählich 
Kopfschmerzen bereitete. 

Nach jeder kontrollierten Seite ohne Hinweise und Erfolg 
wuchs die Verzweiflung. In ihm machte sich das 
unangenehme Gefühl breit, sich geirrt zu haben. Fast schon 
gelangweilt las er den Teil des Marktplatzes, der mit 
Stellenangeboten, An- und Verkäufen sowie sonstigen 
Angeboten und Dienstleistungen gefüllt war. Immer wieder 
suchten seine Blicke die Anzeigen in beide Richtungen ab. 
Von links nach rechts, von oben nach unten. Er überflog die 
Event-Anzeigen, Termine der Messe und Veranstaltungen 
von Diskotheken. Plötzlich zuckte er heftig zusammen. Sein 
Herz wurde schneller, bis es rasend klopfte. Erfüllt von 
wiedererwachter Neugier strengte er noch einmal seine 
Augen an. 

„Das ist es!“, schrie er auf. „Das ist der Hinweis! Herr 
Sandmann, können Sie mir bitte diese Seite ausdrucken 
und, wenn es nicht zu viel verlangt ist, auch vergrößern?“ 

Der Redakteur eilte sofort in einen Nebenraum und kehrte 
nach einer Weile mit der gewünschten Seite zurück. Nettgen 
nahm die Kopie entgegen und streckte ihm dankend seine 
Hand entgegen. 

„Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Herr Sandmann.“ Noch 
während er die Hand schüttelte, fügte er hinzu: „Ich erwarte 
von Ihnen absolute Diskretion. Sie erhalten von mir in den 
nächsten Tagen Ihre Story. Halten Sie sich bitte heute 
Vormittag bereit für meinen Kollegen, Kommissar Löffler.“ 

„Gern geschehen, Herr Kommissar. Ich bin froh, dass ich 
Ihnen weiterhelfen konnte.“ 


„Eine Frage habe ich jedoch noch“, meinte Nettgen. „Ich 
benötige von Ihnen die Angaben und Personalien der 
Person, welche die Anzeige in Auftrag gab.“ 

Sandmann überlegte und sagte dann: „Das ist kein 
Problem, wird jedoch eine Weile dauern.“ 

„Gut, vielleicht schaffen Sie es ja, bis mein Kollege 
eintrifft, um Ihnen noch einige Fragen bezüglich der Anzeige 
zu stellen. Sie können ihm dann die Informationen 
übergeben. Nochmals vielen Dank und auf Wiedersehen.“ 

Noch ehe Sandmann antworten konnte, hatte Nettgen das 
Büro des Redakteurs mit schnellen Schritten verlassen. Er 
machte ein Gesicht, als hätte er die Last der Welt auf seinen 
Schultern getragen, diese aber soeben von sich geworfen. 

‚Von nun an werden die Karten neu gemischt“, dachte er 
laut und machte sich schleunigst auf den Weg in sein Büro. 


Es war bereits viertel nach drei Uhr morgens, als Nettgen 
sein Büro betrat. Verwundert blickte er auf Löffler, der an 
Nettgens Schreibtisch saß und in einer Akte herumblätterte. 
Dabei schwenkte er eine Flasche alkoholfreies Bier hin und 
her. Erschrocken sprang Löffler auf und ließ die Flasche zu 
Boden fallen. 

„Mann, hast du mich erschrocken“, meckerte er. 

„Was machst du hier, und dann um diese Uhrzeit?“, wollte 
Nettgen wissen. 

Löffler erklärte: „Mir ging den ganzen Tag dieses 
Totenbuch nicht aus dem Kopf. Ich habe mich ein wenig 
damit beschäftigt und herausgefunden, dass es eigentlich 
Buch für die Reise in den Tag oder auch Buch des 
Heraustretens bei Tage bedeutet. Hört sich interessant an, 
nicht wahr? Jedenfalls handelt es sich bei so einem 
Totenbuch im Großen und Ganzen um eine Sammlung von 
Zauberformeln, die dem Toten im Jenseits volle 
Bewegungsfreiheit erlauben sollen. Es ist also - sozusagen - 
ein Ratgeber für die Reise in die Unterwelt. Und damit die 
alten Ägypter auch genau wussten, was zu tun ist, waren 


wohl ziemlich viele Zeichnungen und Bilder in so einem 
Buch. Wurde hauptsächlich einfachen Bürgern mit ins Grab 
gelegt, fand man aber auch in Pharaonengräbern - na ja, 
wenn die noch nicht so lange im Amt waren vielleicht ...“ 

Nettgen fragte sich, wie viel Restalkohol in alkoholfreiem 
Bier zu erwarten war, aber es kam noch besser: „Interessant 
ist aber auch, was ich über das Pfortenbuch erfahren habe, 
auch Buch der Tore genannt. Es tauchte Ende der 
achtzehnten Dynastie auf und berichtet über zwölf Tore, 
welche die zwölf Nachtstunden voneinander trennen. So 
ganz blicke ich da noch nicht durch.“ Das konnte Nettgen 
nur zu gut nachvollziehen, denn er blickte da auch nicht so 
ganz durch, außerdem drohte Löffler ins Grübeln zu 
versinken, also fragte er: „Das ist ja interessant. Gibts sonst 
noch was Neues?“ 

„Ja, Ich habe gute Neuigkeiten.“ 

„schieß los!“ 

„Also, Jack Crampton war Leiter eines Ausgrabungsteams, 
das von einem Auftraggeber aus Kairo finanziert wurde. 
Dieser Investor ist ein gewisser Yassir Sebdarem, 
Geschäftsführer einer Immobilienfirma in Kairo.“ 

In diesem Moment überkam Löffler wieder sein Harndrang 
und er verschwand ohne Vorwarnung für ein paar Minuten. 
Nettgen verdrehte nur die Augen und dachte: 
Sextanerblase. 

„Es war gar nicht so einfach, ihn ausfindig zu machen. Die 
Kollegen suchten in einem Chaos von Fehlanzeigen über den 
Aufenthaltsort dieses Sebdarem, und die ägyptischen 
Behörden waren auch keine große Hilfe.“ 

Löffler berichtete schon beim Betreten des Raumes weiter, 
als hätte er ihn nicht verlassen. 

„er scheint die einzige Person zu sein, die uns Angaben 
über Crampton machen könnte. Vielleicht hat er sogar 
Informationen über die Ausgrabungsergebnisse, die uns 
weiterhelfen. Doch bisher fehlt jede Spur von diesem Kerl. 
Tja ... bis hierher und dann Sackgasse. Aber was treibt dich 


eigentlich hierher? Hast du um diese Uhrzeit nichts Besseres 
zu tun?“ 

Nettgen holte die Zeitungsanzeige hervor und faltete die 
Seite auseinander. Das tat er langsam, ganz langsam, wobei 
er Löffler triumphierend anschaute. 

„Nun mach schon“, nörgelte Löffler ungeduldig. „Spann 
mich nicht so auf die Folter.“ 

Als Nettgen die Seite auf den Tisch legte, stockte seinem 
Kollegen der Atem. „Wo hast du das denn auf einmal her?“ 

„Nenn mich einfach Gott“, griente Nettgen. „Aus dem 
WAZ vom fünfzehnten Mai. Meine Bekannte Silvia hat mich 
darauf gebracht. Lass uns keine Zeit verlieren“, schlug er 
vor. 

„Ralf, du bist spitze“, erwiderte Löffler. „Worauf du dich 
verlassen kannst. Übrigens: Das sind die ersten 
vernünftigen Neuigkeiten, die ich heute von dir höre.“ 

„Stimmt“, meinte Nettgen und griff nach seinen Büchern, 
die ihm schon bei den letzten Entschlüsselungen gute 
Dienste geleistet hatten. „Bin ja auch noch nicht lange da.“ 

Voller Eifer machten sie sich an die Arbeit. Hunger, Durst 
und Müdigkeit waren wie weggeblasen. Eine konzentrierte 
Anspannung war ihren Gesichtern abzulesen. 

Die Kopie der Zeitungsseite zeigte unterhalb einer 
Reiseanzeige eine Reihenfolge von Symbolen und Wörtern, 
die fast identisch mit denen waren, die sie am Tatort 
vorgefunden hatten. Von links nach rechts gelesen stand 
dort die Kartusche des Pharaos KAMOSE. Daneben die 
Zeichen der Verkörperung Anubis’, gefolgt von einem 
Symbol, das sich nach langem Suchen als Himmelszelt mit 
einem Blitz bei Nacht und Dunkelheit entpuppte. 

Das nächste Symbol glich irgendwie einem Handspiegel. 
Sie entschlüsselten es als ein Herz. Es folgte dann das 
Zeichen eines Feindes, das Nettgen schon bekannt war. 
Dahinter verbarg sich jedoch ein weiteres, das in der 
Aussprache das / bedeutete. Das letzte war ein Grundriss, 
gefolgt vom Symbol eines Feueranzünders. 


„Nun schauen wir doch mal, ob wir nicht mit diesen 
Informationen was anfangen und das Puzzle 
zusammensetzen können“, überlegte Nettgen laut und trug 
vor: „Beginnen wir mit KAMOSE. Er regierte zur Zeit der 
siebzehnten Dynastie. Wenn wir den Zeitpunkt des Mordes, 
der ebenfalls an einem Siebzehnten geschah, mit KAMOSE 
vergleichen, ergibt das vielleicht einen Zusammenhang - 
obwohl das auch ein Zufall sein könnte. Kommen wir zu 
Anubis: Er war der Totengott und Überwacher eines Rituals, 
dem sogenannten Wiegen der Seele. Welche Rolle Anubis 
spielt ist nicht ganz sicher, vielleicht stellt er eine Art 
Priester oder so was Ähnliches dar.“ 

Löffler sagte kein Wort. Er versuchte, die Informationen zu 
ordnen und die Zusammenhänge klar verständlich zu sehen. 

Nettgen kombinierte weiter: „Des Weiteren haben wir das 
Himmelszelt in der Dunkelheit. Crampton wurde in einem 
finsteren Raum ermordet. Zumindest wurde er in einem 
düsteren und abgelegenen Zimmer entdeckt, das eventuell 
sogar als Kammer dienen sollte. Dann haben wir das Symbol 
des Herzens. Crampton wurde das Herz herausgerissen und 
entwendet. Bisher ist unbekannt, warum das Herz 
herausgerissen wurde und vor allem, wo es abgeblieben ist. 
Kommen wir zum Symbol des Feindes. Für wen auch immer: 
Jack Crampton galt als Feind und Fremder. Hinzu kommt: Er 
war der Leiter und Verantwortliche der Expedition. Ich 
vermute, dass die Ausgrabungen und die Entdeckung der 
Kammern mit dem Fall in Verbindung stehen. Schau, 
Dietmar, der Buchstabe und die Aussprache J. Was sagt uns 
das? Jack - Jack Crampton. Der letzte Hinweis ist ein 
Grundriss, der die Zeche darstellen könnte.“ 

„Es passt!“, rief Löffler. „Es passt wie die Faust aufs Auge.“ 

„Noch nicht ganz“, unterbrach ihn Nettgen. „Noch suchen 
wir eine unbekannte Person, die hinter dieser Anzeige 
steckt, und derjenige hat eine Menge Dreck am Stecken, 
denn er hat auf alle Fälle was mit dem Fall zu tun.“ 


„Und“, murmelte Löffler. Weiter kam er nicht, denn im 
selben Moment überkam ihn kalter Schweiß und er 
verschluckte sich am eigenen Speichel, dass er einen 
Hustenreiz bekam. Er zog seine Augenbrauen hoch und 
starrte Nettgen ins Gesicht. 

„Und? Und was?“, fragte Nettgen. 

„Welchen Tag haben wir heute?“ 

Nettgen überlegte kurz. „Den Siebzehnten. - Warum?“ 

„Weil am Tatort die achtzehnte Dynastie erwähnt wurde. In 
der Zeitung war es die siebzehnte. Jack Crampton wurde am 
Siebzehnten ermordet!“ Löfflers Stimme überschlug sich vor 
Aufregung. 

„Dann ... shit!“, rief Nettgen und kombinierte weiter. 
„Natürlich, so, wie die Anzeige auf den Tod von Crampton 
hinweisen sollte, so deutet die Botschaft am Tatort auf den 
nächsten Mord hin ... und der ist ... morgen!?“ 

„Ralf, hier spielt jemand ein ganz übles Spiel mit uns, ein 
Spiel gegen die Zeit, das wir auf keinen Fall verlieren dürfen. 
Vieleicht haben wir eine Chance, wenn wir 
herausbekommen, wo der nächste Mord stattfinden soll. 
Lass uns die Ermittlungen auf diesen Grundriss 
konzentrieren. Was will uns der Mörder mit dem Hinweis auf 
das Vorkommen von Edelmetallen sagen, hast du eine 
Ahnung?“ 

„Na ja, Juweliergeschäfte gibt es hier mehr, als wir an 
einem Tag durchforsten können. Ansonsten fällt mir mit 
Edelmetallen in Essen nichts ein, und die Goldgräber haben 
meines Wissens ihre Funde im Westen gemacht.“ 

Sofort fügte er hinzu: „Dietmar, setz dich bitte sofort mit 
Herrn Sandmann, dem Nachtredakteur des Stadtanzeigers 
in Verbindung und frag ihn, ob er schon den Auftraggeber 
der Zeitungsanzeige ermitteln konnte. Vielleicht haben wir 
ja Glück. Ich mach mich schon mal an die Arbeit und forsche 
nach möglichen Tatorten.“ 

„Mach ich“, hörte er noch Löffler, der schon auf dem Weg 
in Richtung Zeitungsverlag war. 


x”xkrx 


Getragen von der Hoffnung, dem Täter, der sie schon seit 
Wochen auf Trab hielt, einen gewaltigen Strich durch die 
Rechnung machen zu können, sammelte Nettgen alle 
Firmen und Fabriken, die irgendwie mit Edelmetallen in 
Verbindung standen. Inzwischen war es neun Uhr früh. Er 
massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen, da ihm 
offensichtlich heftige Kopfschmerzen bevorstanden. Jeden 
neuen Gedanken musste er sich mühsam erkämpfen, denn 
er fühlte sich plötzlich müde wie sonst nur spät am Abend. 
Irgendwie musste er diesen toten Punkt überwinden. Er griff 
zum Aspiringlas, das er für diese Fälle in seiner 
Schreibtischschublade aufbewahrte, öffnete den Deckel mit 
dem Mund und spie ihn vor sich auf den Boden. Er setzte 
das Glas an den Mund und ließ ein halbes Dutzend Tabletten 
hineinfallen. Er spülte sie mit einem Schluck Kaffee lauwarm 
herunter. Whisky wäre ihm jetzt lieber gewesen. 

Die Minuten krochen wie Stunden dahin. Ihm kam es vor, 
als suche er eine Stecknadel im Heuhaufen. Nettgen kochte 
vor Wut, weil sich dieser Psychopath noch immer auf freiem 
Fuß befand und sie nicht eher auf die Hinweise gestoßen 
waren. Sein Zorn wuchs so enorm an, dass er die Kopie der 
Zeitungsanzeige ergriff und sie in mehrere Streifen zerriss, 
die er dann in den Papierkorb warf. 

„Dich kriege ich“, zischte er, ballte eine Faust und schlug 
mit voller Wucht gegen die Pinnwand. In diesem Moment 
klingelte das Telefon. 

„Ja?“, raunzte er den Anrufer an. 

„Ralf, hier ist Dietmar. Ich glaube, wir haben ihn. Bereite 
alles für einen Großeinsatz vor, ich bin in zwanzig Minuten 
im Büro!“ 

Löffler legte auf. Nettgen ebenfalls, griff jedoch sofort 
wieder zum Hörer und wählte den Anschluss des 
Sondereinsatzkommandos. Er arrangierte mit dessen Leiter 


eine sofortige Einsatzbesprechung. Nach ein paar weiteren 
Telefonaten hatte er alle Einsatzkräfte, die er vor Ort 
benötigte, zusammengetrommelt und in den 
Besprechungsraum gelotst. 

Nettgen hatte noch einen Augenblick Zeit, bevor er sich 
mit Löffler und den Einsatzkräften traf. Er nutzte die 
Gelegenheit und griff zu seiner Pistole im Schulterhalfter. 
Das schwarze Metall der S/G Sauer Parabellum - neun mal 
neun Millimeter - glänzte. Er löste mit einem Knopfdruck 
das Magazin und überprüfte die Vollzähligkeit der insgesamt 
acht Patronen. Dann schob er das Magazin zurück in die 
Waffe, steckte sie wieder ein und sicherte sie im Halfter. Es 
wurde allmählich Zeit und er machte sich auf den Weg in 
den Besprechungsraum, vorbei an zahlreichen Büros, aus 
denen die Stimmen seiner Kollegen bis in den Flur zu hören 
waren. Der Besprechungsraum befand sich im unteren Teil 
der Dienststelle. Er wurde für Dienst- und 
Lagebesprechungen sowie Pressekonferenzen genutzt. Die 
Tür stand offen und Nettgen schlugen aufgeregte Stimmen 
und Lärm entgegen. Die Kollegen hatten bereits an dem 
riesigen, kreisrunden Tisch Platz genommen, der den Raum 
beherrschte. Auch Löffler war schon da und verteilte gerade 
ein paar Schriftstücke. 

Bevor Nettgen den Raum betrat, ging er noch zum 
Automaten auf dem Flur und zog sich einen Plastikbecher 
mit Kaffee. Das Zeug schmeckte so, wie Automatenkaffee 
üblicherweise auf der ganzen Welt schmeckte, nämlich 
extrem furchtbar, aber es war wenigstens heiß und es hielt 
ihn wach. Er warf den Plastikbecher in den Papierkorb und 
kramte in seiner Hosentasche nach Kleingeld. Er hatte nur 
noch Scheine. Doch das war in Ordnung, denn sein Magen 
würde es ihm danken. Stattdessen betrat er den 
Besprechungsraum. Bei Nettgens Erscheinen verstummten 
die Stimmen und alle Augen richteten sich auf ihn. Er ließ 
einen prüfenden Blick über die Anwesenden gleiten, ging 


am Tisch vorbei ans Kopfende des Raumes und postierte 
sich direkt neben Beamer und Flipchart. 

Der Zeiger der großen Wanduhr rückte um eine weitere 
Minute vor, als Nettgen die Einsatzbesprechung eröffnete: 

„Guten Morgen, Kollegen! Danke, dass ihr so zügig 
erschienen seid“, begrüßte er die Anwesenden. Seine 
Stimme war gelassen und umgänglich. Wäre da nicht der 
Unterton von befehlsgewohnter Sicherheit gewesen, der in 
ihr mitschwang, hätte er einfach ein Schwätzchen mit den 
Kollegen halten können. 

„Nun, wie ihr alle wisst, ermitteln wir noch immer im 
Mordfall Crampton, dem Archäologen. Unsere Ermittlungen 
waren bislang erfolglos, was das Motiv und den oder die 
Täter betrifft.“ Man konnte ihm nicht anhören, dass er in 
seinem Inneren damit rang, die Ruhe zu bewahren, während 
die Unfähigkeit, eine weitere Niederlage einzustecken, einen 
tödlichen Ehrgeiz in ihm entfacht hatte. 

„Das hat sich jedoch heute Nacht schlagartig geändert. 
Wir haben erste Anhaltspunkte, wer hinter der Tat stecken 
könnte und - was noch wichtiger ist - wir haben 
Anhaltspunkte auf einen weiteren Mord, der wahrscheinlich 
in Kürze stattfinden wird.“ 

Er nickte Löffler zu und gab ihm so zu verstehen, dass er 
mit dem Bericht über den neusten Ermittlungsstand 
fortfahren sollte. 

„Danke, Ralf“, sagte Löffler. „Das ist der Mann, den wir 
suchen.“ Er hielte ein Phantombild hoch, auf dem ein 
südländisch aussehender Mann mit Schnurrbart abgebildet 
war. „Hasan Ab Abduram, alias Ali Abdel-Kurnah, 
agyptischer Staatsbürger mit Wohnsitz hier in Essen, 
vorbestraft wegen unerlaubtem Waffenbesitz. Er ist 
siebenunddreißig Jahre alt und als gefährlich und skrupellos 
einzuschätzen. Wir verdächtigen ihn des Mordes oder der 
Beihilfe zum Mord an Jack Crampton. Ab Abduram hat eine 
Zeitungsanzeige aufgegeben, in der die Hieroglyphen 
abgebildet waren, die wir auch am Tatort gefunden haben. 


Und diese Anzeige hat er einige Tage vor dem Mord 
aufgegeben. Wir vermuten, dass diese Zeichen einen 
Hinweis auf Ort und Zeit des Verbrechens gegeben haben. 
Hinzu kommt, dass er laut Passagierliste zu den Passagieren 
der Boing gehörte, mit der auch Jack Crampton aus Kairo 
zurückgekommen ist. Wenn das mal kein Zufall ist. Das ist 
unser Mann!“ 

„Wo finden wir Ab Abduram?“, wollte Nettgen wissen. 

„er wohnt in der Leipziger Straße in Frohnhausen, gleich 
beim Friedhof. Ich habe bereits Zivilfahnder dorthin 
geschickt, die gemeldet haben, dass sein dunkelgrüner Pick- 
up vor dem Haus steht.“ 

Nettgen klopfte ihm auf die Schulter. Er tat es zwei-, 
dreimal und lächelte ihn dankend an. 

„Gute Arbeit, Kommissar Löffler.“ 

Nachdem in Zusammenarbeit mit den Leitern der 
Einsatzkräfte die Lage vor Ort und der Ablauf des Zugriffs 
besprochen worden war, gab Nettgen das Signal zur 
Abfahrt. 


Nettgen starrte entschlossen aus dem Beifahrerfenster 
des Zivilfahrzeuges. Er war angespannt und todmüde, 
deshalb ließ er lieber einen Kollegen fahren. Zusammen mit 
Löffler bildete der Wagen die Spitze einer Fahrzeugkolonne, 
die aus insgesamt neun Polizei- und Sondereinsatzwagen 
bestand, die mit über siebzig Sachen durch die Stadt rasten. 
Die Sirenen heulten und die blauen Rundumleuchten 
funkelten wie Sterne auf den Autodächern. Es herrschte ein 
ohrenbetäubender Lärm, der bis in die hintersten Ecken der 
Nebenstraßen und Gassen zu hören war. Nettgen klappte 
die Sonnenblende herunter, um sich im Spiegel die Augen 
zu reiben, setzte seine Sonnenbrille auf und meinte: „Und, 
Dietmar, bin ich jetzt cool genug, um dem Psychopathen 
gegenüberzutreten?“ 

Um seine Aufregung im Griff zu behalten, zündete er sich 
eine Zigarette an, die er sich schräg zwischen die Lippen 


klemmte. 
Löffler grinste ihn fast schon mitleidig an. 


Nur noch wenige hundert Meter trennten sie von der 
Wohnung Ab Abdurams, als Nettgen das Horn vom Autodach 
nahm und die Sonnenblende zurückklappte. Mit 
quietschenden Reifen erreichte die Polizeikolonne den 
Einsatzort, während weitere Polizisten die Straße von beiden 
Seiten absperrten. Noch bevor die Busse der 
Sondereinsatzkräfte zum Stehen kamen, sprangen ein 
Dutzend Polizisten aus den Hecktüren und platzierten sich 
um das Gebäude. Sie trugen grüne Overalls mit der 
Aufschrift SEK oder POLIZEI. Ihre Gesichter waren maskiert 
und ein Helm mit Funk und Mikrophon schützte ihren Kopf. 
In schweren Stiefeln und mit aufgelegten Maschinenpistolen 
des Typs MP5A2 suchten sie Schutz hinter den Autos. 

Ein Team positionierte sich am Haupteingang des Hauses. 
Sie drückten sich aufgereiht gegen die Hauswand, die MPs 
fest im Griff. Sie waren nervös. So ein Großeinsatz war 
selten geworden, seit Berlin Bonn als Hauptstadt abgelöst 
hatte. 

Auch Nettgen und Löffler rannten gebückt zum 
Haupteingang. 

Nettgen klingelte am untersten Klingelknopf. Die Tür 
wurde aufgedrückt und eine alte Frau erschien im Flur. „Wer 
sind Sie, was wollen Sie?“ 

Dann ging alles sehr schnell. Mit gezückten Waffen 
stürmte das Team des Sondereinsatzkommandos ins 
Gebäude. 

Einer der Männer beruhigte die Frau und drängte sie 
zurück in ihre Wohnung. Die anderen rannten die Treppe 
hinauf in den ersten Stock. 

Sie bewegten sich langsam durch den Flur, um ihn zu 
sichern. Die anderen Polizisten, darunter auch Nettgen und 
Löffler, folgten ihnen. 


An der dritten Wohnung rechts blieben sie stehen und 
richteten die Waffen in geduckter Haltung auf die Tür. Einer 
der Polizisten wies auf das Türschild und deutete mit seinem 
Daumen, dass sie die richtige Wohnung gefunden hatten. 
Nun kamen die Kollegen mit dem Rammbock. Für einen 
kurzen Augenblick herrschte beklemmende Stille. 

Nettgen lockerte seine Hand, mit der er seine Dienstwaffe 
fest im Griff hatte und spürte, wie die innere Unruhe 
versuchte, ihn zu zerreißen. Er dachte daran, was sie hinter 
der Tür erwarteten würde und fragte sich, ob Abduram wohl 
Widerstand leisten würde. 

Einer der Polizisten zog sich das Mikrofon an den Mund 
und gab mit flüsternden Worten Meldung: „Trupp Eins bereit 
für Zugriff. Bestätigung.“ 

„Bestätige Trupp Eins. Zugriff“, kam die Antwort. 

Im nächsten Moment unterbrach ein ohrenbetäubender 
Knall Nettgens Gedanken. Die gewaltige Kraft des 
Rammbocks zertrümmerte die Wohnungstür. Im Hagel von 
Holzsplittern stürmte das Sondereinsatzkommando die 
Wohnung. 

Nettgen zitterten die Knie, sein Herz raste und drohte, 
unter seiner schusssicheren Weste zu explodieren. Dann 
folgte er den vorstürmenden Kollegen, die bereits den 
ersten Raum gesichert und unter Kontrolle hatten. Es folgte 
ein weiteres Zimmer, in dem sich nur leere Kartons 
stapelten. Zwei alte Holzstühle lagen umgekippt auf dem 
verdreckten, mit Löchern übersäten Teppichboden. In der 
rechten Wand befand sich eine weitere Tür. Wieder 
platzierten sich die Polizisten davor. Sie war nicht 
verschlossen. Ein kleiner Spalt stand offen. Ein Polizist gab 
ihr vorsichtig einen leichten Stups, während alle anderen 
ihre Waffen auf die Öffnung richteten und in höchster 
Alarmbereitschaft warteten. Dann stieß der Polizist die Tür 
mit einem kräftigen Tritt auf und schrie: „Polizei! Die Hände 
hinter den Kopf!“ 


Sie blickten auf die Rückenlehne eines Sessels, der 
unmittelbar vor dem Fenster stand. Der Hinterkopf einer 
Person und deren nackte Ellenbogen ragten hinter dem 
Sessel hervor. Erneut, und sogar noch lauter als zuvor, rief 
ein Polizist: „Du sollst die Hände hinter den Kopf nehmen!!“ 

Die Person blieb jedoch regungslos, bewegte sich keinen 
Millimeter. Mehrere Putzeimer standen verteilt im Raum, 
gefüllt mit Lauge. Es roch nach Zitronenessig und kribbelte 
penetrant in den Nasen. 

Mit dem Finger am Abzug näherten sich schließlich zwei 
der Männer des Sondereinsatzkommandos dem Sessel, den 
Kopf des Mannes im Visier. Einer der beiden trat gegen den 
Sessel. Durch den harten Tritt kippte der Kopf nach vorn. 
Nettgen befand sich dicht hinter den beiden und schnellte 
mit ausgestreckter Waffe um den Sessel herum. Auch die 
anderen rückten nach und positionierten sich um den 
Sessel. 

Die Polizisten blickten in ein Gesicht, aus dem alle Farbe 
gewichen war. Es war blutleer, die Züge schlaff. Die Lippen 
waren zu einer schmalen, grauen Linie zusammengepresst. 
Die weit aufgerissenen Augen starrten trüb und glanzlos 
geradeaus. Das Gesicht ließ einen letzten Eindruck von 
Furcht und Entsetzen erkennen. 

„Er ist es“, meinte Nettgen und senkte seine Waffe. „Das 
ist Hasan Ab Abduram.“ 

Löffler befand sich inzwischen neben ihm. Er senkte 
resigniert den Kopf, blickte zu den Kollegen des 
Sondereinsatzkommandos und sagte frustriert: „Danke, das 
war es dann wohl für euch. Ihr könnt abziehen. Schickt uns 
noch die Spurensicherung.“ Sein Atem ging flach. 

Wie Nettgen betrachtete auch er die Leiche mit tiefer 
innerer Unzufriedenheit. 

Jemand hatte Ab Abduram mit einem sauberen Schnitt die 
Kehle aufgeschlitzt. Er musste reichlich Blut verloren haben, 
denn der ganze Sitzbezug war mit geronnenem Blut 
durchtränkt. Er saß kerzengerade auf dem Sessel und 


umkrallte starr die Armlehnen. Löffler beugte sich vor und 
blickte in den Hemdausschnitt. Die ersten zwei Knöpfe 
waren geöffnet, ein Teil einer Tätowierung ragte aus dem 
Ausschnitt heraus. Er knöpfte das Hemd weiter auf und 
öffnete es nach beiden Seiten. 

„Was ist das?“, fragte er verdutzt. 

Auch Nettgen betrachtete die Tätowierung auf der Brust 
und schüttelte irritiert den Kopf. 

„Keine Ahnung“, meinte er. „Sieht jedenfalls ziemlich 
interessant aus.“ 

Sie blickten auf eine Tätowierung, die mit bunter Tinte 
gefertigt war. Zu sehen war ein Kreuz, auf dessen Spitze ein 
Schakalkopf thronte. Am Fuß des Kreuzes war ein roter Kreis 
zu sehen, in der Mitte ein allsehendes ägyptisches Auge. Die 
Pupille war feuerrot und starrte auf die Betrachter. Zwei 
kleine Dreiecke hingen seitlich am Kreuz. Dadurch ähnelte 
das Ganze einer Waage. 

Nettgen wusste nicht, was er denken sollte. Es gab für ihn 
nur zwei Möglichkeiten: Entweder war der Fall hiermit 
erledigt und die Akte Crampton geschlossen. Das hätte auch 
bedeutet, dass die vermutete Mordserie hier ihr Ende hatte. 
Andererseits war heute der Achtzehnte. Was, wenn Ab 
Abduram das Opfer war, auf das die Hieroglyphen am Tatort 
hingedeutet hatten? Wenn sie einfach zu spät gekommen 
waren? Vielleicht war er nur ein weiteres Glied in einer Kette 
von Verbrechen. Immerhin waren in diesem Raum keine 
Hieroglyphen oder Ähnliches zu finden, nichts, was auf 
weitere Morde hingedeutet hätte. 

„Anscheinend versuchte er sich nicht zu wehren. Ich 
vermute, er wurde hinterrücks überrascht“, meinte Nettgen. 

In diesem Moment klopfte es an die offenstehende 
Zimmertür und eine piepsige Stimme rief: „Die 
Gerichtsmedizin ist da.“ 

Nettgen und Löffler drehten sich um, erblickten den 
Besucher, schauten sich an und schlugen innerlich die 
Hände grinsend über dem Kopf zusammen. Sie betrachteten 


einen etwa einen Meter fünfzig großen Mann, der locker 
durch eine Katzenklappe gepasst hätte. Wegen seiner Brille 
wirkten die Augen viermal so groß, da sich regelrechte 
Lupengläser in dem schwarzen Brillengestell befanden. Er 
näherte sich Nettgen und streckte ihm die Hand entgegen. 
Nettgen ergriff sie und schüttelte sie unvoreingenommen, 
stellte jedoch fest, dass der Mediziner 
patschnassgeschwitzte Flossen hatte und zog seine Hand 
zügig wieder an sich. Während er sich die Hände an der 
Diensthose trocknete, lächelte ihn der Mediziner an. 

„Mein Name ist Dr. Richards von der Gerichtsmedizin 
Essen. Ich bin heute nur in Vertretung hier.“ 

„Hallo“, erwiderte Nettgen. „Kommissar Nettgen.“ 

“Kommissar Löffler, guten Tag“, grüßte Löffler vom Fenster 
her und tat, als müsse er Spuren suchen. Er hatte Nettgens 
Handtrocknungsaktion mitbekommen und keine Lust, in 
dieselbe Falle zu tappen. 

„Na, wo ist denn die Leiche?“, fragte der Mediziner. 

„Na, was denken Sie wohl, wer von uns vieren hier 
mausetot ist?“, entgegnete Nettgen genervt und zeigte auf 
den Sessel. 

Dr. Richards stellte sich direkt vor den Leichnam. Ohne 
Gummihandschuhe pulte er in der offenen Wunde herum. Er 
klappte die Hautlappen zur Seite und leuchtete mit einer 
kleinen Taschenlampe hinein. Danach nahm er sich den 
rechten Arm und ließ ihn wieder fallen. Er schaute in den 
Mund und leuchtete in die Augen. Nettgen und Löffler 
betrachteten dieses makabere Schauspiel und tauschten 
trotz der Situation belustigte Blicke aus. Nettgen hatte Mühe 
damit, ernst zu bleiben, als er zu Richards ging und ihn 
fragte: „Dr. Richards, schauen Sie in alle Öffnungen ohne 
Handschuhe? Dann wollen wir mal schwer hoffen, dass der 
Tote nichts im Hintern versteckt hat.“ 

Richards blickte zu Nettgen und korrigierte den korrekten 
Sitz seiner Brille. 


„Kommissar Nettgen, den After untersuche ich im Labor.“, 
antwortete er pikiert. 

Jetzt konnte Löffler nicht mehr. Die ganze Anspannung der 
letzten Nacht und die Enttäuschung des heutigen Morgens 
drückten sich jetzt in einem Lachanfall aus. Er lachte so 
sehr, dass ihm die Tränen die Wangen herunterliefen. Auch 
sein schluchzendes Luftholen erinnerte eher an einen 
Weinkrampf. Er rannte schließlich in den Korridor und kam 
erst nach ein paar Minuten zurück. Ihm standen noch die 
Tränen in den Augen. 

Richards sah ihn nur vernichtend an. Löffler hatte einen 
neuen Freund gewonnen. 

Unterdessen hatte Nettgen Handschuhe angezogen und 
mit der Suche nach Beweisstücken begonnen. Er schaute in 
den Kleiderschrank, durchwühlte die Kleidungsstücke, 
nichts. Er sah nach, ob in den Fächern etwas zu finden war. 
Wieder nichts. Auch nicht im Bett und unter der Matratze. 
Dann nahm er sich den Schreibtisch vor, Fach für Fach. Bei 
der vorletzten Schublade hatte er noch immer nichts 
entdeckt, das ihm einen Hinweis geben konnte. Enttäuscht 
zog er die letzte Lade auf. Schwarze Kleidungsstücke und 
mehrere Papiere mit Gekritzel lagen darin. Er wollte die 
Schublade schon wieder zuschieben, als er hinten im Fach 
etwas glänzen sah. Im ersten Moment wirkte es wie ein 
Schmuckstück. Als er jedoch etwas näher hinsah und es 
hervorholte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass es 
sich um einen silberfarbenen Schlüssel handelte. Fasziniert 
hielt er ihn hoch, denn meist waren Schlüssel flach und 
hatten einen zackigen Bart. Dieser jedoch war schlicht und 
hatte einen dreieckigen Schaft mit feinen Vertiefungen. 
Rote, nummerierte Aufkleber mit der Zahl Zweiundsiebzig 
klebten auf beiden Seiten des Blattes. Nettgen zog die Stirn 
kraus und dachte: Hm... das sieht mir nach einem 
Schließfachschlüssel aus. 

„Was ist das, ein Schlüssel?“, erklang die Stimme von 
Löffler, der in diesem Moment erneut den Raum betrat. 


„Sieht so aus. Den habe ich gerade im Schreibtisch 
gefunden“, antwortete Nettgen und starrte auf den 
Schlüssel. 

„Dann stellt sich nur die Frage, wo sich das passende 
Schloss befindet.“ 

„Fragen über Fragen“, entgegnete Nettgen genervt. „Hört 
das denn gar nicht auf? Na ja, wir werden schon 
herausfinden, wo der passt“, verkündete er entschlossen. 


„Kannst du mit den Kollegen fahren, Dietmar? Ich fahr 
schon mal ins Büro, hab Hummeln im Hintern.“ 

„Kein Problem, Ralf. Ich komm hier schon weg.“ 

Nettgen machte sich auf den Weg zum Fahrzeug, vorbei 
an zahlreichen Reportern, die sich mittlerweile vor dem 
Gebäude eingefunden hatten, und fuhr Richtung Büro. Den 
Schlüssel hatte er in der Hosentasche. 


*”xx 


Knapp drei Stunden später versammelten sich Nettgen, 
Löffler und drei Polizisten der Spurensuche sowie des 
Ermittlungsdienstes zur Lagebesprechung im Büro von 
Hauptkommissar Burscheidt, dem Dezernatsleiter der 
Mordkommission. 

Burscheidt saß zurückgelehnt in seinem Stuhl, die Hände 
hinter dem Kopf verschränkt, und wippte nervös hin und her. 

„Wer das angerichtet hat, hat saubere Arbeit geleistet. 
Man kann uns zwar keinen Vorwurf machen, jedoch stecken 
wir jetzt in der perfekten Krise. Wir sollten bis heute Abend 
sechs Uhr einen vorzeigbaren Ermittlungsstand vorweisen 
können, denn die Presse hängt uns jetzt schon im Nacken 
und der Polizeipräsident will Fakten.“ 

„Zumindest besteht keinerlei Zweifel mehr, dass Ab 
Abduram was mit der Sache zu tun hatte.“ Nettgen hatte 
irgendwie das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen, obwohl 
er durch seine Ermittlungsarbeiten erst auf die richtige Spur 


gekommen war. Trotzig trank er einen Schluck aus seiner 
Kaffeetasse und starrte auf die Fotos des Mordopfers, die 
aufgereiht auf Burscheidts Schreibtisch lagen. 

„Irgendwelche Verdächtigen?“, wollte Burscheidt wissen. 

Seine einwandfreien Zähne glänzten. Er war der 
Wunderknabe im Polizeipräsidium. Ein gerissener 
Manipulator und ein skrupelloser Opportunist, der sich mit 
den Zähnen und den Klauen seinen steinigen Weg in den 
innersten Kreis der Hierarchie gebahnt hatte. Die meisten, 
so auch Nettgen, hielten ihn für den wahren Boss. Schon die 
bloße Erwähnung seines Namens versetzte die niederen 
Ränge in Schrecken. 

„Bisher nicht“, antwortete Löffler. „Wir versuchen, 
Verbindungen aufzubauen.“ 

„Dann beeilen Sie sich ein bisschen, wir brauchen 
dringend handfeste Ermittlungsergebnisse“, meckerte 
Burscheidt. „Und kümmern Sie sich später um die Presse. 
Halten Sie die Geier kurz und vertrösten Sie sie. Ich will so 
schnell es geht wissen, welcher Zusammenhang zwischen 
Crampton und diesem Ab Abduram besteht, wenns geht 
schon gestern. Wir müssen wissen, ob sich dahinter eine 


Organisation, eine Verschwörung oder andere 
Gruppierungen verbergen.“ 
„Auf einmal ...“, murmelte Nettgen vor sich hin. 


„Haben Sie etwas zu sagen?“, fragte Burscheidt ihn. Ein 
Mitarbeiter des Ermittlungsdienstes rettete die Situation. Er 
trat an Burscheidts Schreibtisch und legte ihm eine Liste auf 
den Tisch. 

„Zumindest wissen wir, dass Ab Abduram eine Woche vor 
dem Mord an Crampton von Kairo nach Köln gekommen ist. 
Seitdem hielt er sich hier auf. Er war auf der Passagierliste 
des Fluges, den auch Crampton genommen hat. Interessant, 
nicht wahr? Vielleicht wartete er hier auf neue 
Anweisungen.“ 

„Gute Arbeit“, meinte Burscheidt. „Ich denke, wir werden 
keine weiteren Überraschungen erleben, was die 


Todesursache betrifft. Die Autopsieberichte sind zwar noch 
in Arbeit, aber der Fall ist klar. Vielleicht bringt uns auch die 
Tätowierung weiter, auffällig genug ist die ja. Was ist mit 
Fingerabdrücken?“ 

Nettgen runzelte die Stirn und meinte: „Nichts, wir haben 
auch diesmal keine Spuren entdecken können.“ Dass er 
einen Schließfachschlüssel gefunden hatte, verschwieg er 
lieber. Dieser Sache wollte er selbst nachgehen, auch wenn 
es nachher Ärger gab. Er warf Löffler einen warnenden Blick 
zu, damit auch dieser nichts von weiteren Spuren 
berichtete. 

Nettgen fuhr fort: „Keine Fingerabdrücke, nicht die 
geringste Spur. Wir vermuten wie bei Crampton einen 
Profikiller. Wir haben auch keine Zeugen ... das heißt... 
bisher noch nicht. Allerdings ist das auch nicht das Viertel, 
wo Zeugen angestürmt kommen und sich einreihen, um bei 
den Ermittlungen zu helfen. In dieser Gegend hat jeder 
Fünfte Dreck am Stecken. /ch vermute, es handelt sich um 
ein und denselben Täter, der es auf Crampton und Ab 
Abduram abgesehen hatte ... vielleicht war es Superman 
persönlich“, fügte er mehr zu sich selbst hinzu. Das Grinsen 
der übrigen Anwesenden brachte Burscheidt auf die Palme. 

„Lassen Sie Ihre Scherze, mir ist nicht danach!“, 
schnauzte er Nettgen an. Er atmete hörbar durch, um sich 
wieder zu fangen. Dann fuhr er fort: 

„Mit dem Profikiller könnten Sie recht haben. Aber die 
geben wohl weniger eine Anzeige auf. Vielleicht wurde Ab 
Abduram angeheuert und war Mittel zum Zweck, leistete 
also sozusagen die Vorarbeiten. Kümmern Sie sich darum!“ 

Dann stand er auf und streckte seine Beine. Er lächelte 
über den Schreibtisch hinweg und schaute seine Mannschaft 
an. 

„Wir haben eine schwere Aufgabe. Finden Sie den oder die 
Mörder und bringen Sie mir Fakten, und zwar so schnell wie 
möglich. Also: Ab an die Arbeit, bevor ein Fluch uns alle 
ereilt!“ 


Nun konnte Nettgen nicht mehr an sich halten. „Fanden 
Sie das jetzt komisch? Mir ist nämlich auch nicht zum 
Lachen! Und wissen Sie was ...? Ich gehe jetzt - und zwar 
heim! Da habe ich wenigstens Ruhe und kann mich ohne Ihr 
Gemotze auf den Fall konzentrieren!“ 

Noch bevor Burscheidt zu einer Antwort ansetzen konnte, 
drehte Nettgen auf dem Absatz um und verließ das Büro. 
Burscheidt kochte vor Wut und schien jeden Moment zu 
platzen. Auch Löffler winkte nur unbeschwert und folgte 
Nettgen. Er wollte sich das Gemecker von Burscheidt sparen 
und zog es vor, schnell das Weite zu suchen, bevor der Chef 
loslegte. 

„Man, man, man Ralf!“, meinte er zu Nettgen, als sie sich 
im Flur trafen und im Hintergrund die ersten Ansätze von 
Burscheidts Gebrüll zu vernehmen waren. 

„Was man?“, grummelte Nettgen. „Manchmal könnte ich 
den ... als wenn wir im Kindergarten wären und nicht unsere 
Arbeit machen würden.“ 

„Du bist aber auch empfindlich. Ein wenig kann ich 
Burscheidt ja verstehen. Mir würde auch der Hintern gehen, 
wenn mir die Presse im Nacken sitzen würde und ich noch 
immer keine Ergebnisse vorweisen könnte. Was hast du jetzt 
vor?“ 

Nettgen setzte seinen Weg fort und erwiderte: „Ist doch 
wohl nicht meine Schuld. Ich mache jetzt meine Arbeit und 
die werde ich von daheim erledigen. Wenn was ist, ihr habt 
ja meine Nummer! Brauche eine Mütze Schlaf.“ 


Kapitel 7 


Nettgen war erst ein paar Stunden zu Hause, als die 
Türglocke anschlug. Er hatte es sich gerade auf dem Sofa 
bequem gemacht und sich ein kühles Getränk bereitgestellt. 
Fluchend stand er auf und ging zur Tür. Es war Löffler. 

„Hallo Ralf, kann ich reinkommen?“ 

„Klar“, meinte Nettgen nur und trat ein Stück zur Seite. 

Löffler betrat die Wohnung, schloss die Tür hinter sich und 
setzte sich auf das Sofa. Er machte einen angespannten 
Eindruck. 

„Der Fall wird uns wohl keine Nerven mehr kosten“, teilte 
er mit, nahm sich zwei Käsecracker vom Teller, der auf dem 
Beistelltisch stand und kaute mit geöffnetem Mund darauf 
herum. Nettgen schaute ihn ganz verwirrt an. 

„Was soll das heißen?“ 

Löffler verzog das Gesicht, zog ein Stofftaschentuch aus 
seiner Hosentasche und spuckte den zerkauten Käsebrei 
hinein. 

„Igitt! Die schmecken ja wie Bärenscheiße. Wie alt sind die 
Cracker?“ 

„Na ja“, meinte Nettgen. „Sind noch von vor Weihnachten. 
Was ist nun? Was ist mit Abduram?“ 

„Also: Laut Gerichtsmedizin hat Hasan Ab Abduram 
Selbstmord begangen. Die Spurensicherung fand ein 
Skalpell unter dem Sessel, mit seinen Fingerabdrücken 
darauf.“ Er zuckte zynisch mit den Achseln. 

„Willst du mich auf den Arm nehmen? Selbstmord? Hat 
diese blinde Matschbirne von Doktor nicht mehr alle Tassen 
im Schrank?“ 

Nettgen war kurz davor, auf Löffler loszugehen und 
stürmte im Zimmer auf und ab. Löffler saß betroffen auf 
dem Sofa und sagte nichts. 


„Und das ist alles? Sonst habt ihr nichts gefunden? Das 
glaubst du doch wohl selber nicht!“ Wut und Unverständnis 
sprühten aus Nettgens Blicken. 

„Ich nicht“, erwiderte Löffler. „Aber der Boss und die 
Staatsanwaltschaft.“ 

„Was denn, aufgrund von einem winzigen Indiz glauben 
die einer Pfeife, die ihren Medizinabschluss wohl im Lotto 
gewonnen hat? Selbstmord, dass ich nicht lache! Hast du 
Abdurams Gesicht gesehen? Der war entsetzt, der hatte 
einen Todeskampf. Welcher Selbstmörder schlitzt sich selbst 
die Kehle auf?“ 

Löffler zuckte nur die Schultern. 

„Gibt es einen Abschiedsbrief? Hat man Anhaltspunkte 
oder Spuren gefunden, die auf den Mord an Crampton 
schließen lassen?“ Für Nettgen war das fast eine rhetorische 
Frage. 

„Nein, keinen Hinweis. Ralf, ich weiß, was du denkst, und 
ich sehe das genauso. Aber finde dich damit ab, dass der 
Fall damit abgeschlossen ist.“ 

„Abgeschlossen? Nichts ist hier abgeschlossen! Da wollten 
ein paar Sesselfurzer ihren Arsch retten, weil endlich 
Ermittlungsergebnisse hermussten, nach dem Wirbel, den 
der Fall in den Medien gemacht hat. Und damit soll ich mich 
abfinden?“ 

Löffler erhob sich vom Sofa und klopfte Nettgen auf die 
Schulter. „Nimm es gelassen, Ralf.“ 

„Gelassen? Gelassen...!?“ Nettgen war kurz davor, Löffler 
an die Kehle zu springen. „Ich glaub das alles nicht! 
Niemand, auch nicht der dümmste Psychopath, gibt sich so 
viel Mühe und bringt sich dann selbst um - zumal er sein 
Werk noch nicht vollendet hat! Das war Mord, und das weißt 
du so gut wie ich!“ 

„Ja, aber ich weiß auch, dass manchmal die schwierigsten 
Probleme die simpelste Lösung haben. Vielleicht hatte er ja 
nach dem Mord an Crampton so viele Schuldgefühle, dass er 
damit nicht mehr weiterleben konnte.“ 


„Willst du mich verarschen? Schuldgefühle? Und was ist 
mit dem Achtzehnten? Die ganzen Tage und Nächte, die wir 
uns mit dem Fall um die Ohren geschlagen haben? Umsonst, 
weil der Typ Schuldgefühle hatte?“ 

„Ja, genau, die ganzen Tage und Nächte ... Ich hätte fast 
zu Hause einpacken können. Wenn ich ehrlich bin, befriedigt 
mich dieser Ausgang des Falles auch nicht, aber ich bin 
wenigstens froh, dass diese ganzen Ermittlungen erstmal 
ein Ende haben. Ich fahre jetzt nach Hause und schlafe mich 
mindestens zwei Tage aus, und das solltest du auch tun. 
Danach geht es dir besser, und du kannst mit klarem Kopf 
über die Sache nachdenken.“ Mit diesen Worten trat Löffler 
langsam zur Tür und fügte hinzu: „Wir sehen uns morgen - 
so viel zu den zwei Tagen.“ 

Dann schloss er die Tür hinter sich. Das Türschloss rastete 
deutlich hörbar ein. 

Nettgen fegte vor Wut den Teller mit den Crackern vom 
Tisch. Dann ergriff er ohne Zögern den Telefonhörer und 
wählte die Nummer seines Vorgesetzten Burscheidt. Kaum 
hatte Burscheidt seinen Namen genannt, fiel ihm Nettgen 
schon ins Wort und eröffnete das Gefecht. 

„Hier Nettgen! Ich kann es einfach nicht glauben! Ich 
werde es nicht so einfach hinnehmen, dass der Fall 
Crampton abgeschlossen sein soll!“ 

Er redete ohne Punkt und Komma auf seinen Boss ein und 
steigerte sich so sehr in seine Wut hinein, dass er sogar 
dessen Autorität in Frage stellte. 

„Hier geht irgendetwas vor! Wenn Sie mir schon nicht 
glauben wollen, dass die Mordserie längst nicht beendet ist, 
dann sehen Sie die Sache gefälligst von ihrem verdammten 
kriminologischen Standpunkt aus und geben Sie zu, dass 
hier Dinge geschehen, die wir nicht erklären können, und 
fragen Sie sich, warum das wohl so ist! Seit Wochen 
beschäftige ich mich Tag und Nacht mit den Ermittlungen! 
Ich lasse mir ganz bestimmt nicht jetzt, wo wir wenigstens 


einen kleinen Schritt vorangekommen sind, den Fall als 
erledigt oder geschlossen erklären!“ 

Zum Schluss seines Wortschwalls fügte er lautstark hinzu: 
„Nur, weil Fingerabdrücke auf dem Skalpell gefunden 
wurden und irgendwelche Arschkriecher immer den 
bequemsten Weg gehen müssen, damit sie ihre Lorbeeren 
einfahren können!“ 

Er hatte sich in Rage geredet. Das wurde ihm klar, als er 
mit seinem Vortrag fertig war und er statt einer Reaktion 
seines Bosses nur ein leises Rauschen in der Leitung 
vernahm. Nach einigen Sekunden jedoch antwortete 
Burscheidt: „Nettgen, haben Sie noch mehr zu sagen? Ich 
denke, ich habe genug gehört und ich glaube, diese harten 
Worte reichen für Ihre gesamte Laufzeit! Finden Sie sich 
damit ab! Wir werden uns noch sprechen, wenn Sie sich 
wieder beruhigt haben! Schönen Tag noch!“ 

Mit diesen Worten legte Burscheidt auf. 


Die Stunden vergingen. Nettgen hatte sich bemüht, sich 
zu beruhigen und an etwas anderes zu denken, aber diese 
Bemühungen waren nur bedingt erfolgreich. An Schlaf war 
gar nicht zu denken, obwohl er todmüde war. Nun versuchte 
er, sich abzulenken, räumte seine verstreuten Klamotten in 
die Schränke und stellte eine Liste der Dinge zusammen, die 
er noch einkaufen musste. Neben Zigaretten, Brot, 
Wurstaufschnitt und Bier notierte er sich noch Kaffee, 
Bananen und Kopfschmerzmittel. Den Zettel steckte er in 
seine Hosentasche. 

Dann blieb er einfach stehen, rührte sich nicht von der 
Stelle. Er hatte plötzlich das Gefühl, als lauere jenseits 
dieser vier Wände um ihn herum eine Welt, die außer Zorn 
und Rückschlägen nichts für ihn bereithielt. Für Sekunden 
überkam ihn die Panik, den Rest seines Lebens als 
Junggeselle zu verbringen. Normalerweise verschwendete er 
keine Sekunde an diesen Gedanken, und selbst wenn, wäre 
es ihm wohl egal gewesen. Heute aber hätte er gerne 


jemanden zum Reden dagehabt. Er erkannte sich selbst 
nicht wieder. Das musste an den vielen schlaflosen Nächten 
liegen. Seine Gedanken wanderten unbewusst, und es war, 
als stürmten die Erinnerungen an alle Ereignisse, die sein 
Leben geformt hatten, auf ihn ein. Er dachte daran, was er 
als junger Mann vorgehabt hatte. Er dachte an seine 
Ausbildung und an seine Träume und urplötzlich schoss ihm 
der Gedanke an Maria Crampton, an die Witwe des ersten 
Opfers, durch den Kopf. Er musste sich ehrlich eingestehen, 
dass sie ihm den Kopf verdreht hatte und ihm dieses starke 
Gefühl erst jetzt, nach all den mühseligen 
Ermittlungsarbeiten, so richtig bewusst wurde. Vorher hatte 
er auch keine Zeit gehabt, sich mit seinen Gefühlen zu 
beschäftigen. Aber er hatte keine Ahnung, warum er so 
intensiv für Maria Crampton empfand. Aus Angst, sich 
seinen Gefühlen zu stellen, dachte er lieber an die nutzlosen 
Ermittlungsarbeiten im Fall Crampton. 

Die Melancholie, die urplötzlich von ihm Besitz ergriffen 
hatte, war wie weggefegt. So schnell, wie sie gekommen 
war, verschwand sie auch wieder. Stattdessen stieg der 
Ärger erneut in ihm auf. Das geringste falsche Wort hätte 
ihn jetzt gefährlich gereizt und auf die Palme gebracht. Er 
ging zum Sideboard, öffnete die rechte Schranktür und griff 
nach einer Flasche Whisky. Die Suche nach einem sauberen 
Glas blieb erfolglos, da er seit Tagen nicht mehr gespült 
hatte. Also setzte er die Flasche an, nahm einen kräftigen 
Schluck und stellte sie auf den Tisch. Als das 
Hochprozentige seinen Magen erreichte, schüttelte er den 
Kopf und verzog das Gesicht. Sein Rachen brannte, doch in 
seinem Magen machte sich nach und nach eine wohlige 
Wärme breit, bis er einem Lagerfeuer glich. Nettgen 
hustete. 

Dann zog er sich die Kleider vom Leib, die er seit Tagen 
nicht gewechselt hatte. Er warf sie auf den Boden. 
Schulterhalfter, Ledergürtel, Handschellen und die 
Dienstmarke legte er auf den Nachttisch. Splitternackt ging 


er ins Bad, stieg in die Duschwanne und öffnete das 
Warmwasserventil. Trichterförmig schoss das heiße Wasser 
aus dem Duschkopf. In Sekundenschnelle füllte sich die 
Duschkabine mit Wasserdampf, sodass Nettgen seinen 
Namen in Druckbuchstaben auf die beschlagende 
Plexiglasscheibe schmieren konnte. Sein Körper dampfte, 
während er sich mit Duschgel eincremte und minutenlang 
bewegungslos die heißen, wohltuenden Wasserstrahlen auf 
sich prasseln ließ. Die Sonne schien durch das Fenster des 
Badezimmers, als Nettgen schließlich die Schiebetür aufzog 
und nach seinem Handtuch griff, das über dem 
Waschbecken hing. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, 
stand er vor dem Spiegel und strich sich über die 
Bartstoppeln. 

Auf seinem Gesicht machte sich langsam ein Grinsen 
breit, weil er sich vorgenommen hatte, dass der heutige 
Abend ein ganz besonderer werden sollte. Er fühlte sich wie 
ein Teenager vor seinem ersten Date und putzte sich 
entsprechend heraus. Vor dem Schrankspiegel im 
Schlafzimmer betrachtete er anschließend sein Werk. Sein 
mit Gel durchzogenes Haar glänzte im Lampenlicht. Die wild 
durcheinanderstehenden Strähnen ließen ihn attraktiv, fast 
jungenhaft erscheinen. Wo vorher noch kratzige 
Bartstoppeln gestanden hatten, glänzte nun eine 
samtweiche Haut, und ein süßlich-herber Duft von 
Aftershave hing in der Luft. 

Er trug ein modisches, körperbetontes Hemd, dessen 
Streifenmuster schlicht, aber schön hervortrat. Dazu eine 
dunkelgraue Anzughose und schwarze, polierte 
Lederschuhe, die er bisher kaum getragen hatte. Sein 
Spiegelbild zwinkerte ihm zu. Er war zufrieden. 

Dann machte er sich auf dem Weg zum Supermarkt. Er 
ging zu Fuß, denn der Markt befand sich gleich eine Straße 
weiter, praktisch um die Ecke. Nachdem er alle benötigten 
Waren eingekauft hatte, ging er noch eine Straße weiter 
zum Blumengeschäft. Dort wollte er zunächst Rosen kaufen, 


besann sich aber dann eines Besseren und erstand einen 
bunten Strauß in herrlichen Pastelltönen. Zufrieden machte 
er sich auf den Rückweg. Die Rosen wären wohl doch etwas 
gewagt gewesen. Während er an Vorgärten, Schaufenstern 
und spielenden Kindern vorbeischlenderte, schaute er auf 
seine Armbanduhr und stellte fest, dass es inzwischen 
bereits halb sieben war. 

Schnell lieferte er alles - bis auf die Blumen - in seiner 
Wohnung ab und machte sich dann auf Weg zum 
Hauptbahnhof. Dort hoffte er, das passende Schließfach zu 
dem Schlüssel zu finden, den er noch immer bei sich trug. 
Auch wenn der Fall angeblich abgeschlossen war, 
interessierte ihn der Inhalt des Schließfaches doch 
brennend. 


Sein Weg führte ihn vorbei am Kaufhof. Die Junkies und 
Transvestiten weilten schon müde und teils bewusstlos in 
ihren elenden kleinen Welten zwischen Hauptbahnhof und 
Innenstadt. Ein paar Säufer lagen bettelnd herum wie 
Treibholz, ihre leeren Flaschen noch in der Hand. Im 
Gebäude des Essener Hauptbahnhofes wäre er beinah in 
einen fliegenden Händler gerannt, der seinen 
Verkaufswagen für belegte Brötchen, Mineralwasser, Kaffee 
und Süßigkeiten durch die Gegend schob. „Tschuldigung“, 
murmelte er vor sich hin, während er an den 
unterschiedlichsten Menschen vorbeieilte, die an den 
Gleisen warteten oder aus den Zügen getrottet kamen. Er 
sah Halbwüchsige mit Rucksäcken, visuelle Katastrophen, 
deren Visagen eher einer Comicfigur ähnelten und 
Personen, die wegen ihrer Fettleibigkeit den ersten Preis bei 
Rettet die Wale gewonnen hätten. An solchen Orten sah 
man, dass Essen eine tolerante Metropole war, die auch für 
Randgruppen der Gesellschaft eine lebenswerte Umgebung 
bot. Nettgen suchte die Schließfächer und genoss die 
multikulturellen Eindrücke. 


Ein Stück weiter standen zwei Beamte des 
Bundesgrenzschutzes und wiesen ein paar Asiaten den Weg. 
Nettgen steuerte auf sie zu und sprach einen Beamten an. 

„Hallo, können Sie mir sagen, wo ich die Schließfächer 
finde?“ 

„Klar kann ich das“, antwortete der Polizist freundlich. 
„Weiter geradeaus bis zu den Toiletten dort vorn, dann links, 
ein Stück geradeaus und den zweiten oder dritten Gang 
rechts, ist auch ausgeschildert“, sagte er und wies auf ein 
Schild, das über Nettgens Kopf den Weg zu allen möglichen 
Orten zeigte, die ein Reisender finden wollte. 

Nettgen hätte sich in den Hintern beißen können, dass er 
nicht auf die Schilder geachtet hatte. „Besten Dank!“, 
presste er hervor. 

Minuten später erreichte er die Fächer und suchte die 
Nummer zweiundsiebzig, die er im nächsten Gang 
schließlich fand. Nettgen zögerte, bevor er den Schlüssel in 
das Schloss steckte. Seine Anspannung war fast mit Händen 
zu greifen. Endlich steckte er den Schlüssel ein und 
versuchte langsam, ihn zu drehen. - Und er passte! Ein 
schwaches Knacken zeigte an, dass das Schloss entriegelte. 
Kaum vorstellbares Glück an einem so miserablen Tag! 
Vorsichtig öffnete er die Schließfachtür. In dem dunklen Fach 
konnte Nettgen auf den ersten Blick nichts erkennen. Kurz 
darauf ertastete er jedoch auf dem Boden des Schließfaches 
einen dunkelbraunen Umschlag. Schnell zog er seine 
Handschuhe über und nahm ihn heraus. Bevor er ihn 
vorsichtig öffnete, zögerte er kurz. Hatte er endlich den 
Schlüssel zum Rätsel in der Hand? Er hoffte, in dem 
Umschlag irgendetwas wie ein Geständnis, ein Testament 
oder etwas Ähnliches zu finden. Am liebsten wäre ihm 
natürlich der Auftrag eines Drahtziehers, um seine Theorie 
zu bestätigen. Aber so einfach war es nicht. Stattdessen 
bestand der Inhalt nur aus einem einzigen, 
zusammengefalteten Zettel. 


Was ist denn das schon wieder für ein Gekrakel, dachte er 
enttäuscht, drehte das Papier in alle Richtungen und 
betrachtete die Zeichnung auf dem Bogen aus jedem 
Winkel. Es schien ein mit Bleistift durchgepaustes Symbol zu 
sein, welches mit einer Inschrift versehen war. Der gräuliche 
Farbton war so schwach, dass er Mühe hatte, die Grundrisse 
zu erkennen und die Inschrift lesen zu können. Er klappte 
den Umschlag wieder zu und strich mit der flachen Hand 
über den Schließfachboden. Sonst war das Fach leer. Er 
steckte den Umschlag ein, verschloss das Fach wieder und 
machte sich auf den Rückweg. Den Weg vom Bahnhof bis 
zurück zu seinem Wagen grübelte er darüber nach, was 
dieses komische Papier nun schon wieder zu bedeuten 
hatte. Warum hatte Ab Abduram dieses Stück Papier in 
einem Schließfach deponiert? Was konnte daran so wichtig 
sein? Er verschob diese Überlegungen auf später. Ihm war 
jetzt nicht danach, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, 
und außerdem war er enttäuscht, denn der Inhalt des 
Faches kam seinen Erwartungen in keinster Weise nach. 

Entmutigen lassen wollte sich Nettgen heute jedoch kein 
zweites Mal. Der Tag konnte nur noch besser werden. Er 
beschloss, den Abend so fortzusetzen, wie er ihn 
ursprünglich geplant hatte und machte sich auf den Weg zu 
Maria Crampton. Dabei hoffte er die ganze Zeit, dass er sie 
auch zu Hause antreffen würde. An einem Tag wie heute 
hätte ihn das Gegenteil jedoch auch nicht mehr gewundert. 

Schließlich fand er sich auf dem Grundstück der Familie 
Crampton ein - und mit ihm die Nervosität. Was wollte er 
hier eigentlich? Was würde Frau Crampton denken, wenn er 
auf einmal mit Blumen auftauchte? Er konnte ihr ja schlecht 
sagen: Hey, hier bin ich und es hat mich voll erwischt. 

Na ja, immerhin konnte er ihr ja die gute Nachricht 
überbringen, dass sie den Mörder ihres Mannes geschnappt 
hatten. Der war zwar tot, aber immerhin - das war doch 
wohl ein paar Blumen wert. Dieser Gedanke machte ihn 
etwas gelassener. Er klingelte an der Haustür. 


Es dauerte eine Weile, bis er Schritte vernahm. Es kam 
ihm vor wie eine Ewigkeit, in der die Nervosität wieder kam. 
Ein Fluchtreflex überkam ihn. Den kannte er selbst aus 
seinen schwierigsten Einsätzen nicht, aber bevor er auf dem 
Absatz umdrehen konnte, öffnete sich die Tür und Maria 
Crampton stand vor ihm. 

Bei ihrem Anblick verschlug es ihm die Sprache. Er hatte 
Mühe, einen vernünftigen Satz zustande zu bringen. 

„Guten ... guten Abend, Frau Crampton. Entschuldigen Sie 
die ... die späte Störung.“ 

„Kommissar Nettgen“, sagte sie lächelnd. 

Nettgen hatte den Eindruck, als freue sie sich über seinen 
Besuch. Aber in so einem Moment konnte ihm natürlich 
auch das Adrenalin die Wahrnehmung trüben. 

„Es freut mich, Sie zu sehen. Kommen Sie doch herein!“, 
bestätigte sie seine Vermutung. Er atmete auf. 

Sie trat ein Stück zur Seite, sodass Nettgen die Halle 
betreten konnte. Als sie die Tür schloss, reichte Nettgen ihr 
die Blumen. Er stand dabei wie ein Schuljunge, starr und 
ohne ein Wort zu verlieren. Darüber ärgerte er sich. Sie war 
bestimmt nicht die erste Frau in seinem Leben, aber sie war 
anders, hatte irgendwie Klasse. Fehlte nur noch, dass er rot 
wurde. Prompt bemerkte er, wie Wärme in seine Wangen 
schoss. Voller Verlegenheit richtete er seinen Blick kurz nach 
unten. 

„Oh, sind die für mich?“ Behutsam nahm sie den Strauß 
an sich und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. 

Wenn das überhaupt noch möglich war, vertiefte sich das 
Rot seiner Wangen weiter. 

„Die sind wunderschön, ich mag diese Farben. Vielen 
Dank, aber was verschafft mir die Ehre?“ 

Er grinste verlegen. „Ich freue mich, wenn sie Ihnen 
gefallen. Ich wollte Ihnen eine Freude machen. Es gibt 
Neuigkeiten im Fall Ihres Mannes.“ 

Frau Crampton zog die Augenbrauen hoch und nickte: 
„Kommen Sie erstmal herein.“ Sie ging voran und Nettgen 


folgte ihr in ein großes Zimmer, das er bei seinen letzten 
Besuchen noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. 

Aus einer Wand ragte ein mächtiger Kamin, der zu einer 
anderen Jahreszeit sicherlich den ganzen Raum mit 
behaglicher Wärme füllen konnte. Rechts und links neben 
dem Kamin standen hölzerne ägyptische Dienerfiguren in 
Menschengröße. In einem Regal befanden sich weitere 
Figuren ähnlicher Art, jedoch kleiner. Neben den hölzernen 
Figuren gab es Exemplare aus Kalzit, Granit und anderem 
Gestein zu sehen. Manche waren ganz oder teilweise 
vergoldet. Nettgen streckte die Hand aus, um eine dieser 
Figuren zu berühren, wagte es dann aber doch nicht. 

Etwas Faszinierendes umgab die Dienerfiguren. Eine 
gewisse Aura - ja, etwas fast Heiliges weckte eine Art 
Ehrfurcht in ihm. Es war nicht richtig, sie zu berühren, sie 
bei dem zu stören, was sie taten. So trat er wieder einen 
Schritt zurück und ließ seinen Blick ein zweites Mal und 
noch aufmerksamer über die Figuren gleiten. An der 
gegenüberliegenden Wand hingen zahlreiche Amulette, 
Halskragen sowie Anhänger aus Quarz und buntem Glas. 

Das schönste und auffälligste Stück im Raum war jedoch 
eine vergoldete Holztruhe. Sie war mit farbigen Fayence- 
Einlagen verziert und stand mitten im Zimmer. Sie diente als 
Tischsockel und auf ihr ruhte eine große, runde Glasplatte. 

„sehr beeindruckend, Frau Crampton.“ 

„Ja, das ägyptische Zimmer. Viele dieser Stücke stammen 
von Jacks Ausgrabungen. Hin und wieder durfte er das eine 
oder andere Stück behalten. Besonders diese Figuren hatten 
es ihm angetan. - Manchmal wirken sie richtig unheimlich“, 
fügte sie hinzu. 

Sie rückte einen altägyptischen Klappstuhl zurecht und 
bat Nettgen, Platz zu nehmen. Selbst setzte sie sich auf 
einen reich verzierten Hocker und lächelte ihn auffordernd 
an. 

Nettgen fand die Einrichtung des Raumes zwar 
beeindruckend, wäre aber jetzt wesentlich lieber im 


Wohnzimmer mit dem behaglichen Sofa gewesen. 

Warum führte sie ihn hierher? Auch hatte sie ihm diesmal 
nichts zu trinken angeboten. Wahrscheinlich hatte er doch 
gestört. Er eröffnete das Gespräch: „Sagen Sie, Frau 
Crampton, haben Sie keine Angst vor Verbrechern?“ 

Sie schaute ihn fragend und etwas ängstlich an. „Wie 
meinen Sie das, Herr Kommissar? Haben Sie etwa 
herausgefunden, dass der Mörder auch hinter mir her ist?“ 

Mal wieder hätte Nettgen sich ohrfeigen können. Warum 
brachte ihn diese Frau immer wieder dazu, Unsinn von sich 
zu geben? 

„Äh, nein, nein, natürlich nicht. Ich meinte Einbrecher. Der 
kostbare Inhalt dieses Zimmers wäre ein gefundenes 
Fressen ..." 

Sie lächelte erleichtert. 

„Ich bin gut versichert, und ganz ehrlich gesagt: Mir wäre 
der Verlust egal. Mir liegt nichts an dem Kram. Das hat es 
noch nie.“ 

Einfach umwerfend, diese Frau. Er betrachtete sie. 

Ihr langes, rotbraunes Haar bedeckte die Schultern. Der 
Stoff ihrer Hose saß so glatt und straff, dass er jeden Pickel 
problemlos hätte erkennen können. Unter der Hose hatte er 
einen String ausgemacht - wollte aber lieber nicht daran 
denken. Als sie sich vorbeugte, spannten die Knöpfe ihrer 
Bluse und gaben den Blick in ein umwerfendes Dekollete 
frei. Sie roch angenehm süßlich nach Parfüm. 

Als Maria Crampton Nettgens Blicke wahrnahm, setzte sie 
ein leicht amüsiertes Lächeln auf. 

„Wir haben heute Morgen den Mörder Ihres Mannes 
gefunden.“ Lieber mit der Tür ins Haus fallen, als nochmal 
Müll von sich zu geben. 

Wieder schaute sie ihn nur fragend an. 

„Wir hatten ihn als Tatverdächtigen identifiziert, und als 
wir ihn verhaften wollten, haben wir ihn tot aufgefunden. Er 
hat Selbstmord begangen. Damit ist der Fall für uns 
zunächst abgeschlossen, aber ...“ 


Frau Crampton fiel ihm ins Wort: „Bevor Sie mir jetzt 
weitere Einzelheiten berichten“, sagte sie und fügte fast 
gefühllos hinzu, „behalten Sie es bitte für sich. Der Fall ist 
abgeschlossen, sehr gut. Damit kann ich leben, damit kann 
ich ihn auch abschließen.“ 

Diesmal konnte Nettgen nur fragend schauen. Nach einer 
Weile fuhr sie fort: „All die Jahre war ich allein und habe 
unsere Kinder aufgezogen. Jack lebte ausschließlich für 
seine Ausgrabungen. Ich hab mich nie beklagt, war immer 
für ihn da, und nur für ihn, es gab nie einen anderen Mann. 
Das war nicht immer leicht, denn er war viel unterwegs, und 
auch wenn er hier war, lebte er in seiner Welt. Aber jetzt 
möchte ich leben.“ 

Nettgen stockte der Atem. Damit hatte er nicht gerechnet. 
Was jetzt passierte, hatte er vorher nicht mal zu träumen 
gewagt. 

Sie stand auf und legte ihre Hände auf seine Schultern. 
Nettgen war mehr als verwirrt. Ihm lief es heiß und kalt den 
Rücken herunter. Er schluckte und versuchte, sich zu 
erheben. Das ging ihm dann doch etwas schnell. 

„Frau Crampton, ah ..." 

„Maria, ich heiße Maria“, unterbrach sie mit sanfter 
Stimme. 

Irgendetwas musste er sagen. Schließlich war er ja auch 
halbwegs beruflich hier. Solche Szenen fand er in Filmen 
kitschig, aber so live und in Farbe wurde es ihm doch etwas 
mulmig. Behutsam umfasste er ihre Handgelenke, um sie 
von seinen Schultern zu nehmen. Sie nutzte diese 
Bewegung jedoch sofort, um sich ihm weiter 
entgegenzubeugen und ihn zu küssen. Nettgen durchzuckte 
ein Blitz. Ihre Hände wanderten sanft an seinen Hals und 
umfassten schließlich behutsam seinen Kopf. Sein 
Widerstand schmolz dahin. „Ralf, ich heiße Ralf“, stammelte 
er tonlos. „Ich, ich denke ...“, er versuchte noch eine 
Ausflucht und erhob sich. 


„Ralf, denke nicht, lass dich einfach leiten“, flüsterte sie 
und näherte sich sanft bis in seine Arme. Sie presste sich an 
seinen Oberkörper. Nettgen spürte die prallen Brüste an 
seinem Leib. 

Seine Hände machten sich irgendwie selbständig. Erst 
wühlten sie in ihrem Haar, dann wanderte die rechte ihren 
Rücken herunter und fand schließlich Halt an der festen 
Rundung ihres Pos. Jetzt war es um ihn geschehen. Die 
andere Hand folgte ziemlich schnell. Er packte mit beiden 
Händen ihre Gesäßbacken und strich behutsam über die 
wohlgeformten Rundungen. Das war das beste, was er seit 
langer Zeit in den Händen gehalten hatte. Etwas anderes, 
was er in letzter Zeit öfter in der Hand gehabt hatte, machte 
sich auch plötzlich selbständig. Nettgen verspürte eine 
Erektion, die ihm peinlich war. Er wich etwas zurück und 
nahm ihr Gesicht in seine Hände. Nettgen berührte ihre 
Brüste und knetete sie zärtlich. Maria bewegte sich so, dass 
die Bluse noch etwas weiter aufklaffte und er besseren 
Zugriff bekam. Als er die Spitze ihrer Brust berührte, hörte 
er ein leichtes „Mmhh“, das ihn ermutigte, weiterzumachen. 
Als er spürte, wie die Spitzen unter seinen Fingern hart 
wurden, setzte sein Verstand vollends aus. 

Im selben Moment spürte er eine Hand an seiner Hose. Sie 
wich nicht vor seiner Erregung zurück, ganz im Gegenteil. 
Nettgen erschauerte, ihm wurde ganz warm und er zuckte 
unter ihren Berührungen zusammen. Er fragte sich, wann 
sie ihren Mann das letzte Mal so berührt hatte, aber 
eigentlich war ihm das im Moment egal. Hauptsache, sie 
hörte nicht auf. 

In diesem Augenblick brachte ihn das Klingeln seines 
Handys wieder in die Realität zurück. So schnell, wie sich 
sein bestes Stück entwickelt hatte, so schnell verwandelte 
es sich in seinen Ausgangszustand zurück. Das durfte doch 
nicht wahr sein! 

Nettgen kochte vor Wut und verspürte das Verlangen, den 
Anrufer gehörig zu verprügeln. Mit einem Griff in die 


Hosentasche zog er das Handy heraus. Auf dem Display las 
er: Löffler. Der Wille, nicht abzunehmen, war fast 
übermächtig. Andererseits war die Stimmung sowieso im 
Eimer. 

„lut mir leid, Maria, es ist dienstlich“, versuchte er sich zu 
entschuldigen und betätigte die grüne Abnehmtaste. 
Enttäuscht ließ sie von ihm ab. 

„Ja! Was willst du, Dietmar? Ich hoffe, es ist wichtig“, 
blaffte er Löffler an. 

„Ralf, es ist passiert!“ Löffler konnte seine Aufregung 
kaum zügeln. 

„Was ist passiert?“ Nettgen drückte Maria weiter an sich. 

„Ralf, der Mord hat stattgefunden!“ 

Nettgen war wie versteinert. Er blickte erschrocken auf 
seine Uhr - bereits halb elf. Halb elf am Abend des 
achtzehnten Juni. Er atmete tief durch, warf einen Blick auf 
Maria und fragte dann: „Wo? Wo habt ihr ihn gefunden?“ 

„In der abgebrannten Schmuckfabrik im westlichen 
Industriepark.“ 

„Ist gut, bis gleich“, meinte Nettgen betroffen und 
beendete das Gespräch. 

„Maria, es tut mir leid, ich ...“ 

„Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Und ich verstehe es. Es ist 
dein Job. Fahr, aber versprich mir, auf dich aufzupassen.“ 

Erleichtert schenkte Nettgen ihr ein dankbares, zugleich 
verliebtes Lächeln, strich ihr mit der flachen Hand zart über 
die Wangen und gab ihr einen Kuss. 

„sehen wir uns morgen?“, fragte er. 

„Gern“, antwortete sie. „Bitte, pass auf dich auf.“ 

„Mach ich“, meinte Nettgen, ließ von ihr ab, warf ihr noch 
einen Luftkuss zu und verließ das Anwesen. 


x”xkx 


Auf dem Gelände der Schmuckfabrik hatte sich trotz der 
späten Stunde bereits die Presse versammelt. Reporter 


drängten sich vor der Polizeiabsperrung, als Nettgen eintraf. 
Er fragte sich, wie diese Aasgeier immer so schnell zur 
Stelle sein konnten. Er war nicht gerade in bester Laune. 
Immerhin stand ihm ein neuer Leichenfund bevor, 
wahrscheinlich aus einer Mordserie, deren Akte die 
Behörden fast schon geschlossen hätten. Und dann war da 
noch Maria, die ihm einfach nicht aus dem Kopf ging. Die 
Reporter hefteten sich wie Kletten an Nettgens Fersen und 
bombardierten ihn mit unzähligen Fragen. Für sie war es 
eine riesige Sensation, dass ein augenscheinlicher 
Psychopath die Polizei an der Nase herumführte. Nettgen 
ließ sie schnellen Schrittes und ohne Kommentar links liegen 
und betrat das ehemalige Lager der abgebrannten Fabrik. 
Bei einem Brand vor etwa sechs Monaten war fast das 
gesamte Gebäude zerstört worden. Abgebröckeltes 
Mauerwerk, eingestürzte Dächer und Maschinen in Schutt 
und Asche ließen kaum noch etwas von der ursprünglichen 
Einrichtung erkennen. 

Am Ende der Halle wartete bereits Löffler auf ihn. Er stand 
nachdenklich mit dem Rücken zur Wand und sah Nettgen 
schon von Weitem kommen. 

Noch nie hatte Nettgen bei ihm einen 
niedergeschlageneren Blick gesehen. Löffler schüttelte nur 
den Kopf, zögerte einen Moment, stieß sich dann von der 
Wand ab und schüttelte ihm die Hand. 

„Hallo Ralf.“ Die Resignation war seiner Stimme direkt 
anzuhören. 

„Hallo Dietmar“, erwiderte Nettgen. „So langsam komme 
ich mir verarscht vor, aber immerhin habe ich die 
Genugtuung, dass ich wohl doch recht hatte.“ Er nahm 
einen letzten Zug von seiner Zigarette und schnippte sie in 
eine kleine Pfütze, in der bereits die aufgeweichten Filter 
zweier weiterer schwammen. 

„Und, war es unser Psychopath?“ 

„Wahrscheinlich schon“, antwortete Löffler. „Sieht ganz 
danach aus. Doch diesmal hat er richtig zugeschlagen. 


Komm mit, folge mir! Pass nur auf, wo du hintrittst, bei dem 
ganzen Schutt.“ 

Nettgen folgte ihm durch das Lager. Hinter einer Stahltür 
erstreckte sich ein Flur, der bis zu einer Treppe führte. 
Halogenscheinwerfer sorgten für reichlich Licht und 
strahlten die sonst düsteren Gänge aus. Löffler folgte dem 
Verlauf der Betontreppe in einen Keller. Nettgens Kopf war 
leer. Obwohl Hochsommer war, empfand er die Temperatur 
hier unten als so bitterkalt, dass er am ganzen Körper 
Zitterte. Seine Hände verfärbten sich fast lila und er konnte 
hören, wie seine Zähne klapperten. Löffler bog nach links in 
einen nächsten Gang, der rund zehn Meter und mit einem 
starken Gefälle zu einer weiteren Tür führte. Sie stand offen. 
Nettgen zuckten die Blitzlichter der Fotoapparate entgegen, 
die wie bei einem Gewitter den Raum erhellten. In dem 
Kellerraum roch es nach Petroleum, schwach zwar, dennoch 
eindeutig wahrnehmbar. Heizungs- und Wasserrohre ragten 
aus der Betondecke. Auf dem Boden stand ein Betonpodest. 
Nettgen vermutete, dass es sich um den Heizungskeller 
handelte und auf dem Podest einst der Heizkessel 
gestanden hatte. Einst - denn was sich nun auf dem Podest 
befand, konnte er im ersten Augenblick nicht fassen. In 
seinem Gesicht spiegelten sich Faszination und Furcht. 

„Was um alles in der Welt ist das?“, fragte er verblüfft. 

Vor ihm lag auf einem Tisch ein mumifizierter Körper, 
umhüllt mit Leinenbinden. Nur fast komplett eingewickelt, 
denn im Bereich der Hüfte bildeten herausgerissene 
Stofffetzen ein faustgroßes Loch. Vorsichtig näherte sich 
Nettgen der Mumie, beugte sich vor und achtete sorgsam 
darauf, nichts zu berühren. Beim Blick in das Loch sah 
Nettgen zunächst ledrige, gerissene Haut, gleich dahinter 
eine tiefe Wunde, wo Haut und Muskeln bis auf den Knochen 
abgenagt waren. Aus dem Inneren der Stofffetzen vernahm 
er ein Rascheln und Knistern, das von Sekunde zu Sekunde 
lauter zu werden schien. Löffler trat an Nettgens Seite. 


„siehst du, was ich meine?“, fragte er Nettgen. „So etwas 
habe ich noch nie gesehen.“ 

In diesem Moment gab sich ein alter Bekannter zu 
erkennen. Aus der Wunde des Leichnams kam ein 
Skarabäus zum Vorschein, der besonders 
unternehmungslustig über den mumifizierten Leib 
krabbelte. Den beiden Kommissaren jagte eine Gänsehaut 
über den Rücken und das schreckliche Gefühl, von diesem 
fleischfressenden Käfer lüstern gemustert zu werden. 
Blitzartig schnellte Nettgen zurück und beobachtete aus 
sicherer Entfernung die Bewegungen des Pillendrehers. Als 
der vorwitzige Käfer am Fuß der Mumie angelangt war und 
den Anschein machte, sich dort erneut durchfressen zu 
wollen, griff Nettgen zu einer Eisenstange, die schräg an der 
Wand gelehnt stand. Dann näherte er sich dem Insekt, das 
sich inzwischen bereits mit der ersten Bandage 
beschäftigte, holte aus und versetzte ihm einen Hieb, der es 
von der Mumie fegte. Der Käfer landete mit dem Rücken auf 
dem Boden und strampelte hilflos mit seinen sechs Beinen 
in der Luft. Nettgen hingegen überlegte nicht lange: Er 
machte einen raschen Schritt auf das Insekt zu, hob sein 
Bein und trat mit voller Gewalt zu. Beim Zerquetschen 
spritzte eine dickliche, dunkelgelbe Flüssigkeit in alle 
Richtungen und der platte Rest des gepanzerten Körpers 
blieb unter Nettgens Schuhsohle kleben. 

„Was für eine Sauerei“, murmelte er, während er die Reste 
des Käfers an einem Mauervorsprung vom Schuh kratzte. 
Dann widmete er sich erneut der Mumie, über die sich 
gerade der Gerichtsmediziner beugte, als wolle er eine 
Krankheit diagnostizieren. Die Hände in weißen 
Gummihandschuhen - es handelte sich diesmal nicht um Dr. 
Richards - schob er die zerfetzten Hautpartien zur Seite, 
untersuchte die Wunde und drehte sich anschließend zu den 
Kommissaren um, die ihm stillschweigend zugesehen 
hatten. 


„Kommissar Nettgen, das war ja ein bühnenreifer Auftritt. 
Alle Achtung, den Käfer muss ich wohl nicht mehr 
untersuchen. So, meine Herren: Fest steht, bei dieser Mumie 
handelt es sich nicht um einen Raub aus dem Ägyptischen 
Museum. Dieser Körper hier ist zwar seit Wochen tot, aber 
nicht seit Jahrhunderten. Wahrscheinlich haben die 
Mumifizierer ihr Handwerk auch nicht gut genug verstanden, 
weil diese Mumie nicht Jahrhunderte überdauert hätte. 
Dafür ist das Gewebe noch zu feucht. Genaueres kann ich 
Ihnen allerdings erst sagen, wenn die Binden entfernt und 
der Körper untersucht wurde. Das war die kurze Version. Die 
ausführliche erhalten Sie frühestens morgen.“ 

Nachdem die Spurensicherung ihre ersten 
Untersuchungen beendet hatte, wurde ein Gerüst mit Seilen 
aufgebaut. Mithilfe der starken Seile konnte die Mumie 
gesichert hochgezogen und in den Sarg der Gerichtsmedizin 
gelegt werden. 

„Habt ihr irgendetwas gefunden?“, fragte Nettgen den 
Leiter der Spurensicherung. 

„Nein, nichts. Aber auch gar nichts. Keine Fußspuren, 
keine Fingerabdrücke. Es ist unglaublich. Aber dafür sind wir 
auf was anderes gestoßen.“ 

„Auf was?“, wollte Nettgen wissen, der noch immer mit 
dem Abkratzen der Käferreste beschäftigt war. 

„Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.“ Er schritt voran und 
Nettgen folgte ihm in eine düstere Ecke des 
Heizungsraumes. Nach und nach gewöhnten sich Nettgens 
Augen an das kümmerliche Licht und er blickte auf eine mit 
Sand aufgeschüttete Stelle, aus der ein Papierzettel 
herausragte. 

„Ich habe es noch nicht überprüft, sondern erstmal nur 
Fotos gemacht“, sagte der Polizist. „Ich wollte, dass Sie sich 
das anschauen.“ 

„Haben Sie eine Pinzette?“, fragte Nettgen. 

Der Polizist kramte in seiner Jackentasche und reichte ihm 
das Instrument. Nettgen packte vorsichtig eine Ecke des 


Papierstücks und zog es vorsichtig aus dem Sand heraus. 

Im Licht eines Halogenstrahlers entpuppte sich das 
blutbefleckte Papier als Boardkarte. 

„Hm ...“, murmelte Nettgen. „Eine Boardkarte.“ 

Er säuberte das Ticket vom restlichen Sand, indem er tief 
einatmete und mit einem kräftigen Stoß pustete. Beim 
Lesen der Flugdaten sagte er kein Wort, doch sein 
Gesichtsausdruck sprach Bände. Grübelnd winkte er Löffler 
zu sich. 

„Sieh dir das an. Dieses Ticket steckte hier in dem 
Sandhaufen. Egypt Air von Kairo nach Flughafen Köln-Bonn. 
Flugnummer eins drei drei fünf vom fünfzehnten Mai 2012, 
ausgestellt auf: Hasan Ab Abduram. - Was sagst du dazu?“ 

Löffler stockte der Atem. „Ob das Abdurams oder das Blut 
des Opfers ist?“, fragte er. 

„Das werden wir bald erfahren.“ Nettgen musterte noch 
einen Moment die Boardkarte, bevor er sie dem Kollegen 
der Spurensicherung übergab. 

„stellen Sie fest, ob es sich hierbei eventuell um das Blut 
des ersten Opfers Jack Crampton, oder um das von Hasan 
Ab Abduram handelt, und untersuchen Sie den Sand. Könnte 
sein, dass er aus Ägypten stammt.“ 

Der Polizist nahm das Ticket an sich und tütete eine Probe 
des Sandes ein. 

„Ich gebe Ihnen schnellstmöglich Bescheid, Herr 
Kommissar.“ Mit diesen Worten verschwand er aus dem 
Raum. 

Nettgen ballte eine Faust und schaute zu Löffler. 

„Zwei Tote an einem Tag, einer davon wohl ein Ritualmord. 
Dann Crampton, ebenfalls Ritualmord. Dazu ein Chef, der 
meint, er habe die Weisheit mit Löffeln gefressen. Als 
einzigen Hinweis ein Ticket im Sand. Das klingt 
vielversprechend, so ein Scheiß!“ 

Löffler atmete hörbar aus. Er schnitt eine resignierte 
Grimasse und meinte: „Ich schätze, morgen wird es eine 
weitere Pressekonferenz geben. Wir könnten mithilfe der 


Medien um sachdienliche Hinweise aus der Bevölkerung 
bitten.“ 

Nettgen nickte und meinte: „Das wird aber nicht einfach. 
Wir müssen die Aufmerksamkeit der Menschen erregen, 
ohne sie in Panik zu versetzen. Bisher lacht man nur über 
uns, weil uns der Täter verarscht, aber wenn wir die Morde 
nicht langsam aufklären können, dürfen wir wahrscheinlich 
demnächst als Fußstreife hinter Taschendieben herjagen.“ 

Löffler nickte nur deprimiert. „Warum werden diese Morde 
rituell ausgeübt?“, überlegte er laut. „Wer macht sich so 
eine Mühe und macht ne Mumie aus seinem Opfer, wo er es 
doch auch einfach in den Rhein schmeißen könnte? Was 
beabsichtigen die damit und was ist das Motiv? Meinst du, 
das alles hat was mit den Arbeiten Cramptons zu tun?“ 

„Wenn du mich fragst: Das ist klar wie Wodka. Ich frag 
mich nur, worauf es die Täter abgesehen haben. Wenn sie 
hinter wertvollen ägyptischen Schätzen her sind, bräuchten 
sie nur bei den Cramptons reinzuspazieren und sich zu 
bedienen. Das Haus sieht aus wie die Grabkammer von 
Tutenchamun. Ich denke viel eher, man will Warnungen 
aussprechen oder die Ermordeten für etwas bestrafen. 
Vielleicht hat Crampton ja was ausgegraben, was besser 
verschüttet geblieben wäre.“ 

Löffler überlegte kurz. „Mist, dass der Auftraggeber nicht 
auffindbar ist und dass wir keine genaueren Informationen 
über die Ausgrabungen haben.“ 

„Uns bleibt im Moment nichts anderes übrig, als auf die 
Ergebnisse der Spurensicherung und des Gerichtsmediziners 
zu warten”, sagte Nettgen. 

Sein Gesicht war ernst. Er fühlte sich, als wäre eine 
riesige, unbarmherzige Schraubzwinge in seine Schläfe 
gedreht worden. 

„Wie habt ihr ihn eigentlich gefunden?“ 

Löffler berichtete, dass sich gegen einundzwanzig Uhr ein 
anonymer Anrufer in der Notzentrale der Dienststelle 
gemeldet hatte. Er gab den Hinweis auf eine Leiche in der 


alten Schmuckfabrik, und bevor er auflegte, nuschelte er 
noch irgendetwas in einer Fremdsprache.“ 

„Hm“, machte Nettgen. „Ich tippe jetzt einfach mal auf 
Arabisch. Nun, zumindest wissen wir jetzt: Wenigstens einer 
dieser Spinner ist noch am Leben. Übrigens - ich war vorhin 
am Bahnhof und habe dort tatsächlich das Schließfach von 
Abduram gefunden. Wenigstens ein Lichtblick an so einem 
Scheißtag.“ 

Löfflers Miene hellte sich schlagartig auf. „Ja, und?“, wollte 
er atemlos wissen. 

„Na, nicht das, was ich erwartet hätte. In dem Fach war 
nur ein Stück Papier in einem Umschlag. Eine Zeichnung 
oder so was Ähnliches, das er dort deponiert hatte. Scheint 
wieder eine Sackgasse gewesen zu sein. Habe den 
Umschlag im Auto, werde das Papier unserem Labor geben. 
Falls du mich suchst, ich fahre schlafen.“ 


Kapitel 8 


Die Nacht war kalt - nicht nur frisch, sondern kalt. 
Vollmond erleuchtete den Himmel. Dieser Mond sah auf 
alles, auf ihn und seinen Kollegen Dietmar, auf Maria und 
auch auf den oder die Täter. Vermutlich war der Mond auch 
der einzige Zeuge, so dachte Nettgen vor sich hin. Er stand 
am Fenster seines Schlafzimmers und schob den Vorhang 
zur Seite. Die Straßen waren leer und ruhig. Im Hintergrund 
lief seine Kaffeemaschine. Sie erfüllte den Raum mit dem 
Duft frischgemahlener Bohnen. 

Nettgen war müde. Immerhin hatte sein Körper eine 
gehörige Portion Schlaf nachzuholen. Auf seinem Rücken lag 
eine schwere Last, die schwerste in seiner Karriere als 
Kommissar. Nie zuvor war er so sehr im Dunkeln getappt 
und die Furcht, wieder nicht die entscheidende Spur zu 
finden, lastete wie ein dumpfer, Ilähmender Druck auf seiner 
Seele. Außerdem wollte er Maria beweisen, dass er ein guter 
Bulle war und sie sich auf ihn verlassen konnte. Er wusste 
sowieso nicht genau, was heute Abend passiert war, konnte 
nicht nachvollziehen, was eine Frau wie sie an einem Typen 
wie ihm fand. Er hoffte nur, dass es sich für sie nicht um 
eine flüchtige Ablenkung von ihren Sorgen handelte. 

Auch das konnte er nicht wirklich begreifen: War er doch 
sonst immer derjenige, der mit den Frauen gespielt hatte 
und einem flüchtigen Abenteuer nicht abgeneigt war... 
Diesmal war es anders: Zum ersten Mal konnte er die 
Frauen verstehen, die sich mehr erhofft hatten. Diesmal 
hatte es wohl ihn erwischt. 

Er warf einen letzten Blick hinaus auf die Straße. Dann 
nahm er sich einen starken Kaffee und legte sich schlafen. 


Am nächsten Morgen im Büro setze er sich sofort vor 
seinen PC. Er hoffte, im Internet Informationen über den 


Vorgang der Mumifizierung zu bekommen und blätterte sich 
Seite für Seite durch die ägyptische Geschichte. 
Zwischendurch musste er, trotz der paar Stunden Schlaf, die 
er sich gegönnt hatte, immer wieder gegen die 
unbarmherzige Müdigkeit ankämpfen. Ganz in der Nähe 
erklangen die Glocken eines Kirchturmes. Nettgen zählte 
neun Schläge, als er sich ausloggte.. Er nahm sich seinen 
Schmierzettel zur Hand, auf dem er sich alle Details der 
Einbalsamierung notiert hatte, die er finden konnte. Dann 
lehnte er sich in seinen Sessel zurück. 

Nettgen hatte herausgefunden, dass der Vorgang der 
Mumifizierung einer präzisen Logik folgte. Der Tod galt im 
alten Ägypten nicht als das Ende, sondern als Übergang in 
eine andere Form der Existenz. Das gestaltete sich jedoch 
nicht ganz ungefährlich, denn nach dem Tode würden die 
verschiedenen Elemente der menschlichen Natur eigene 
Wege gehen. Die Lebensenergie, die Seele, der Name, der 
Körper und das Herz konnten also in unterschiedliche 
Richtungen unterwegs sein. Erst dann, wenn es gelang, sie 
alle wieder zu vereinen, war ein neues Leben möglich. 

Vor diesem Hintergrund wurde die Technik der 
Mumifizierung entwickelt. Der Körper wurde zunächst 
ausgeweidet und dann zur Austrocknung für siebzig Tage in 
Natronsalz gelegt. Dann wusch und parfümierte man ihn, bis 
er schließlich in Leinenbinden gewickelt wurde. Die 
Eingeweide bewahrte man separat auf. 

Nettgen konnte nicht so ganz nachvollziehen, warum 
jemand in einer anderen Existenzform umgebracht und ihm 
dann wieder ein neues Leben ermöglicht werden sollte. 
Irgendwie kam ihm das alles ziemlich schizophren vor. Wenn 
die alten Ägypter schon so eine Angst hatten, dass sich 
jeder Körperteil nach dem Tod selbständig machte, hätte 
man das Ganze doch wohl besser zusammengelassen, als 
auch noch alles - schön einzeln verpackt - irgendwo zu 
deponieren. Wäre ja schon schwierig genug gewesen, den 
Namen und die Seele wieder einzusammeln, da hätte man 


den Körper doch ganz lassen können. Na ja. Andere Länder, 
andere Sitten ... 

Er dachte weiter und kam zu dem Schluss, dass wohl auch 
Crampton eine richtige Mumie werden sollte. Das Herz hatte 
man ihm ja schon entnommen ... Vielleicht waren die Täter 
bei ihrer Arbeit gestört worden? - Aber von wem? 

Vielleicht sollte es bei Crampton aber auch ein wirkliches 
Ende sein - ohne Herz hätte er wohl nie wieder eine Chance, 
zusammenzufinden und ein neues Leben zu beginnen. 

Nettgen war so in seine Gedanken vertieft, dass er weder 
das Eintreten seines Kollegen Löffler, noch das Klingeln 
seines Diensttelefons wahrnahm. 

„Willst du nicht rangehen?“, fragte Löffler und lachte. 

Nettgen erschrak und drehte sich ruckartig zu ihm um. 
Beim dritten Klingeln nahm er ab, meldete sich aber nicht. 
Er sagte kein Wort. 

„Ralf? Ralf, bist du es?“, erklang eine Frauenstimme. 
Nettgen identifizierte die Stimme als die Marias. 

„Äh, ja. Hallo Maria. Äh, schon wach?“ 

„Ralf, ich hab etwas entdeckt. Es wird dich interessieren, 
doch ich fühle mich nicht wohl bei der Sache.“ Ihre Stimme 
war voller Furcht. Besorgt erhob sich Nettgen vom Stuhl. 

„Maria, was hast du entdeckt?“ 

„Nicht am Telefon“, antwortete sie „Du musst es dir selbst 
anschauen.“ 

„Okay, bleib ganz ruhig. Ich mache mich gleich auf den 
Weg zu dir.“ Er beendete das Gespräch mit einem unguten 
Gefühl in der Magengegend. 

„Was gibt es Neues, Dietmar?“, wollte er wissen, während 
er kritisch die Unterlagen musterte, die ihm Löffler auf den 
Schreibtisch gelegt hatte. 

„Maria? War das Frau Crampton? Du nennst sie Maria?“ 
Löffler setzte sein Honigkuchenpferd-Grinsen auf. „Gibt es 
da etwas, das ich wissen sollte?“ 

Nettgen tat so, als überhöre er den Vorwurf in Dietmars 
spöttischen Worten. 


„Das ist etwas, das dich null Komma nichts angeht. 
Niente, nothing, überhaupt rein gar nichts. Was machen die 
Ermittlungen?“ 

„Ich hoffe nur, du weißt, was du tust. Immerhin ist sie die 
Frau des ersten Opfers und könnte ...“ 

„Wenn ich im Moment etwas nicht brauchen kann, dann 
deine klugen Ratschläge“, unterbrach ihn Nettgen. „Also, 
was gibt es Neues?“ 

Dietmars Gesichtsausdruck wechselte vom 
Honigkuchenpferd zur beleidigten Leberwurst. 

„Wie du meinst“, grummelte er. „Also: Die Gerichtsmedizin 
hat unsere Mumie ausgepackt und dabei zwischen den 
Leinenbinden insgesamt einhundertachtundzwanzig 
Amulette gefunden. Da hat unser Psychopath keine Kosten 
und Mühen gescheut.“ 

„Lass mich raten“, meinte Nettgen. „Es wurden auch 
Organe entnommen, richtig?“ 

„Ganz genau. Woher weißt du das?“ 

„Habe ich mir gedacht.“ Nettgen hatte keine Lust, Dietmar 
über seine Erkenntnisse aufzuklären. „Und weiter?“ 

„Es wurde wohl durch die Nase das Gehirn entfernt. Der 
Bauchraum weist einen Schnitt an der linken Unterseite auf. 
Alle inneren Organe wurden herausgenommen. Anstatt der 
Organe fand man Leinenpäckchen und Natronbeutel. Die 
Mediziner gehen davon aus, dass so der Brust- und 
Bauchraum ausgepolstert wurde, um ein Zusammenfallen 
des Körpers zu verhindern. Ach ja, nicht zu vergessen, dem 
armen Kerl wurde des Weiteren die Zunge abgeschnitten“, 
schloss Löffler seinen Bericht. 

Das mit der Zunge passte nun nicht in Nettgens Bild, 
störte ihn aber im Moment auch nicht. Wer weiß, vielleicht 
konnte die sich ja im Jenseits auch selbständig machen und 
den Mörder verraten. Wahrscheinlich hatte man sie deshalb 
sogar besonders gut versteckt. 

„Hat der Gerichtsmediziner bereits eine Todesursache 
festgestellt?“, wollte er wissen. 


„Die Leiche wies besonders im Brustbereich und im 
Gesicht schwere Blutergüsse auf. Der Mediziner geht davon 
aus, dass Schläge zum Tod geführt haben, kann aber noch 
nichts Genaues sagen. Er hat aber an Hand- und 
Fußgelenken Seilfassern und Fesselspuren entdeckt. 
Wahrscheinlich ist der arme Kerl vor seinem Tod gefoltert 
worden.“ 

Nettgen nickte und überflog den Autopsiebericht. Dann 
wandte er sich mit einem Ruck um. 

„Die Herstellung einer Mumie dauert siebzig Tage“, stellte 
er fest. 

„Siebzig Tage?“, fragte Löffler erstaunt. 

„Ja, siebzig Tage“, wiederholte Nettgen. „Laut Bericht ist 
er aber erst seit circa vier Wochen tot.“ 

Löffler verstand gar nichts mehr. „Was meinst du?“ 

„Die Herstellung einer Mumie ist ein Ritual, das strikten 
Regeln folgt. Und das dauert eben siebzig Tage, weil der 
Körper austrocknen muss und ich weiß nicht was noch alles. 
Entweder unser Täter hat seine Geschichtsbücher nicht 
richtig gelesen, oder er musste sich aus irgendeinem Grund 
ziemlich beeilen.“ 

Löffler konnte immer noch nicht ganz folgen, ließ sich aber 
nichts anmerken. Nettgen hatte in den letzten Tagen 
eindeutig zu wenig Schlaf gehabt, um auf dumme Fragen zu 
antworten. 

„Kann man schon sagen, wer die Mumie ist - oder mal 
war?“, wollte Nettgen jetzt wissen. 

„Nein“, antwortete Löffler. „Und ob wir ihn überhaupt 
jemals identifizieren können, wage ich zu bezweifeln. Ihm 
wurde die Haut von den Fingerkuppen abgezogen und seine 
Zähne sind förmlich herausgerissen.“ 

„Was sind das bloß für Menschen ...“, murmelte Nettgen, 
und schüttelte betroffen den Kopf. „Aber immerhin können 
wir den Täterkreis inzwischen wohl etwas einschränken. 
Jemand, der keine Ahnung von Medizin und Anatomie hat, 
kann so etwas wohl kaum vollbringen. Er erschafft sich da 
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wahrscheinlich ein Kunstwerk, das er auch bewundert 
wissen will. Deshalb lässt er uns die Opfer finden.“ 

Dann fügte er seinen Überlegungen einen weiteren 
Gedankengang hinzu: „Wir suchen einen - oder auch 
mehrere - unbekannte Verrückte, die sich augenscheinlich 
zu viele Gruselfilme reingezogen haben. Unser Problem ist 
nur, dass sie nicht davor zurückschrecken, ihre Phantasien 
in die Realität umzusetzen. Er hat einen Sinn für Ästhetik 
und will die Geschichte nicht kopieren, sondern mit seinem 
Ritual auf eine neue Situation übertragen und somit seine 
eigene Geschichte schreiben. Wahrscheinlich will er uns mit 
diesem Ritual auch einen Hinweis geben. Vielleicht ist das 
alles ein Spiel. Wir haben es hier mit einer Bestie zu tun. 
Sehr intelligent und raffiniert, intelligent genug, um Organe 
fachmännisch zu entnehmen. Diese Bestie könnte über den 
rein physischen Aspekt hinaus sehr gefährlich und 
unberechenbar sein.“ 

Löffler stand die Betroffenheit ins Gesicht geschrieben. Es 
entstand eine kurze Pause. Dann fiel Löffler noch etwas ein: 
„Ach, Ralf, noch was: Das Blut am Flugticket stammt 
eindeutig von Hasan Ab Abduram. Das ist doch ein Ding, 
nicht?“ 

Nettgen sah ihn erstaunt an. Warum hatte er daran nicht 
früher gedacht? Plötzlich brach Löffler heraus: „Das ist der 
fehlende Beweis: Ab Abduram war der Täter! Dann könnten 
wir den Fall heute vielleicht wirklich abschließen.“ 

Nettgen musterte Löffler mit einem vernichtenden Blick. 
„Das glaubst du doch wohl selbst nicht“, zischte er nur. 

Löffler zog die Schultern ein. „Die Analyse des Sandes 
ergab übrigens ein erstaunliches Ergebnis. Du hattest wohl 
recht. Dieser Sand stammt wirklich vermutlich aus dem 
Mittelmeergebiet - aber wieso schleppt man einen ganzen 
Berg Sand mit dem Flugzeug hierher und verschüttet ihn 
dann in einem Keller?“ 

Nettgen grübelte nachdenklich und runzelte die Stirn. 


„>o langsam habe ich den Eindruck, die ganze Geschichte 
hat ihren Ursprung in Ägypten, und nur da werden wir auch 
die entsprechenden Hinweise finden. Ich weiß nicht, warum 
ich das denke, doch ich könnte meinen Hintern verwetten, 
dass dort ein Hinweis auf uns wartet. Der Sand und das 
Ticket sind Zeichen, Wegweiser. Ich bin sicher: Die Spur 
führt nach Ägypten!“ 

„Du könntest recht haben, Ralf“, meinte Löffler. „Daran 
habe ich auch schon gedacht, aber das macht die Sache 
nicht unbedingt leichter. Du weißt doch, dieser ganze 
internationale Behördenkram, Reisegenehmigungen und so 
weiter. Ich mag gar nicht dran denken. Außerdem ist es jetzt 
unerträglich heiß da ...“, lamentierte er. 

Nettgen konnte Löffler nicht verstehen. Der sah immer nur 
die Details und verlor darüber die Sache aus den Augen. 
Was störten ihn jetzt schon Reisegenehmigungen? Auf jeden 
Fall hatte er jetzt keine Lust, über solche 
Nebensächlichkeiten nachzudenken. 

„Dietmar, ich fahre jetzt zu Frau Crampton. Sie ist auf 
etwas gestoßen, was uns vielleicht weiterhelfen kann. Ich 
hoffe es zumindest“, sagte er deshalb. 

„Du meinst - Maria“, grinste Löffler anzüglich. „Ist gut. Ich 
werde mich noch mal mit der Gerichtsmedizin in Verbindung 
setzen, vielleicht haben die ja noch was herausgefunden. 
Ich kann ja auch schon mal wegen der internationalen 
Zusammenarbeit beim Chef ...“ 

„Ist gut, mach das“, unterbrach ihn Nettgen ungeduldig. 

Löffler schenkte sich einen Kaffee in die Tasse ein, die er 
sich aus seinem Büro mitgebracht hatte. Nettgens Tassen 
wollte er sich nicht zumuten. Dann macht er sich auf den 
Weg in sein Büro. 

Nettgen nahm sich einen Schmierzettel und versah ihn mit 
einer Notiz im Telegrammstil: Wichtiges Beweisstück, Fall Ab 
Abduram, bitte um schnellstmögliche Bearbeitung, 
Fingerabdrücke etc., Ergebnis zu meinen Händen, 

mit freundlichen Grüßen, Nettgen. 


Die Kollegen kannten seine Art und würden schon die 
richtigen Schritte einleiten. Dann klebte er den Zettel auf 
den Umschlag mit der Zeichnung aus dem Schließfach. 
Kurze Zeit später schloss Nettgen hinter sich die Bürotür. 
Den Umschlag klemmte er sich unter den Arm und warf ihn 
in die Hauspost. 
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Bevor er zu Maria fuhr, machte er noch einen kurzen 
Zwischenstop in seiner Wohnung, um ein paar Unterlagen 
zu holen und sich umzuziehen. Wolken verdunkelten den 
Himmel und es begann zu regnen, als er auf seinen 
Parkplatz vor das Wohnhaus fuhr. Obwohl der Regen die 
Sicht behinderte, sah er aus den Augenwinkeln, etwa in 
zwanzig Metern Entfernung, auf der anderen Straßenseite 
einen dunklen Chrysler-Van stehen. Der Wagen war ihm 
schon aufgefallen, als er in die Straße einbog. Zwei Männer 
schienen im Wagen zu sitzen. Er war sich nicht ganz sicher. 
Im Grunde war es ihm auch egal. Er schloss die Haustür auf 
und vergaß den Wagen. 

Nettgen betrat seine Wohnung, ging in die Küche und warf 
einen Blick in den Kühlschrank. Außer ein paar Dosen Bier, 
Käse und zwei Tomaten war der Schrank leer. Er machte sich 
schließlich ein Käsebrot und ging ins Schlafzimmer, wo er 
nach den Unterlagen suchte, die er auf seiner Nachtkonsole 
gestapelt hatte. Während er mit der einen Hand das Brot 
festhielt und mit der anderen zwischen den Seiten blätterte, 
fiel ihm wieder der Chrysler ein. Er knipste das Deckenlicht 
aus und trat ans Fenster. Der Chrysler stand noch immer auf 
der anderen Straßenseite. Doch Nettgen bemerkte, dass 
sich niemand mehr im Auto befand. Er runzelte die Stirn und 
ließ die Gardine los. Genau in diesem Moment klingelte und 
klopfte es an seiner Tür. Nettgen ging in den Flur. 

„Wer ist da!?“ rief er und legte eine Hand an die 
Dienstpistole. 


„Kommissar Nettgen, wir möchten uns gerne mit Ihnen 
unterhalten“, hörte er eine Stimme mit ausländischem 
Akzent. 

Nettgen zog die Pistole aus dem Halfter und hielt sie 
schussbereit. Er hielt es für klüger, kein Risiko einzugehen. 

„Zu früh für ein Plauderstündchen, finden Sie nicht 
auch?“, rief Nettgen. „Wer zum Teufel sind Sie?“ 

Für einen Moment herrschte Stille, dann jedoch antwortete 
die Stimme: „Wir haben Informationen, die Sie vielleicht 
interessieren könnten. Über die Morde.“ 

Nettgen wusste nicht, was er davon zu halten hatte. Er 
war verwundert und doch neugierig. Er öffnete die Tür einen 
Spalt und schaute durch den Schlitz, seine Pistole vor die 
Öffnung gerichtet. Genau in diesem Augenblick flog Nettgen 
die Tür ins Gesicht. Die beiden Unbekannten traten mit 
voller Wucht gegen die Tür, sodass Nettgen einen riesigen 
Satz nach hinten machte und unsanft auf dem Boden 
landete. Seine Pistole flog durch die Luft und landete 
schließlich ungreifbar weit weg auf dem Teppichboden. Die 
Unbekannten stürmten in seine Wohnung. Sie trugen 
schwarze Masken, nur ihre dunklen Augen schauten durch 
kleine, kreisrunde Öffnungen. Noch bevor sich Nettgen ein 
Bild über die Vermummten machen konnte, fielen sie über 
ihn her. Er hatte keine Chance auch nur daran zu denken, 
sich zu erheben, um an seine Waffe zu gelangen. Einer der 
beiden kniete auf seiner Brust. In einem Stoß leerte sich 
Nettgens Lunge. Der Druck schmerzte so sehr, dass er dabei 
laut stöhnte. Dann bekam er einen Faustschlag ins Gesicht 
und gleich hinterher einen zweiten, der ihn noch härter auf 
die Nase traf. Der andere Vermummte stopfte ihm ein Tuch 
in den Mund. Binnen Sekunden sog es sich mit Nettgens 
Blut voll, das wie ein Wasserfall aus seiner Nase schoss. 
Dann zog einer ein blutverschmiertes Messer und hielt es 
ihm an die Kehle. Er spürte den Druck der 
rasierklingenscharfen Schneide an seinem Hals. Der 
Angreifer drückte das Messer immer intensiver in die Haut, 


so dass Nettgen zwar den Schmerz spürte, jedoch nicht 
blutete. 

Nettgen übermannte die Panik. Trotz des Knebels schrie er 
dumpf auf. Er bekam keine Luft, drohte zu ersticken. Ihm 
kam der Gedanke, dass er diesmal nicht lebend davonkam. 

„Halten Sie sich aus den Mordfällen raus! Keine Ermittlung 
mehr! Oder auch Sie sterben!“, schrie ihn der Typ mit dem 
Messer an. 

Dann ging alles sehr schnell. So stürmisch die Männer in 
seine Wohnung gelangten, so schnell waren sie auch wieder 
weg. Nettgen hörte nur noch, wie sie durch das Treppenhaus 
stürzten. Er riss sich den Knebel aus dem Mund und 
schnappte nach Luft. 

Er blieb noch eine Weile japsend auf dem Teppichboden 
sitzen. Der Schock saß tief. Er fühlte sich, als hätte ihn eine 
Dampflok überfahren und zitterte am ganzen Körper. Seine 
Knochen fühlten sich an wie Gummi. Nettgen strich 
vorsichtig mit einer Hand über die Stelle am Hals, an der er 
das Messer zu spüren bekommen hatte. 

Die Realisierung dessen, was ihm gerade widerfahren war, 
machte sich allmählich in seinem Bewusstsein breit. Das 
erste Mal seit langer Zeit hatte er wirklich Angst gehabt, 
Todesangst. Und sie schien durchaus berechtigt zu sein, 
denn die Typen hatten nicht danach ausgesehen, als hätten 
sie lange gefackelt. Und sie hatten eindeutig die besseren 
Karten. 

Nach und nach erholte er sich und stand vorsichtig auf. 
Seine Knie waren weich wie Butter. Er hätte sich nicht 
gewundert, wenn seine Hose nass gewesen ware. Ein kurzer 
Griff in den Schritt bewies das Gegenteil. Noch ein wenig 
benommen trat er vor den Spiegel. Sein Gesicht war 
blutverschmiert, seine Nase hätte jeder Clown als 
Markenzeichen verwenden können. Am Hals blutete er nicht, 
doch die Druckstelle war noch deutlich zu sehen. Er ging 
zum Kühlschrank und holte sich eine Dose Bier heraus, mit 
der er zunächst seine Nase kühlte. 


Dann griff er zum Telefon und wählte Löfflers Nummer. Er 
hörte ein Freizeichen, kurz darauf meldete sich Löffler: 
„Hallo Ralf, habe dich schon an der Nummer erkannt.“ 

„Dietmar, du wirst nicht glauben, was mir gerade passiert 
ist. Ich hatte gerade unsanften Besuch von zwei Maskierten. 
Sie drohten, mich umzubringen und gaben mir den guten 
Rat, die Ermittlungen einzustellen.“ 

„Gott“, rief Löffler durch den Hörer. „Ist dir was passiert?“ 

„Geht schon wieder. Für einen Moment dachte ich, die 
schlitzen mir die Kehle auf.“ 

„soll ich vorbeikommen? Kannst du sie beschreiben? Ich 
kann unverzüglich die Fahndung einleiten. Sprich schon, 
Ralf!“ 

„Nein, nein Dietmar. Keine Fahndung. Erstens habe ich 
ihre Gesichter nicht erkennen können und zweitens meinten 
die es todernst. Wollte dir nur Bescheid geben, dass du auf 
dich achtgibst. Wir sollten wohl etwas vorsichtiger werden!“ 

„Mist verdammter“, meinte Löffler. „Was machen wir 
nun?“ 

„Gar nichts. Wir machen weiter. Sie haben mich gewarnt, 
mehr wollten sie nicht, denn sonst wäre ich nicht mehr am 
Leben. Ich fahre jetzt zu Maria. Melde mich wieder.“ 

Noch bevor Löffler darauf antworten konnte, legte Nettgen 
auf. 

In ihm machte sich Zorn breit. Er hätte sich ohrfeigen 
können, dass er so achtlos an die Tür gegangen war. Wie ein 
blutiger Anfänger! Muss am Schlafmangel gelegen haben, 
dachte er und versuchte krampfhaft, sich an Einzelheiten zu 
erinnern. Nichts, er konnte weder das Nummernschild 
nennen, noch einen der Unbekannten beschreiben. Er 
erinnerte sich nur noch an den ausländischen Akzent - und 
daran, dass einer der beiden erbärmlich nach kaltem 
Schweiß gestunken hatte. 

Nettgen hatte zwar die Gefahr hautnah erlebt, aber er 
fühlte sich nicht eingeschüchtert. Ganz im Gegenteil, in ihm 
stieg ein Gefühl von Jetzt erst recht auf. Er hoffte nur, dass 


auch Löffler mit ihm am Ball blieb. Vielleicht hätte er besser 
gar nichts von dem Zwischenfall gesagt - na ja, zu spät. 

Nettgen ging ins Bad und spritze sich kaltes Wasser ins 
Gesicht. Er blutete noch immer aus der Nase. Nicht mehr so 
schlimm, aber sie war angeschwollen und schmerzte beim 
Schniefen. Dann zog er sich aus, nahm eine kalte Dusche 
und trocknete sich ab. 

Anschließend setzte er sich aufs Bett. Er saß einfach da, 
bewegte sich keinen Millimeter. Abgesehen vom nicht 
gerade zaghaften Besuch der Unbekannten ging in ihm 
etwas vor, was er nie zuvor verspürt hatte. Nettgen dachte 
an eine Frau, die ihm wichtiger war, als er sich bisher 
eingestanden hatte. Bis heute hatte er zwar die Frauen, mit 
denen er ein Verhältnis hatte, begehrt, jedoch waren sie ihm 
nie so wichtig gewesen, dass er mehr als ein paar Gedanken 
an sie verschwendet hatte. Meistens suchte er, nachdem er 
mit ihnen geschlafen hatte, das Weite, weil er Abstand 
brauchte. An eine gemeinsame Zukunft hatte er noch nie 
gedacht. Aber diesmal war das irgendwie anders. Er mochte 
alles an Maria: Ihren Körper, ihr Haar, ihre Mimik, jede Geste 
und wahrscheinlich auch jeden Fehler - wenn er denn einen 
hätte entdecken können. 

Aus dem Schrank nahm er sich eine Anzughose und ein 
ungebügeltes Hemd heraus. Als er kurze Zeit später am 
Bügelbrett stand, um sich das Hemd faltenlos 
glattzuplätten, wurde ihm erst bewusst, wie sehr sie ihm 
den Kopf verdreht hatte. 

„Donnerwetter!“ dachte Nettgen laut. „Ich bin verliebt!“ 


Kapitel 9 


Essens überfüllte Straßen konnten jeden Autofahrer in den 
Wahnsinn treiben. Auch als Nettgen sich aus dem dichtesten 
Verkehr herausgequält hatte, wurden die Fahrverhältnisse 
nicht besser. Ein schweres Unwetter lag in der Luft. Die 
Wolken bedeckten den Himmel am Horizont. Kurz darauf 
machte wolkenbruchartiger Regen es schwer, noch 
irgendetwas von der Fahrbahn zu erkennen. Dicke 
Regentropfen prasselten auf die Frontscheibe und die 
Scheibenwischer bemühten sich auf höchster Stufe, eine 
freie Sicht zu ermöglichen. Immer wieder zuckten heftige 
Blitze nieder und verschlimmerten zusätzlich die Situation. 
Im Licht der Scheinwerfer wirkten alle Autos und 
Bewegungen verzerrt, alle Umrisse schemenhaft und 
aggressiv. Zügig wollte Nettgen zu Maria, doch das Wetter 
machte ihm einen Strich durch die Rechnung. 

Außerdem hatte er den ganzen Tag noch nichts gegessen, 
was ihm jetzt erst so richtig bewusst wurde. Also legte er 
einen Zwischenstop in einem Fast Food-Restaurant ein und 
hoffte, dass das Unwetter derweil etwas nachließe. 
Schließlich sollte Maria seiner Stimme lauschen, nicht 
seinem knurrenden Magen. 

Kurz darauf saß er mit einem Cheeseburger schmatzend 
am Steuer. Er reihte sich an der nächsten Ausfahrt in eine 
Autoschlange, kam nur langsam voran und konzentrierte 
sich so sehr auf den Verkehr, dass er zu spät bemerkte, wie 
Senfsoße auf sein Oberhemd kleckerte. 

„scheiß Burger!“, schimpfte er laut und warf den Rest 
davon aus dem Fenster. 


Nach mehr als dreißig Minuten nervtötender Autofahrt 
erreichte er endlich das Anwesen. Das Tor war nicht 
geöffnet, also klingelte er an der Gegensprechanlage. Nach 


einiger Zeit meldete sich die piepsende Stimme des 
Hausmädchens: „Ja, bitte?“ 

„Kommissar Nettgen, ich möchte zu Frau Crampton.“ 

„Guten Tag, Herr Kommissar, Frau Crampton erwartet Sie 
schon.“ 

„schön, dann Öffnen Sie bitte das Tor, ich habe keine Lust, 
hier noch lange im Regen zu stehen.“ 

„Gern, aber da gibt es ein Problem: Der Motorantrieb ist 
ausgefallen, und der Monteur kann erst morgen kommen. 
Sie müssten das Tor von Hand öffnen.“ 

Das darf doch nicht wahr sein, geht an diesem Scheißtag 
auch irgendetwas glatt? Das dachte Nettgen natürlich nur, 
in die Gegensprechanlage sagte er: „Okay, ich parke kurz 
den Wagen, entriegeln Sie schon mal das Tor.“ 

„Gern“, kam prompt die Antwort aus dem Kasten. 

Er parkte dicht am Bordstein vor dem gewaltigen 
Stahlzaun, der das Grundstück umschloss. Währenddessen 
nahm das Gewitter an Gewalt zu. Die Donnerschläge hatten 
sich zu einem Dröhnen vereint, das alle anderen Geräusche 
um ihn herum verschluckte. Der Regen wurde so heftig, 
dass er nur noch wenige Meter sehen konnte. 

Er stieg fluchend aus dem Wagen und rannte im 
strömenden Regen zum Tor. Wenn schon alles automatisch 
ging, warum konnte sich dieses blöde Tor jetzt nicht für ihn 
öffnen? 


Doch in diesem Moment öffnete sich das Hoftor. Frau 
Crampton stand mit einem Regenschirm an der Einfahrt. 

„Ralf, bist ja nass bis auf die Haut. Ist alles in Ordnung?“ 

Nettgen antwortet nicht auf diese komische Frage. Er 
starrte sie nur an und nickte mit dem Kopf. Behutsam legte 
sie die Hand um seine Hüfte, stützte ihn und nahm ihn mit 
ins Haus. 

Einige Minuten später saß Nettgen im Bademantel vor 
dem Kamin. Das Hausmädchen brachte ihm einen 
Kamillentee. Kamillentee! Als ob der Tag nicht schon 


schlimm genug gewesen ware! Beim ersten Schluck 
schmeckte der Tee wie eingeschlafene Füße, das wollte sich 
Nettgen jedoch nicht anmerken lassen und lächelte 
krampfhaft. Er überlegte kurz, ob er nach einem Whisky für 
den Tee fragen sollte, entschied sich dann aber doch, es zu 
lassen. Stattdessen betrachtete er die um ihn 
herumstehenden gesammelten Schätze, noch immer 
fasziniert von der kostbaren und seltenen Einrichtung des 
Zimmers. 

Sein Blick richtete sich auf eine etwa eineinhalb Meter 
lange Sonnenbarke, die auf einem hölzernen Regal stand. 
Das Boot hatte einen hochgezogenen Bug und ein elegant 
geschwungenes Heck. Es bestand aus Holz, das an beiden 
Enden vergoldet und entlang des Rumpfes bemalt war. 
Gleich neben der Sonnenbarke hing ein Schwert aus Bronze. 
Nettgen konnte sich vorstellen, dass dieses Schwert 
vermutlich als Schlagwaffe eingesetzt worden war, denn es 
hatte keine scharfe Schneide. Dieses Exemplar war aus 
einem Stück gegossen und dezent mit wenigen, tiefen 
Linien verziert, die über dem hölzernen Griff in einer Linie 
endeten. 

„Geht es dir besser?“, fragte Maria, die gerade das 
Zimmer betrat. Sie sah umwerfend aus. Während Nettgen 
sich mit dem Kamillentee amüsiert hatte, musste sie ein 
Bad oder eine Dusche genommen und sich umgezogen 
haben. Jetzt hatte sie ein hautenges Hauskleid an, das zwar 
alles Wichtige verbarg, aber dafür umso mehr erahnen ließ. 
Nettgen drehte sich um und begrüßte sie, indem er sie 
zärtlich in die Arme nahm. Er streichelte ihre Wange und 
gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund. 

„Ja“, flüsterte er. „Es geht schon wieder. Schön, dich zu 
sehen.“ Dann schwieg er für einen Moment, bevor er 
erzählte: 

„Was für ein Tag... Erst bekomme ich messerscharfen 
Besuch und dann so was. An einem solchen Tag bleibt man 
besser im Bett und rührt sich nicht von der Stelle.“ 


„Besuch?“, fragte sie. „Was für Besuch? Und was ist mit 
deiner Nase passiert? Die ist ganz angeschwollen.“ 

„Ist jetzt nicht so wichtig. Und - ganz ehrlich gesagt - 
möchte ich jetzt nicht darüber sprechen. Du wolltest mir 
etwas zeigen?“ 

Von einer Sekunde auf die andere veränderten sich ihre 
Gesichtszüge. Wo sich vorher noch Sorge um Nettgen 
gespiegelt hatte, stand jetzt Furcht geschrieben. Langsam 
schritt sie zu einem Gestell, das an der Wand stand und 
einer Sitzbank ähnelte. Nettgen folgte ihr und beobachtete, 
wie sie hinter die Lehne griff und einen Lederumschlag 
hervorholte. 

„Hier, das habe ich letzte Nacht zufällig entdeckt, Ralf. Ich 
war zornig darüber, dass du gehen musstest. So habe ich 
vor lauter Wut eine Weinflasche an die Wand geschmissen. 
Ich hatte vor, mich zu betrinken, nach allem, was passiert 
war. Die Scherben flogen bis hinter das Ritualbett. Dann 
bemerkte ich dieses Buch. Es klebte am Rückenteil fest.“ 

„Was ist das denn für ein Buch?“, fragte Nettgen und 
konnte sich schlecht entscheiden, ob er seine Blicke auf das 
Buch, das Ritualbett oder sonst wohin richten sollte. Seine 
Augen wanderten hin und her, während er immer 
nachdenklicher wirkte. 

„Und sagtest du Ritualbett?“ 

„Ja“, antwortete sie. „Jack brachte das Ritualbett aus 
Ägypten mit. Das Buch, das du in der Hand hältst, ist sein 
Tagebuch, das die Ausgrabungen und Entdeckungen in 
kurzen Absätzen festhält.“ 

Nettgens Hände wurden eiskalt, sein Rachen trocken. Er 
öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Dann 
hob er seine Hand, als wolle er sich bekreuzigen, hielt aber 
mitten in der Bewegung inne und tat so, als kratze er sich 
an der Nase. Er schluckte schwer und sein Adamsapfel 
hüpfte auf und ab. Dann rieb er sich die Augen und starrte 
Maria an, als erwarte er, dass sie sich zum Inhalt des 
Buches äußerte. 


„Und?“, fragte er. „Was steht drin?“ 

„Die letzten Berichte sind schrecklich und machen mir 
Angst“, sagte sie bedrückt und setzte sich auf einen 
nahestehenden Stuhl. Nettgen nahm das Buch an sich und 
betrachtete es. In diesem Moment begannen seine Hände 
zu Zittern. Im selben Augenblick spürte er etwas, das eine 
Sekunde zuvor nicht dagewesen war. Irgendetwas war 
geschehen. Nichts Sichtbares, nichts Fühlbares, sondern 
etwas wie eine Veränderung der Dinge an sich, als wäre die 
ganze Welt um ein winziges Stückchen zur Seite gerutscht 
und hätte jetzt einen anderen Platz auf der Skala der 
Schöpfung eingenommen. Es war wie ein nicht völlig 
gelungener Schnitt in einem Film. Der Wirklichkeit war der 
Bruchteil einer Sekunde abhanden gekommen. Zu wenig, 
um es wirklich zu bemerken, aber auch zu viel, um es zu 
übersehen. Und die Veränderung hielt an. Alles schien 
normal zu sein. Von Zeit zu Zeit grollte ein tiefer Donner. 
Das Deckenlicht war intensiver geworden. Alle Schatten 
waren dunkler, als sie eigentlich sein durften. Und zwischen 
ihnen und dem Licht, in einem Bereich der Wirklichkeit, den 
es eigentlich gar nicht geben konnte, schien sich etwas zu 
bewegen. Die Luft hatte plötzlich einen eigenartigen 
Gesteinsgeschmack und es roch nach Verwesung, aber nicht 
penetrant. Nettgen glaubte, die Luft zwischen den Fingern 
fühlen zu können. Er versuchte, ruhig zu bleiben und schloss 
für einen Moment die Augen, um sie dann wieder zu Öffnen. 
- Die Panik, die sich seiner für kurze Zeit zu bemächtigen 
gedroht hatte, kroch wieder in ihren Käfig am Grunde seiner 
Seele zurück. 

Dann öÖffnete er vorsichtig den Druckknopf des 
Lederumschlags und schlug das Buch auf der ersten Seite 
auf. Dabei blickte er nervös um sich herum. Er las: 


6. März 2011 
Wir sind heute in Kairo angekommen. Zusammen mit 
unserem Auftraggeber haben wir die letzten Vorbereitungen 


für die Expedition getroffen. Wir fahren ins Tal der Könige. 
Endlich! Schon morgen soll es losgehen, obwohl wir weniger 
Hilfskräfte und Arbeiter haben als geplant. Ich werde heute 
im Hotel Winter Palace hier in Kairo übernachten und mich 
morgen in aller Frühe zum Sammelplatz begeben. 


8. März 2011 

Die Hilfskräfte und Basketboys haben heute den ersten 
Schutt weggetragen. Mit dem Vorarbeiter Hasan haben wir 
eine gute und einwandfreie Kontrolle der Grabungsarbeiten. 
Wir suchen an vielen Stellen und bauen unsere Zelte um die 
Grubenlöcher. Heute ist auch die restliche 
Grabungsausrüstung in Kisten eingetroffen und weitere 
Arbeiter haben sich uns angeschlossen. 


19. März 2011 

Heute war die Sonne unbarmherzig heiß. Nach meinen 
Berechnungen werden uns die Ausgrabungen noch viel Zeit 
und Mühe kosten, bis wir den Eingang gefunden und 
freigelegt haben. 


Nettgen blätterte und überschlug einige Seiten. Dann 
suchte er sich wieder einen Tagesbericht heraus und nahm 
sich zwischendurch immer etwas Zeit, über den Inhalt 
nachzudenken. Nach und nach verwandelte sich sein 
Interesse in schieres Entsetzen. 


23. Juli 2011 

Endlich. Wir sind auf eine Stufe gestoßen. Ich hoffe, es ist 
kein Grubengrab, sondern die erste Stufe, die uns in die 
Kammer führt. Die Entdeckung der Stufe bringt neue Kraft 
und Motivation ins Team. Ich hoffe nur, es ist das Grab, das 
wir suchen und kein benutztes, vollständig ausgeraubtes 
oder gar ein Beamtengrab. 


3. September 2011 


Wir haben heute die vierzehnte und letzte Stufe freilegen 
können. Der Eingang ist zu sehen. Wir haben den Eingang 
gefunden! Die Türen sind riesig und mit einem Seil 
gesichert. Es ist durch Bronzegriffe gezogen und mit Lehm 
versiegelt. Es sind nicht die Siegel der königlichen 
Totenstadt, also handelt es sich um eine einfache Person. 
Die Tür beinhaltet eine Inschrift: Anubis wacht. Der Führer 
der Toten wacht. Der, der auf der Anhöhe thront, wacht. 

Ich habe heute ein dutzend Arbeiter verloren, die vor dem 
Anblick der Inschrift davonliefen. Ich habe ein Loch in die Tür 
getrieben. Es befindet sich dahinter ein mit Geröll 
ausgeführter Gang. 


5. September 2011 

Das Tor ist geöffnet. Riesige Felsbrocken und Geröll 
blockieren den Gang, der dahinter liegt. Es ist finster und 
kalt. Der Weg durch den Gang erschwert sich. Heute sind 
vier Hilfskräfte spurlos verschwunden. Ich schätze, die Angst 
vertrieb sie. 


28. September 2011 

Wir haben uns nach rund fünfundzwanzig Metern bis vor 
eine weitere Tür vorgearbeitet. Sie ist ebenfalls gesichert. 
Die Inschrift auf der Tür lautet: Der Durchgang wird 
bewacht. Der Führer der Toten wacht. 

Und weiter steht dort: Osiris wacht. Der Totengott, der 
Herr des Jenseits, wacht. 

Zwei Arbeiter wurden am Morgen von einem 
herunterfallenden Felsbrocken verletzt. Das haben die 
anderen als böses Omen aufgenommen. Das Totenbuch 
muss ganz in der Nähe sein. 


30. September 2011 

Wir sind durch. Wir befinden uns in einer Kammer. 
Vermutlich eine Vorkammer Rechts vom Eingang eine 
weitere Tür Die Kammer ist leer Die Wände sind mit 


Symbolen und Inschriften verziert. Es steht geschrieben: 
Anubis wacht. Die Existenz wacht. 

Irgendetwas verbirgt sich hinter der verschlossenen Tür. 
Ich kann mir nicht vorstellen, was, aber es muss noch einen 
weiteren Eingang zu der Kammer geben. Es raschelt und 
kratzt und macht sich bemerkbar. Die Arbeiter geraten 
immer mehr in Panik. Die Existenz wacht ... 


1. November 2011 

Ich beabsichtige, die Expedition abzubrechen. Sieben 
weitere Arbeiter sind verschwunden. Es herrscht Panik im 
Lager. Das Rascheln und Kratzen wird intensiver. Morgen 
erwarte ich die Ankunft von Yassir Sebdarem. Die 
Entscheidung liegt bei ihm. Auch ich will hier weg. Es wird 
unheimlich und die Schakale sind uns weiterhin auf den 
Fersen. Sie lassen uns nicht aus den Augen. Heute Nacht 
brannten zwei Zelte nieder und wichtiges Werkzeug ist nicht 
mehr auffindbar. 


Nettgen war so fassungslos, dass es ihm anzusehen war. 
Er spürte, wie Maria ihn beobachtete. Ihr Gesicht war ganz 
starr, auf ihren feingeschnittenen Zügen lag ein ängstlicher 
Ausdruck. Nettgen überlegte einen Augenblick, dann 
wandte er sich zu ihr. 

„Geht es dir gut?“, fragte er. 

„Ja“, antwortete sie, „du bist ja bei mir.“ 

Nettgen nickte mit geschlossenen Augen und blickte 
erneut ins Tagebuch. 


2. November 2011 

Yassir setzt mich gewaltig unter Druck. Wir können die 
Expedition nicht abbrechen. Wir graben weiter, tiefer in die 
Kammer. Ich bin sonst ruiniert. Vielleicht stellt sich morgen 
heraus, was sich hinter der Tür verbirgt. Ich weiß es nicht. 
Ich habe Angst. 


4. November 2011 

Gestern war der schlimmste Tag meines Lebens. Wir 
öffneten die Tür. Alles schien ruhig, keine Geräusche. Beim 
Öffnen strömten tausende von Käfern wie eine Flut heraus. 
Sie fielen über mehrere Arbeiter her. Wir brannten die 
Gänge und die Kammer aus. Eine Inschrift, die wir an den 
Wänden entdeckten, lautete: Die Welt der Finsternis ist in 
der Verfassung des Todes. Den Wächtern der Kammer 
entgeht kein Eindringling, der die Stätte entweiht. Alle 
Augen sehen sich dem Feind gegenüber, der da geht 
mumifiziert in die Unterwelt. Die Finsternis ist ein Grab, der 
Körper des Sehenden erstarrt. Geschaffen in der Unterwelt, 
wird jener mit Anubis Schriften der Finsternis folgen, der die 
Stätte entweiht. Bis in die Ewigkeit bleibt das Herz 
verdammt, die Seele verfolgt. Anubis wacht, Tag und Nacht. 


5. November 2011 

Wir befinden uns in der ersten Kammer. Wir haben das 
Ritualbett der Ammut entdeckt. Die Totenfresserin wacht. 
Das Buch der Toten kann nicht mehr weit sein. Wir sind nicht 
alleine. Wir werden beobachtet. Anubis wacht. Er ist hier. 


Nettgen bemerkte, dass es sich bei diesem Bericht um 
den vorletzten handelte. Der letzte Bericht war vom 9. 
Januar 2012. Es fehlten also Einträge von rund zwei 
Monaten. Dann las er weiter: 


9. Januar 2012 

Wir haben das Totenbuch gefunden! Das Totenbuch von 
Anubis wurde entdeckt. Er ist erwacht. Er bringt den Tod, 
Unheil und er jagt uns. Der Eingang ist wieder 
verschlossen. Anubis wird uns bis in den Tod verfolgen. Es 
ist sein Buch. Das Buch von Anubis’ leibeigenen Toten. Wir 
haben das Kapitel einhundertfünfundzwanzig des Buches 
aufgedeckt. 


Nettgen schloss das Buch. Erschüttert und mit einem 
Gefühl der Hilflosigkeit legte er seine Hand auf Marias 
Schulter. Was Crampton da im Einzelnen geschrieben hatte, 
konnte er nicht auf Anhieb nachvollziehen, dazu war es zu 
chaotisch. Vielleicht hatte er ja eine Tropenkrankheit, Fieber 
oder Wahnvorstellungen gehabt. Er musste Maria danach 
fragen, aber nicht jetzt. Für ihn war ein Fluch jedenfalls 
jenseits seines rationalen Vorstellungsvermögens, eher was 
für Spinner und Esoteriker, aber diese Berichte machten ihm 
große Sorgen. 

Was auch immer Crampton da entdeckt hatte, es jagte 
ihm eine Höllenangst ein. 

Nettgen zögerte einen Moment, dann ergriff er Marias 
Hände und sagte: „Ich möchte dich darum bitten, das Haus 
in den nächsten Tagen nicht zu verlassen. Das gilt auch für 
deine Töchter. Ich möchte dich bitten, das zu tun, was ich dir 
sage." 

Ängstlich nickte sie und nahm seine Hand fester in den 
Griff. 

„Ich sorge unverzüglich dafür, dass du Polizeischutz 
erhältst. Es sind reine Vorsichtsmaßnahmen, also kein Grund 
zur Panik. Nur so lange, bis ich herausgefunden habe, wer 
oder was hinter dieser ganzen mysteriösen Sache steckt 
und vor allem, wer die Besucher bei mir daheim waren.“ 

„Wenn du meinst ...“, sagte sie, und Nettgen vernahm aus 
ihrer Stimme Erleichterung. 

Er setzte sich sofort mit Löffler in Verbindung und 
veranlasste die Sicherheitsmaßnahmen. 

Da Löffler im Laufe des Tages auch nicht untätig gewesen 
war, gab er während des Telefonats noch einen wichtigen 
Hinweis: „... und noch was, Ralf. Ich habe bei meinen 
Recherchen von einem Professor Dr. Hans Peter Neuhausen 
gelesen. Fällt mir gerade ein. Er unterrichtet an der Uni, an 
der auch Crampton war, in Bonn. Vielleicht sollten wir mal 
Kontakt zu ihm aufnehmen.“ 


„Danke für die Info, Dietmar. Ich bleibe noch hier, bis die 
Kollegen eintreffen, danach fahre ich sofort zur Uni. Kannst 
du mich schon mal anmelden? Danke!“ 

Keine Stunde später parkte ein Streifenwagen auf dem Hof 
des Anwesens. Wenige Sekunden später standen zwei 
Polizisten vor der Haustür. Nachdem Nettgen die Kollegen 
ins Haus gelassen hatte, erklärte er ihnen die Hintergründe 
dieser Maßnahme und erteilte ihnen Anweisungen. 

Dann wandte er sich zu Maria. Sie hatte das Tagebuch 
inzwischen ebenfalls gelesen. Inzwischen war ihr klar 
geworden, dass sie und die Kinder sich wahrscheinlich in 
tödlicher Gefahr befanden. Daher war sie ihm nicht böse, 
dass er über ihren Kopf hinweg alles organisierte. Sanft 
berührte sie seine Wangen und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich 
danke dir und ich bin froh, dass es dich für mich gibt. Was 
hast du nun vor?“ 

„Mach dir nicht zu viele Sorgen und vertrau mir“, meinte 
Nettgen. „Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Ich will 
der Wahrheit und vor allem diesem Gespenst endlich in die 
Augen schauen. Ich fahre jetzt zu einem Experten, den mir 
mein Kollege empfohlen hat. Ich rufe dich an.“ 

Nettgen war schon auf dem Weg zur Tür, drehte sich ein 
letztes Mal um blickte ihr in die Augen. 

„Ich bin auch froh, dass es dich gibt“, meinte er. „Pass auf 
dich auf.“ 

Mit besorgtem Ausdruck sah sie ihm nach, bis er in seinen 
Wagen eingestiegen und mit quietschenden Reifen 
davongefahren war. 


*”xkx 


Es regnete noch immer in Strömen, als Nettgen auf dem 
Weg nach Bonn war. Die Scheibenwischer seines veralteten 
Mustangs arbeiteten ununterbrochen und zogen mit ihrem 
brüchigen Gummibelag mehr Schmiierstreifen, als dass sie 
klare Sicht boten. Er wollte zu Professor Dr. Hans Peter 


Neuhausen. Der Historiker sollte eine Koryphäe auf dem 
Gebiet der altägyptischen Mythologie sein. Er erhoffte sich 
von dem Experten Informationen über die angeblichen 
Flüche. Außerdem hoffte er, dass Löffler einen Termin für ihn 
bei dem Professor vereinbart hatte. Nach einer ewig 
dauernden Autofahrt erreichte er Bonn. Womit Nettgen nicht 
gerechnet hatte, war die Tatsache, dass sich die Uni mitten 
in der Innenstadt befand, und die damit verbundene 
Parkplatznot. Fluchend gurkte er zigmal durch immer 
dieselben Einbahnstraßen, bis er schließlich in der 
Marktgarage einen freien Platz fand. 

Nettgen fragte sich zu Neuhausens Büro durch und klopfte 
an die Tür. Als er durch eine dumpfe Stimme hereingebeten 
wurde, erblickte er einen Mann, der gerade einen Ordner in 
den Aktenschrank stopfte. 

„Professor Neuhausen?“, fragte Nettgen. 

„Ja, der bin ich. Was kann ich für Sie tun?“ 

Nettgen musterte den Professor. Er war ziemlich 
braungebrannt, hatte große Hände und sein Kopf saß auf 
einem massiven Hals. Er verschob gerade einen Stapel 
Unterlagen auf einem Schreibtisch, der aussah, als hätte 
man einen Papierkorb darauf ausgeleert. Er war einer der 
beliebteren Professoren, weil er seine Seminare 
grundsätzlich nicht vor halb elf am Vormittag abhielt. Das 
war auch der Grund, warum Nettgen ihn zu dieser Zeit noch 
in der Uni antreffen konnte. Oft trank Neuhausen zu viel, 
daher brauchte er die Morgenstunden zum Ausschlafen. 
Trotzdem liebten ihn die Studenten, weil er im Gegensatz zu 
manch anderem Akademiker meist ziemlich locker war. Sie 
nannten ihn den /iberalen Lieblingsakademiker. 

Im Büro roch es nach alten Sportsocken. Nettgen verzog 
das Gesicht. Er zeigte ihm seine Dienstmarke und trat zwei 
Schritte vor. 

„Guten Tag, Professor Neuhausen. Mein Name ist 
Kommissar Nettgen von der Essener Mordkommission. Mein 
Kollege Löffler hat bereits mit Ihnen telefoniert?“ 


Neuhausen nickte nur. 

„Wir erhoffen uns Hilfe von Ihnen, die uns bei der 
Aufklärung einiger mysteriöser Mordfälle weiterhelfen 
könnte. Die Morde scheinen alle einen Bezug zur 
agyptischen Mythologie zu haben.“ 

Der Professor nahm seine Brille ab und wies mit einer 
Geste auf einen leeren Stuhl. 

„Bitte, Kommissar Nettgen, nehmen Sie doch Platz. Ich 
werde Ihnen gerne helfen, wenn ich kann. Doch zuvor 
müssen Sie mir eine Frage beantworten. Sie wissen, das 
machen verrückte Professoren immer so“, bemerkte 
Neuhausen mit einem Augenzwinkern. 

Nettgen runzelte die Stirn: „Normalerweise geht das Spiel 
andersherum, aber nur zu ...“ Er nickte zögerlich 
zustimmend, immerhin wollte er ja etwas von dem 
Professor. 

„Kommen wir zur Frage, Kommissar Nettgen. Ich mache es 
Ihnen auch einfach: In der Bibel ist beschrieben, wie die 
Erzengel gegen den Teufel antreten. Wie nannte sich dieser 
Kampf im Himmel?“ 

Nettgen wusste nicht, was er davon halten sollte. War 
dieser Typ total durchgeknallt, oder war ein gewisser Grad 
von Wahnsinn Grundvoraussetzung, um Experte für 
Mythologie zu werden? 

In seinem Gehirn kramte er die Fetzen biblischen Wissens 
aus seiner Zeit als Messdiener hervor. 

„Das war ... die Apokalypse, Professor.“ 

„sehr gut“, schmunzelte Neuhausen.. 

Eine kurze Pause entstand, in der sich Fragesteller und 
Befragter wortlos ansahen, jeder mit unterschiedlichen 
Gedanken. 

Nettgen fragte sich, ob er hier richtig war oder ob der 
Passant, den er befragt hatte, sich um ein paar Straßenzüge 
vertan hatte und ihn in die Rheinische Landesklinik für 
Nervenheilkunde geschickt hatte. Die nächsten Worte des 
Professors unterbrachen seine Gedanken. 


„erzählen Sie mir, um was es genau geht?“ 

Nettgen ließ sich etwas Zeit, um seine Gedanken zu 
sortieren und sich zu fragen, ob dieser /rre ihm tatsächlich 
helfen konnte. Dann gestand er sich ein, dass er wohl keine 
bessere Alternative hatte. 

Er setzte den Professor über den Ermittlungsstand in 
Kenntnis und überreichte ihm das Tagebuch Cramptons zur 
Einsicht. 

Neuhausen blätterte in dem Buch, während Nettgen 
berichtete. Der Professor wirkte sehr interessiert. Sein 
Gesichtsausdruck verriet Erstaunen, manchmal Erschrecken. 
Dennoch blieb er gelassen und nickte immer wieder im 
Laufe des Vortrages verständnisvoll so, als kenne er bereits 
die Antwort. 

Nettgen beendete seine Berichterstattung mit den 
Worten: „Wir stehen vor einem Rätsel ...“ 

„Nun, Kommissar Nettgen“, meinte Neuhausen. „Ich muss 
ganz ehrlich zugeben, dass mich Ihre Schilderung 
beeindruckt, um nicht zu sagen ... erschreckt. Auch das, was 
ich hier im Tagebuch Jacks lese, irritiert mich ein wenig, aber 
vielleicht kann ich Ihnen wirklich bei Ihren Recherchen 
behilflich sein.“ 

Nun machte Nettgen ein erstauntes Gesicht. „Jack ... Sie 
meinen Herrn Crampton? Kannten Sie ihn näher? Wissen Sie 
etwas über seine Forschungen?“ 

„Nun ja, Jack - Herr Crampton - und ich - wir haben einige 
Semester zusammen studiert. Wir hatten immer ein ganz 
gutes Verhältnis, aber bevor wir hier an derselben 
Universität gelandet sind, hatten wir uns jahrelang aus den 
Augen verloren.“ Nettgen war platt. Warum waren sie bei 
den bisherigen Ermittlungen nicht auf Neuhausen gestoßen? 
Warum hatte sich der Professor nicht selbst gemeldet? Ihm 
konnte ja wohl kaum entgangen sein, dass sein Kollege tot 
war und die Polizei noch im Dunkeln tappte. 

„Ich möchte Ihnen nun etwas erzählen, etwas, das Ihnen 
vielleicht hilft, das alles hier besser zu verstehen. Darf ich 


Ihnen vorher einen Kaffee anbieten?“ 

„Gerne“, konnte Nettgen nur antworten. Mehr ließ seine 
Anspannung nicht zu. 

Jeder setzte sich mit einer Tasse an den Schreibtisch. 
Neuhausen begann zu erzählen: „Kurz bevor Jack seine 
Expeditionsreihe in Ägypten startete, hatte ich nach langer 
Zeit wieder telefonischen Kontakt mit ihm. Das war noch, 
bevor ich hier an der Uni gelandet bin und muss jetzt so 
ungefähr zehn Jahre her sein. Er rief mich an und erzählte 
mir von seiner Vermutung eines bisher unentdeckten 
Tempels in Karnak. Ich war ziemlich erstaunt, von ihm zu 
hören, aber er wollte meine Meinung als Experte für 
Mythologie hören, um seine Theorie zu untermauern.“ 

„Welche Theorie?“ 

„Jack sagte, er stehe kurz vor seiner größten Entdeckung 
und dieser Fund wäre für den Mythos Altägypten von 
unvorstellbarem Wert. Seit Jahren war er auf der Suche nach 
dem Tempel, der, wie er sagte, eine Sensation darstellte. Er 
erzählte mir von einem Totenbuch des Anubis und vom 
Seelengericht, doch mehr wollte er mir nicht verraten. Ich 
hörte nur heraus, dass das Ziel seiner Suche durch 
Wegweiser in den alten Stätten gekennzeichnet sei. 
Natürlich gibt es in der ägyptischen Mythologie ein 
Totenbuch, in dem haarklein beschrieben wird, was mit den 
Verstorbenen zu geschehen hat, wie die Mumifizierung 
vonstatten geht und das Begräbnis. In der Kurzfassung wird 
dann beim Seelengericht darüber entschieden, ob der 
Verstorbene ins Totenreich aufgenommen wird, oder ob die 
Seele in Verdammnis geht, fast zu vergleichen mit der 
christlichen Vorstellung des Jüngsten Gerichts. Bis dato 
hatte ich jedoch noch nie von einem Totenbuch des Anubis 
gehört, daher dachte ich mir meinen Teil. Anscheinend war 
Jack auf etwas gestoßen, was bisher nie in Erwägung 
gezogen worden war. Er wollte meine Meinung dazu hören. 
Ich hielt es für einen Irrsinn. Er sagte noch, dass er nun den 
Sinn des Bauwerks begreife und eine einzigartige 


Entdeckung dahinterstecken würde, die wertvoller wäre als 
alles, was bisher an altägyptischen Relikten gefunden 
worden sei. Eine Antwort auf die Frage, was er denn für ein 
Bauwerk meine und was hinter diesem kostbaren Fund 
stecken würde, bekam ich nie, er wechselte sofort das 
Thema. Ehrlich gesagt habe ich mich damals gefragt, ob er 
vielleicht irgendwelche Wahnvorstellungen hatte, allerdings 
machte er insgesamt einen ganz normalen Eindruck auf 
mich. Auf jeden Fall ist er dieser Idee dann jahrelang auf den 
unterschiedlichsten Expeditionen hinterhergerannt. 
Irgendwie hat er auch immer Geldgeber gefunden, die ihm 
das alles finanziert haben.“ 

„Und, ist er fündig geworden?“, wollte Nettgen ungeduldig 
wissen. 

Neuhausen lächelte: „Wenn dem so sein sollte, hat er 
dieses Geheimnis mit ins Grab genommen. Aber wenn er 
etwas gefunden hat, dann hat er dieses Geheimnis noch 
irgendwo versteckt, wie ich ihn kenne. Er war ein Profi, was 
Schweigen und Geheimhalten betraf, ein Meister im 
Verstecken von Botschaften, daran hatte er eine geradezu 
kindliche Freude. Er hätte der Erfinder der Schnitzeljagd sein 
können.“ 

„Wissen Sie eigentlich, ob Crampton Feinde hatte?“, wollte 
Nettgen wissen. 

„Herr Kommissar“, meinte der Professor, holte tief Luft 
und schaute mit einem eher bedrückten Gesichtsausdruck, 
„ein Archäologe hat solange keine Mitstreiter oder 
womöglich auch Feinde, wie er nicht fündig wird. Solange 
seine Ausgrabungen und Expeditionen erfolglos sind, und 
solange ihn keine Entdeckungen und keine wertvollen 
Schätze berühmt und anerkannt machen.“ 

„Mmh, das ist ja alles sehr interessant. Aber dann könnte 
man doch annehmen, dass Jack Crampton etwas gefunden 
hatte, das einen Mörder auf den Plan rief?“, bemerkte 
Nettgen kopfschüttelnd. Sagen Sie, Professor, ich bin ja nur 


ein bürokratischer Gesetzeshüter, aber was zeichnet 
eigentlich einen Archäologen aus?“ 

„Nun, Kommissar“, erklärte der Professor, „ich möchte es 
einmal so beschreiben: Ein Archäologe hat meiner Meinung 
nach zwei recht unterschiedliche Gesichter. Das eine ist - so 
könnte man sagen - das Öffentliche. Es glänzt von der 
Aufregung über abenteuerliche Entdeckungen. Das zweite 
Gesicht, das Private, ist eher weniger glanzvoll. Es ist 
zeitraubend und besteht aus peinlich genauen 
Untersuchungen von winzigen, eher unscheinbaren 
Bröckchen verstaubten Materials, das bei Ausgrabungen 
entdeckt wurde und in einem Hinterstübchen unter die Lupe 
genommen wird. In diesem Fall haben auch Sie etwas mit 
einem Archäologen gemeinsam, denn das Säubern und 
Untersuchen der Funde erfordert geduldige 
Kommissararbeit. Der Archäologe ist sozusagen ein 
Pathologe der Vergangenheit. Er muss zuerst sein Material 
finden, entweder im Gelände, oder aber beispielsweise in 
der Sammlung eines Museums. Dann erfolgt die gründliche 
Untersuchung, die umfassende Begutachtung. Erst dann 
werden die Ergebnisse veröffentlicht. Der Bericht eines 
Experten kann dann dem schon bekannten Fundus 
hinzugefügt werden. Dies führt zu neuen Ideen und 
Theorien. Ganz wichtig ist dabei jedoch, dass es sich um 
eine professionelle Basis handelt. Die Publikation ist ein 
Eckpfeiler der Archäologie.“ 

Nettgen hörte gespannt zu, lehnte sich im Stuhl zurück 
und faltete die Hände im Schoß. Der Professor erklärte 
weiter: „In der Archäologie ist es wie in jeder Wissenschaft. 
Entscheidend ist, so objektiv wie möglich zu sein. Ein 
Archäologe sollte bei seinen Ausgrabungen nicht nur mit 
entsprechendem Wissen gerüstet sein, sondern sich 
gleichzeitig von allzu großen Erwartungen freihalten. In der 
Praxis ist das leider immer etwas schwerer. Es zieht den 
Archäologen nicht die Liebe zum Geld zu seiner Arbeit hin. 
Eher eine Liebe zur Romantik und den Abenteuern. Im 


Privatleben fehlt dann leider dieser Hang zur Romantik, so 
wie bei Jack, aber das ist ein anderes Thema.“ 

Dann stellte Neuhausen Nettgen noch eine Frage: 
„Kommissar, kennen Sie den Unterschied zwischen einem 
Archäologen und einem Grabräuber?“ 

Nettgen schüttelte nur den Kopf und war schon gespannt 
auf die Antwort. 

„Der Archäologe publiziert seine Entdeckungen ...“ 

„Was wollen Sie damit sagen?“ 

„Och, das ist ein alter Witz über Archäologen, nichts 
weiter. Aber kommen wir zu Ihrer Vermutung. Sie glauben, 
Sie haben es bei Ihren Mordfällen mit einem Fluch zu tun? 
Nun, dann werde ich Ihnen kurz etwas über Flüche 
erzählen.“ 

Er setzte fort: „Einen konkreten Anlass für die Vermutung 
eines Fluches gab die Entdeckung des Grabes von 
Tutenchamun im Jahre 1922. Unter mysteriösen Umständen 
folgten auf die Ausgrabungen Todesfälle. Man sprach vom 
Fluch des Pharaos. Ausschlaggebend dafür war der Fund 
einer Tontafel, die mit einer Inschrift versehen war: Der Tod 
soll den mit seinen Schwingen erschlagen, der die Ruhe des 
Pharaos stört. Man fand im Grab einen Keramiksockel, davor 
eine Kerze und einen Anubisschrein. /ch verhindere, dass 
Sand die geheime Grabkammer füllt. Ich bin zum Schutz der 
Toten da. Jeder glaubte daran. Ein findiger Reporter meinte, 
er müsse noch einen draufsetzen. Er dichtete noch etwas 
hinzu: Und ich werde alle töten, die diese Schwelle zum 
Heiligtum des Königs der Könige betreten, der lebet in 
Ewigkeit. Vor rund 5300 Jahren wurde in einem Grab die 
wohl älteste Drohung entdeckt: Der große Gott wird über all 
jene richten, die dieses Grab zu ihrer eigenen 
Begräbnisstätte machen oder ihm Böses zufügen. - Heute 
geht man davon aus, dass hochgiftige Pilze, vor allem aus 
der Gattung Aspergillu, verantwortlich für die Erkrankungen 
und Sterbefälle waren.“ 


„Ich kann Ihnen folgen“, sagte Nettgen. „Aber in unseren 
Mordfällen scheint sich ein Pilz auszuschließen, was die 
Geschehnisse betrifft, die hier passierten. Und seit ich 
anonymen Besuch hatte, weiß ich zumindest, dass es sich 
um Sterbliche handelt, mit denen wir es hier zu tun haben.“ 

„eben, Herr Kommissar. Und genau das macht mir Sorgen. 
Sie haben nichts weiter als Theorien, die sich zwischen 
Fluch und menschlichen Bestien bewegen. Nicht sehr 
überzeugend. Was sagt eigentlich die Presse dazu? Ich muss 
gestehen, ich lese die Klatschspalten eher selten.“ 

Nettgen schluckte bei dem Wort Presse. Er machte mit 
seiner Hand eine wegwerfende Geste. Er wollte sich über 
dieses Thema nicht auslassen. Neuhausen verstand und 
lächelte. 

„Des Weiteren“, fügte er hinzu, „entnehme ich den 
Informationen des Tagebuches, dass sich die Expedition auf 
die Suche nach dem Totenbuch konzentrierte. Jack - ich 
meine Herr Crampton - erwähnt das Kapitel 
einhundertfünfundzwanzig, das Bezug auf die Psychostasi 
nimmt.“ 

In Nettgens Augen spiegelten sich Fragezeichen. 
„Psycho... was?“, fragte er erstaunt. 

„Das Wiegen der Seele. Das Herz des Verstorbenen wird 
von Anubis, dem Totengott, aufgewogen.“ 

„Davon habe ich schon mal gelesen“, unterbrach Nettgen 
aufgeregt den Professor. 

Neuhausen lächelte wie ein Vater, der sich über einen 
intelligenten Kommentar seines Kindes freut. „Bis heute sind 
einhundertneunzig Kapitel aus dem Totenbuch bekannt. In 
der korrekten Übersetzung heißt es Buch für die Reise in 
den Tag. - Vielleicht ist Jack wirklich auf ein unentdecktes 
Grab gestoßen“, fügte er mehr zu sich selbst hinzu. 

Nettgen, der stolz auf sein eigenes Wissen war und den 
die Theorie des Professors beeindruckte, weil er sich selbst 
auf einer ähnlichen Fährte wähnte, gab zu bedenken: „Nun, 
auch wenn man einen Archäologen in gewisser Weise mit 


einem Grabräuber vergleichen kann, so ist der definitiv nicht 
durch einen Asperagus ...“ 

„Aspergillus ...“, unterbrach Neuhausen ihn lächelnd. 

„Auf jeden Fall nicht durch einen Pilz gestorben. Außerdem 
hatte er, soviel ich weiß, die Konzessionen, die man 
benötigt, um dort zu graben. Also war er nicht wirklich ein 
Grabräuber, es sein denn ...“ 

„Es sei denn, was?“ Neuhausen beugte sich neugierig vor. 

„Nun, was wäre, wenn er etwas dort gefunden hätte, was 
er dann heimlich außer Landes gebracht hätte? Ich habe in 
seinem Haus ziemlich viele wertvolle Gegenstände 
gesehen.“ 

„ein Archäologe kann nicht so einfach etwas von einer 
Ausgrabung mitnehmen, das ihm nicht zugesprochen wird. 
Da haben die jeweiligen Regierungen ein sehr scharfes Auge 
darauf.“ 

„Und wenn er etwas gefunden hat, was er ohne Probleme 
durch den Zoll bringen konnte? Sie erwähnten da gerade die 
Schnitzeljagd. Was wäre, wenn er nur einen wichtigen 
Hinweis gefunden hätte, der ihn seinem Ziel näher bringt?“ 

„Nun, wenn das so sein sollte, Kommissar, dann ist Ihr 
Problem jetzt nicht kleiner geworden. Denn wie ich ebenfalls 
gerade erwähnte, war Jack ein Meister im Verstecken und 
Geheimhalten. Wenn er nicht wollte, dass man etwas findet, 
dann könnte Ihnen nur ein mittleres Wunder helfen. Wenn er 
jedoch sein Geheimnis mit jemandem teilen wollte, dann 
müssen Sie darauf gefasst sein, jeden Hinweis als ein 
verstecktes Zeichen zu deuten. Wie ich schon sagte: Er 
hatte eine geradezu kindliche Freude an der Schnitzeljagd. 
Damit ist er uns allen schon während des Studiums auf die 
Nerven gegangen. Er war immer der beste Student. Aber 
man konnte nicht einfach so eine Information von ihm 
bekommen, man musste immer erst eine Aufgabe nach der 
anderen lösen, um zum Endergebnis zu gelangen. 
Zugegeben: Der Lerneffekt war groß.“ 

Neuhausen schwelgte einen Moment in Erinnerungen. 


„Darf ich fragen, was Sie nun unternehmen werden?“, 
fragte er Nettgen. „Leider konnte ich Ihnen wohl nicht viel 
weiterhelfen, obwohl ich es gern getan hätte, denn ich 
mochte Jack.“ 

„Ganz im Gegenteil, Professor. Sie haben mir mehr 
geholfen als jeder andere seit dem Mord an Jack Crampton. 
Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe. Wenn Crampton wirklich 
einen Hinweis gegeben haben sollte, dann muss ich seinen 
Weg Schritt für Schritt nachvollziehen. Ich werde mich 
zunächst an einem Hinweis orientieren, den wir bei der 
Mumie entdeckt haben.“ 

„Und was ist das für ein Hinweis, Herr Kommissar?“ 

„Wir fanden die Boardkarte eines der Opfer. Er ist mit 
demselben Flug hierhergekommen wie Crampton. Die Karte 
steckte in einem aufgeschütteten Haufen Sand. Die Analyse 
des Sandes ergab die Herkunft aus dem Mittelmeergebiet. 
Ich werde also nach Ägypten fliegen. Alle Anzeichen deuten 
darauf hin, dass ich dort die Hinweise bekomme, die ich hier 
nicht finde.“ 

„Warum überlassen Sie das nicht den ägyptischen 
Behörden? Im heutigen Zeitalter der globalen 
Kommunikation dürfte das doch kein Problem sein.“ 

„Eigentlich nicht. Aber: Andere Länder, andere Sitten. Sie 
kennen das ja. Natürlich haben wir die Kollegen in Kairo 
eingeschaltet. Aber irgendwie habe ich nicht nur das Gefühl, 
dass die Hitze dort alles verlangsamt, sondern auch, dass 
man uns gar nicht wirklich helfen will. Die Kollegen vor Ort 
konnten noch nicht einmal den Auftraggeber der Expedition 
ermitteln. Den werde ich jetzt selbst suchen. Vielleicht 
bekomme ich dort auch weitere Anhaltspunkte.“ 

Professor Neuhausen schwieg und schloss für einen 
Moment nachdenklich die Augen. Nach ein paar Sekunden 
öffnete er sie wieder und sagte: 

„Nun, Kommissar Nettgen, wenn Sie nichts dagegen 
haben, würde ich Sie gern begleiten. Vielleicht kann mein 
Wissen einen Teil zur Aufklärung beitragen. Außerdem 


hätten Sie so jemanden an Ihrer Seite, der sich in Kairo und 
ganz besonders im Tal der Könige auskennt.“ 

Nettgen wusste zuerst nicht, wie er darauf reagieren 
sollte. Auch er schwieg nun für eine Weile und grübelte nach 
der richtigen Antwort. Mit Sicherheit konnte ihm der 
Professor hilfreich zur Seite stehen. Er war hin- und 
hergerissen, denn er wusste nicht, was ihn vor Ort 
erwartete. Dann jedoch, nach einigen Minuten, war er sich 
seiner Antwort sicher. 

„Professor Neuhausen, ich weiß dieses Angebot zu 
schätzen ... und es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich 
begleiten. Willkommen an Bord. Ich werde Sie kontaktieren, 
wenn alle Vorbereitungen getroffen sind. Haben Sie vielen 
Dank.“ 

„Ich habe zu danken“, sagte der Professor. „Ich freue mich, 
wenn ich Ihnen behilflich sein kann. Außerdem war ich lange 
nicht mehr in Kairo.“ 

Dann verabschiedete sich Nettgen und machte sich auf 
den Heimweg. 

Aus dem Auto kontaktierte er Löffler, unterrichtete ihn 
über das Tagebuch von Jack Crampton und das Gespräch 
mit Professor Neuhausen. 

Er bat Löffler, sich direkt mit Burscheidt in Verbindung zu 
setzen, um ihre Reise zu beantragen. Außerdem sollte er 
direkt den nächstmöglichen Flug für drei Personen buchen. 

Löffler teilte ihm mit, dass die Autopsie des mumifizierten 
Unbekannten neue Ergebnisse erbracht hatte. 
Untersuchungsmethoden wie die Computertomographie und 
dreidimensionale Aufnahmen hatten ergeben, dass der 
Schädel teilweise mit flüssigem Harz gefüllt worden war. Im 
Mundbereich fand man goldene Zungenplättchen. 
Umwickelt war die Leiche mit rund zweihundertfünfzig 
Metern Stoff. 


Am späten Abend fand sich Nettgen noch einmal in 
seinem Büro ein. Auf seinem Schreibtisch bemerkte er einen 


Umschlag des Spuren- und Beweisaufnahmedienstes. Ohne 
zu zögern Öffnete er ihn und zog die Zeichnung, ein 
Ergebnisprotokoll sowie einen Röntgendruck heraus. 
Erstaunt starrte er auf den Ausdruck. Mit Hilfe spezieller 
Apparate hochentwickelter Druck- und Röntgentechnologie 
war aus der Vorlage ein Bild erstellt worden, das von der 
Schärfe einem Schwarzweißfoto glich. Als Nettgen das 
Symbol genauer betrachtete, stellte er mit Entsetzen fest, 
dass es sich um exakt dasselbe Symbol handelte, das er als 
Tätowierung auf der Brust Ab Abdurams gesehen hatte. 

Dem Ergebnisprotokoll entnahm er, dieses Symbol wäre 
mit einem Bleistift durchgepaust worden. Es stellte sich nur 
noch die Frage, wo sich das Original befand. Auf einen 
Verweis des Protokolls hin erkannte er beim näheren 
Betrachten, dass sich entlang des Symbols eine Umrandung 
zeigte. Das ließ darauf schließen, dass sich das abgepauste 
Original auf einem Gegenstand befand. Er bemerkte 
Verzierungen im Hintergrund, die wie zarte Risse wirkten. An 
den Rändern blickten Augen auf den Betrachter Eine 
Inschrift verlief über den gesamten Rand. Selbst durch die 
hochentwickelte Aufnahme seiner Kollegen war es ihm nicht 
möglich, die Inschrift zu lesen, geschweige denn sie zu 
entschlüsseln. 

Er rief Löffler an, der schon längst zu Hause war und 
fragte, ob die Dienstreise genehmigt sei. Löffler sagte, sie 
hätten grünes Licht. Er hatte sich bereits mit der Deutschen 
Botschaft in Kairo in Verbindung gesetzt. 

Der Flug war für den einundzwanzigsten Juni gebucht, also 
schon übermorgen. Kollegen von der örtlichen Polizei in 
Kairo würden sie abholen und ins Hotel Winter Palace 
bringen, wo bereits drei Zimmer reserviert waren. 

Nettgen war begeistert. Im Gegensatz zu ihm war Löffler 
geradezu prädestiniert, sich um organisatorische 
Angelegenheiten zu kümmern. 

Nettgen rief Professor Neuhausen an, um ihm die 
Flugdaten durchzugeben. Wie um diese Uhrzeit nicht anders 


zu erwarten, war der Professor nicht persönlich erreichbar, 
also hinterließ Nettgen ihm die Nachricht auf dem 
Anrufbeantworter. Bevor er auflegte, bat er den Professor 
noch um Rückruf und hinterließ die Nummer seines 
Diensttelefons. 

Danach widmete er sich noch einmal der Aufnahme des 
Symbols, verstaute dann alle Unterlagen in dem Umschlag 
und legte ihn auf den angehäuften Stapel zu den anderen 
Ermittlungsdokumenten. 


Kapitel 10 


Es war Mitternacht und kalt. Ziemlich ungewohnt für diese 
Jahreszeit. Wolken bedeckten den Himmel und ließen kaum 
Sterne leuchten. Aus dem Nichts tauchten plötzlich zwei 
Lichter auf. Sie wuchsen heran, kamen näher. Begleitet 
wurden die Lichter von einem dröhnenden 
Motorengeräusch, das immer lauter wurde. Nach einiger 
Zeit wurde das Fahrzeug im Streulicht der 
Doppelscheinwerfer sichtbar. Der Motor verstummte, eine 
Autotür wurde hörbar zugeschlagen. Für Sekunden 
herrschte eine beängstigte Stille. Hier, auf dem Grund einer 
alten Abtei, konnte man um diese Zeit keine Menschenseele 
mehr erwarten. Die Pilger, Touristen und das Personal waren 
längst gegangen. Trotzdem konnte man Schritte 
wahrnehmen, die auf dem sandigen Boden durch die Stille 
marschierten. Eine Person steuerte auf den schwach 
beleuchteten Haupteingang zu, dessen rechtes Tor zu einem 
Spalt geöffnet war. Vor dem Haupteingang stand eine 
weitere Person, gekleidet in einen braunen Habit. Sie hatte 
eine große Kapuze über den Kopf gezogen, die das Gesicht 
komplett verbarg. Der Habit war am Oberteil mit drei 
seltsamen Symbolen versehen, die untereinander zu einem 
Zeichen verschmolzen. In der Hand des Kuttenträgers wurde 
ein silbriger Schlüssel gehalten, der im Kerzenschein kurz 
aufblinkte. Aus dem Halbdunkel trat die andere Person 
heran und näherte sich dem Kuttenträger. Ohne ein Wort 
stieß der Kuttenträger die Tür auf und ließ einen Mann 
passieren. 

Derweil fragte der Mann in einem ausländischen Akzent: 
„Hasan, sind bereits alle eingetroffen?“ 

Auch sein Leib war mit einem braunen Habit umhüllt, 
dessen Kapuze ihren finsteren Zweck erfüllte. Auch seine 
Kutte zierten die seltsamen Symbole. Die andere Gestalt 


nickte nur, schloss das Tor und verriegelte es mit einem 
Doppelverschluss. 

In der Abtei herrschte Stille. Die Kerzen auf dem Hochaltar 
und an den Wänden flackerten in der samtenen Dunkelheit 
und warfen schwache Schatten an die Wand. Die 
Kuttenträger schritten gemächlich auf den Altar zu und 
ließen sich im vorderen Teil auf einer Bank nieder. Sie 
schlossen die Augen. Nur ihre Lippen bewegten sich 
unscheinbar. 

„Ahmet“, meinte schließlich der Schlüsselträger, „die 
anderen warten schon.“ Hasan seufzte und erhob sich. Die 
andere Gestalt war bereits aufgestanden und schritt zu 
einer Holztür, die sich hinter dem Altar befand. Beide 
verschwanden durch die Tür in einen Gang, der an einer 
Holztreppe endete. Die Treppe war ebenfalls von 
flackernden Kerzen beleuchtet. Die Gestalten folgten den 
knarrenden Stufen nach unten und gelangten in einen 
weiteren Gang. Nach ein paar Metern gabelte sich der Weg 
und die beiden blieben für einen Moment stehen. Dann 
warfen sie sich einen Blick zu und bogen in den linken Gang 
ein. Der Weg durch die Katakomben unterhalb des Klosters 
war schlecht beleuchtet. Ahmet nahm sich eine Fackel von 
der Wand und entzündete sie. Dann ging der Fußmarsch 
weiter. Langsam mischte sich ein modriger Geruch in das 
nasskalte Gemäuer Kurz darauf gelangten sie an die 
nächste Gabelung. Sie hielten sich rechts und nach rund 
zwanzig Metern erschien eine uralte Holztür, die von 
Wurmlöchern nur so übersät war. Hasan zog einen weiteren, 
kleineren Schlüssel unter dem Habit hervor und schloss mit 
einem Knirschen auf. Die beiden betraten die 
dahinterliegende Kammer. Darin war es zwar nicht dunkel, 
aber Einzelheiten waren in dem Dämmerlicht trotzdem nicht 
zu erkennen. 

Hasan näherte sich einem kleinen Hochaltar, der sich an 
der gegenüberliegenden Wand befand und eher 
unscheinbar wirkte. Er griff unter die obere Kante einer 


Steinplatte. Plötzlich rumorte und knirschte es. Wie von 
Geisterhand setzte sich die Steinplatte, an welcher der Altar 
befestigt war, in Bewegung und offenbarte einen 
dahinterliegenden Geheimgang. Beide traten an das Loch 
und zwangen sich gebückt durch den Schacht, der an einer 
Stahltür endete. Hasan klopfte lautstark an den Stahl: 
Klopf... klopf... klopf................ klopf... klopf... klopf... klopf 

Aus dem Inneren der dahinter verborgenen Kammer 
waren Stimmen zu vernehmen. Das Türschloss entriegelte, 
die Tür wurde geöffnet. Die beiden betraten einen 
hellerleuchteten Raum. Ihnen schlug der Geruch von 
Weihrauch entgegen, der ihnen störend in den Nasen 
kratzte.. Mehrere Kerzen flimmerten an den kargen 
Steinwänden, von denen schon an dutzenden Stellen der 
alte Putz gebröckelt war. Die beiden grüßten die 
Anwesenden: „Krieger der Seelen, seid gegrüßt in der 
Unterwelt.“ 

Drei weitere Stimmen erwiderten die Begrüßung. In der 
Mitte der Kammer war ein rechteckiger Tisch aus massivem 
Holz platziert, der so schien, als hätte er hunderte von 
Jahren auf dem Buckel. Am Tisch hatten bereits zwei der 
Gestalten ihren Platz auf thronartigen Stühlen 
eingenommen. Ein dritter stand an der Tür. Alle trugen 
braune Hatbits, bis auf einen, der an der Spitze des Tisches 
saß und in einen roten Habit gekleidet war. Alle hatten die 
Kapuzen über ihre Köpfe gezogen und boten einen 
furchteinflößenden Anblick. 


Bei genauem Hinhören konnte man ein sehr leises 
Geräusch auf der Ruhr vernehmen. So, wie gerade der Wind 
stand, wechselte das Rauschen des Wassers, das ans Ufer 
schwappte, mit einem fernen Motorenknattern. 

Leise näherte sich ein Boot dem Ufer. Vor der Öffnung 
eines Kanalschachts, der in die Ruhr mündete, machte es 
halt. Das Motorengeräusch erstarb. 


Im Boot saßen zwei Gestalten. Während der eine am Heck 
den Motor abstellte, sprang der andere über Bord und 
machte das Boot an einer Plattform fest. 

Die beiden Gestalten eilten auf ein Gitter zu, das die 
Öffnung des Kanals schloss. Sie hoben es kurz an und 
verschwanden im Inneren einer dunklen Röhre. 

Als sie bereits einige Meter hinter sich gelassen hatten, 
entzündeten sie Fackeln, die den kreisrunden Schlauch 
schummrig erleuchteten. Es roch modrig, eine nasskalte Luft 
schwebte wie eine Nebelwand durch das Innere. Überall lag 
Unrat, Schutt und Müll herum, der von der Stadt zum Rhein 
gespült wurde. Von der plötzlichen Helligkeit aufgeschreckt 
verschwanden ein paar Ratten, die unternehmungslustig 
den Müll durchwünhlt hatten. 

Die zwei Gestalten steuerten auf eine Kanalkreuzung zu, 
an der sie links abbogen und mehrere hundert Meter weiter 
in die unheimliche Finsternis vordrangen. 

Mehrere Nebenschächte ließen sie hinter sich und standen 
dann vor einer Stahltür, alt und rostig. Drei Riegel mit 
Schlössern versperrten den Zugang. Durch diese Tür 
gelangten sie in einen weiteren Schacht, der endlos schien. 
Nach ein paar Biegungen blieben sie vor einer weiteren 
Stahltür stehen. Eine der Gestalten klopfte laut daran. 

Klopf... klopf... klopf................ klopf... klopf... klopf... klopf 

Auf dieses Zeichen hin wurde ihnen geöffnet. Bei ihrem 
Eintreten erhoben sich die Anwesenden von den Stühlen, 
hoben die Hände und richteten ihre Blicke an die Decke. 

Nur die Gestalt im roten Habit behielt Platz und starrte die 
beiden mit ausdruckslosen Augen an. Die beiden nahmen 
auf den noch freien Stühlen Platz, während sich die anderen 
wieder setzten. Wie auf Befehl schwenkten alle ihre Köpfe 
zu der roten Gestalt. 

Es herrschte absolute Stille, bis die bedrohlich raue, 
kratzige Stimme der roten Gestalt die Stille wie ein Messer 
durchschnitt. 


Die Stimme sprach deutsch, aber ein eindeutig arabischer 
Akzent war nicht zu leugnen. 

„„seelenkrieger! Unsere Drohungen gegenüber unseren 
Feinden waren bislang ohne Erfolg! Bertolini, McKinley und 
Crampton waren dem Geheimnis zu nah und mussten ihr 
Wissen mit ins Grab nehmen! Gebt acht auf die 
ermittelnden Kommissare und den Professor! Aber ihr 
enttäuscht mich, denn noch immer existiert eine Person, die 
uns noch gefährlicher werden kann! Sucht ihn! Findet ihn! 
Vernichtet ihn! Ich will den Kopf von ElI-Dhamosis!“ 

Nach diesen Worten herrschte wieder absolute Stille. Die 
Kuttenträger saßen wie versteinert da. Ihr Anführer hatte sie 
getadelt. 

Dann knöpfte sich die rote Gestalt den Habit auf und 
entblößte seine Brust. Die bunte Tätowierung zeigte eine 
Waage in Form eines Kreuzes, mit einem Schakalkopf und 
einem Allsehenden Auge. Das gleiche Zeichen wie bei 
Hasan Ab Abduram - das Zeichen der Seelenkrieger. 

Seine kratzige, alte Stimme fuhr fort: „Ein neues Zeitalter 
steht uns bevor. Wir werden unsere Aufgabe erfüllen! So soll 
es geschehen!“ 

Alle Anwesenden erhoben sich von ihren Plätzen und 
öffneten ihre Kutten. Sie alle trugen das Zeichen und riefen 
im Chor: „Anubis - wir gehorchen dir! Anubis - wir 
gehorchen dir!“ 

Immer und immer wieder brachten sie diese Beschwörung 
vor, bis sie sich in einer Art Trance befanden. 


Kapitel 11 


Am nächsten Morgen saß Nettgen in seiner Stammkneipe. 
Er hatte sich mit Maria zum Brunch verabredet. Gegen seine 
Gewohnheit erschien er überpünktlich und wartete schon 
um neun Uhr auf sie, obwohl er mit den Kollegen vom 
Personenschutz vereinbart hatte, sie erst um halb zehn zu 
Joe’s Pub zu bringen. Das Wetter am frühen Morgen schien 
einen wolkenlosen, warmen Tag zu versprechen. Er hatte 
sich einen ruhigen Platz im Biergarten ausgesucht, direkt 
unter einer ausladenden Pappel, etwas geschützt von den 
Blicken der anderen Besucher, die zu dieser frühen Stunde 
eher rar waren. Am Morgen war er von den Sonnenstrahlen 
geweckt worden, die wie ein Laser durch sein Schlafzimmer 
schossen. Zur Abwechslung hatte er seit langer Zeit einmal 
ausschlafen können, obwohl er der Abreise nach Ägypten 
entgegenfieberte. 

Er nahm sich im Biergarten Zeit für seine Gedanken und 
ließ die großen Augenblicke seines Lebens Revue passieren: 
Seine Geburt (von der er zugegebenermaßen nicht viel 
mitbekommen hatte), die Polizeischule, die Verletzungen, 
die er sich bisher eingefangen hatte, und seine tiefen 
Gefühle zu Maria. Sie hatte ihm buchstäblich Kehle und 
Magen zugeschnürt. Es war ihm leicht und gleichzeitig 
schwer ums Herz, seine Knie wurden weich, wenn er an sie 
dachte. Sie hatte sein Leben vollkommen auf den Kopf 
gestellt und das machte sie so interessant und einzigartig 
für ihn. Nettgen wollte gerade seine Gedanken fortsetzen, 
als plötzlich Silvia neben ihm stand. 

„Hallo Ralf“, meinte sie. „So früh? Sehr ungewöhnlich für 
dich.“ 

„Guten Morgen, Silvia. Hast recht, aber ich treffe mich mit 
einer Bekannten. Nein, sagen wir, eher mit der Frau meines 
Herzens“, erwiderte Nettgen mit einer kleinen Portion Stolz. 


Silvia schwieg. Sie schaute ihn sekundenlang an und 
meinte dann amüsiert: „Ralf? Alles in Ordnung bei dir? Muss 
ich etwa eifersüchtig sein? So kenne ich dich ja gar nicht.“ 

Auch Nettgen schwieg kurz. Sie hatte vollkommen recht, 
er war anders. Anders, als er sich selbst kannte. 

„Ja“, meinte er dann. „Es ist alles in Ordnung. Ich fühle 
mich gut. Mir ging es lange nicht so gut wie jetzt.“ 

„Das freut mich für dich. Wird auch Zeit, dass du mal 
erwachsen wirst“, schmunzelte sie grinsend. „Soll ich dir 
schon was bringen?“ 

„Gute Idee“, sagte er. „Kaffee am Morgen vertreibt 
Müdigkeit und Sorgen.“ 

Silvia nickte. Kaum trat sie von Nettgen weg, erschien 
Maria. 

„Guten Morgen, Ralf“, meinte sie lächelnd, beugte sich ein 
wenig nach vorn und gab ihm einen sanften Kuss auf den 
Mund. 

„Du hast dich ja im hintersten Winkel versteckt, hätte dich 
fast nicht gefunden.“ 

Nettgen bemerkte ihre strahlenden Augen und die Freude, 
ihn zu sehen. 

„Hallo Maria. Du siehst bezaubernd aus.“ 

Sie trug eine eng anliegende weiße Bluse, deren 
Ausschnitt von einer Spitzenreihe gesäumt war. Sie trug 
sonst nie Spitzen, aber sie verabredete sich ja auch nie mit 
einem Mann, der ihr Herz erobert hatte. Maria hatte sich 
lange nicht mehr so hergerichtet. Sie nahm neben Nettgen 
Platz, dann schauten sich die beiden tief in die Augen. 

„Was ist das für ein Parfüm?“, fragte sie. 

„Farenberg“, antwortete Nettgen mit unbewegter Stimme. 
„Warum? Gefällt es dir nicht?“ 

„Das ist gut. Sehr männlich, aber zu aufdringlich im Kreise 
deiner Kolleginnen. Du wirst das wohl wechseln müssen 
gegen etwas Leichteres. Natürlich nur für den Dienst“, 
meinte sie und grinste. „Und, was gibt es Neues?“ 


„Na ja“, meinte Nettgen. „Ich habe eine gute und eine 
weniger erfreuliche Nachricht. Zuerst die gute?“ 

Erwartungsvoll und ein wenig verängstigt schaute sie ihn 
an und strich sich durchs Haar. 

„Zuerst die gute“, meinte sie. 

„Okay, ich werde morgen eine Dienstreise nach Ägypten 
antreten“, erzählte er ihr triumphierend. Und - weil du es 
bist - wechsle ich mein Parfüm.“ 

„Wenn das die gute Nachricht ist, will ich die schlechte gar 
nicht wissen“, erwiderte sie trotzig. 

Seine Vorfreude war wie weggeblasen. Er hatte gedacht, 
sie freue sich mit ihm, dass er diesen Fall vor Ort 
weiterverfolgen konnte. 

„Okay, die schlechte ist, dass ich weder weiß, was mich 
beziehungsweise uns dort erwartet, noch wie lange wir dort 
bleiben müssen“, fügte er kleinlaut hinzu. 

Ein furchterregendes Blitzen wurde in ihren Augen 
sichtbar. Sie hatte offenbar Angst und wurde deshalb 
wütend. 

„Ist das dein Ernst?“, fragte sie. „Das kannst du mir doch 
nicht antun. Nicht nach allem, was passiert ist. Musst du 
unbedingt mit?“ 

„Ja, Maria. Ich muss, denn ich komme hier nicht weiter mit 
den Ermittlungen“, erklärte er bestimmt.. 

Nettgen stand auf, ging um den Tisch und zog sie 
behutsam in seine Arme. Silvia, die gerade mit Nettgens 
Kaffee um die Ecke kam, blieb wie angewurzelt stehen, 
betrachtete Maria Crampton von oben bis unten und 
entfernte sich dann wieder diskret. 

Bei Nettgen und Maria war alle Diskretion erloschen. Sie 
hatten beide nur noch einen Gedanken. Er nahm sie an der 
Hand und zog sie zu einem Schuppen, in dem die Getränke 
für den Pub lagerten. Nettgen und Maria verschwanden im 
Halbdunkel und zogen kichernd die Tür hinter sich zu. Doch 
dann überkam Nettgen das Gefühl, es sei nicht richtig, was 
er hier tat. 


„Maria ... Maria, ich kann das nicht. Nicht jetzt und schon 
mal gar nicht hier“, meinte er schließlich und schaute sie 
mit betrübten Augen an. 

„Ich kann es einfach nicht. Es tut mir leid“, fügte er noch 
hinzu. 

Maria sah ihn an. Sie lächelte. Doch es war kein ironisches 
Lächeln oder eines, das Nettgen auslachte. 

„Das finde ich richtig. Das finde ich richtig gut.“ Sie wirkte 
dabei erleichtert, das konnte Nettgen spüren. 

„Ich würde sagen, wir verlegen die Fortsetzung auf heute 
Abend. Was meinst du?“, fragte Nettgen und schaltete sein 
Diensthandy an, das er beim Eintreffen in den Pub 
ausgestellt hatte. 

„Ich bin daheim“, meinte sie. „Komm vorbei, wann immer 
du magst.“ 

Kichernd und verlegen wie zwei Teenager, die gerade 
ihren ersten Kuss getauscht hatten, verließen die beiden 
Hand in Hand den Schuppen und liefen zurück an ihren 
Tisch. Silvia blickte ihnen nur kopfschüttelnd nach und 
brachte den Kaffee. 


Keine dreißig Minuten später befand sich Nettgen in 
seinem Büro. Er blätterte in seinen Unterlagen und nahm 
sich noch einmal den Autopsiebericht des letzten Leichnams 
vor. In diesem Moment wurde ohne Vorwarnung seine 
Bürotür geöffnet. Nettgen blickte hoch. Es war sein 
Vorgesetzter Burscheidt. Wie immer war er tadellos 
gekleidet - dunkelgrauer Anzug, weißes Hemd, 
beigefarbene Seidenkrawatte, dabei ein bisschen zu viel 
Festiger im Haar. Nettgen verstand nicht, warum der Chef 
ständig auf Jung machte und wie ein feiner Pinkel den 
Kommandoboss spielte. Seit vier Jahren verrichtete Nettgen 
seinen Dienst in der Abteilung. Er konnte Burscheidt vom 
ersten Tag an nicht ausstehen. Das beruhte auf 
Gegenseitigkeit. Sie hatten sich regelmäßig in den Haaren, 
beinahe täglich herrschten Spannungen. 


Auf dem Gesicht des Chefs lag ein herablassendes 
Grinsen, das er immer aufsetzte, wenn er Nettgen zu 
Gesicht bekam. Dann schnippte er mit den Fingern, als ob 
ein König nach seinem Untertan verlange. Allein das konnte 
Nettgen zur Weißglut bringen, ohne dass Burscheidt auch 
nur ein Wort sagen brauchte. Burscheidt warf die Bürotür 
zu. 

„Und, Kommissar, was machen die Ermittlungen?“, fragte 
er. 

Nettgen kochte. Er hasste es, nicht begrüßt zu werden und 
noch weniger konnte er es leiden, wenn man mit ihm 
sprach, als sei er ein Vollidiot. 

Nettgen ignorierte seinen Chef vollkommen. Er tat in aller 
Seelenruhe so, als hätte er ihn nicht gesehen, erst recht 
nicht gehört. Er wusste genau, dass er Burscheidt mit 
diesem Verhalten auf die Palme brachte. Er suchte in seinen 
Unterlagen, pfiff ein Lied, das er überhaupt nicht kannte, 
das sich aber zum Ignorieren gut eignete und nahm einen 
Schluck aus seiner Kaffeetasse. 

Ein unbeteiligter Beobachter hätte denken können, er sei 
in einem Kindergarten gelandet. 

Wutempört trat Burscheidt an Nettgens Schreibtisch, 
stemmte die Handflächen auf die Arbeitsplatte und brüllte 
Nettgen an: „Verdammt noch mal, Nettgen! Ich habe Sie 
was gefragt!“ 

Nettgen hob im Zeitlupentempo den Kopf und blickte 
seinem Chef direkt in die Augen. 

„Oh, Sie sind es“, meinte er. „Entschuldigen Sie, ich war in 
meine Ermittlungen vertieft. Was haben Sie mich gefragt?“ 

„Nettgen. Wenn Sie nicht so guten Ermittlungsdienst 
leisten würden, hätte ich Sie längst aus meiner Abteilung 
geschmissen! Also, wie ist der aktuelle Ermittlungsstand? 
Immerhin muss ich Ihre wahnwitzige Dienstreise ja 
irgendwie begründen, zumal Sie ja auch noch Unterstützung 
von einem angesehenen Experten zu benötigen scheinen. 
Wenn die Steuerzahler das erfahren, will ich sowieso nicht in 


Ihrer Haut stecken, denn dann werde ich Sie 
höchstpersönlich an die vorderste Front schicken. Was 
denken Sie sich eigentlich?“ 

Innerlich war Nettgen hin- und hergerissen. Einerseits 
hätte er vor Wut explodieren können, andererseits 
amüsierte er sich königlich darüber, dass sein Chef einen 
dicken Hals bekam. Der Triumph überwog. Er musste sich 
ein Grinsen verkneifen. 

Widerwillig berichtete er über den aktuellen 
Ermittlungsstand und hielt sich kurz, machte aber 
detaillierte Aussagen. Der Chef gab sich mit den 
Informationen zufrieden, zumindest vorerst. Dann verzog er 
grimmig das Gesicht. 

„Was ich Ihnen noch sagen wollte“, meinte er und senkte 
bedrohlich die Stimme. „Sollten Sie noch ein einziges Mal so 
mit mir am Telefon reden und sich meinen Anweisungen 
widersetzen, vergesse ich Ihre gute Arbeit und schmeiß Sie 
sofort raus! Ich hoffe, Sie haben das verstanden!“ 

Ohne ein weiteres Wort drehte Burscheidt sich um und 
verließ das Büro. Er ließ Nettgen keine Zeit für eine Antwort. 
Das war auch besser so, denn Nettgen überlegte bereits an 
einem dummen Spruch, der gesessen hätte. 

Wenige Minuten später klopfte es laut. Nettgen riss die 
Füße vom Tisch und starrte auf die Tür. Dann holte er tief 
Luft. Es war Löffler. 

„Ach, du bist es, Dietmar. Dachte schon, der Chef hätte 
was vergessen“, meinte Nettgen erleichtert. 

„Hallo Ralf. War ja heftig. Der war bis in mein Büro zu 
hören“, schmunzelte Löffler. Nettgen grinste, dann platzten 
die beiden vor Lachen. Nettgen rieb sich die Augen und 
starrte an die weiße Decke. Löffler nahm Platz, schlug die 
Beine übereinander, bohrte in seiner Nase und betrachtete 
seinen Kollegen, der plötzlich in eine aufrechte Sitzposition 
schnellte und in seinen Unterlagen blätterte. Er zeigte 
Löffler das entwickelte Bild von der durchgepausten 
Zeichnung. 


„schau mal, das ist die Zeichnung, die ich im Schließfach 
gefunden habe. Schade, dass die Überarbeitung nicht scharf 
genug ist, um die Inschrift der Umrandung besser 
darzustellen.“ 

Löffler betrachtete das Blatt, überlegte kurz und 
analysierte die Zeichnung. Auf den ersten Blick konnte er 
nichts mit ihr anfangen. Bei näherer Betrachtung jedoch 
erkannte er zusammenhängende Umrisse. 

„Hm ...“, machte er. „Sagt mir nichts. Was könnte das 
sein?“ 

„Ich weiß es nicht“, antwortete Nettgen. „Aber - fest 
steht: Jemand hat sich die Mühe gemacht, es mit Bleistift 
von einem Gegenstand oder Ähnlichem durchzupausen.“ 

Löffler entspannte sich, streckte die Beine aus und schlug 
sie wieder übereinander. Dann kaute er für einen Moment, 
obwohl er nichts im Mund hatte. Schließlich schluckte er 
kräftig. 

„Ralf, wir haben ein echtes Problem. Wir stehen vor einem 
Rätsel, das kein Ende nimmt. So langsam geht mir die Puste 
aus. Dazu kommt, dass meine Frau den Mega-Aufstand 
macht, weil wir morgen nach Kairo fliegen. Ich schlafe kaum 
noch, die Familie kommt definitiv zu kurz. Ehrlich gesagt: Ich 
würde den Fall am liebsten abgeben.“ 

Nettgen stockte der Atem. Löfflers Worte schossen ihm 
wie ein Pfeil ins Hirn und vor allem ins Herz. Er hatte vollstes 
Verständnis für Löfflers Situation und wollte ihm daraus 
auch keinen Vorwurf machen. Nettgen fühlte sich nicht sehr 
viel anders und konnte diese Gedanken - seit er sein Herz 
für Maria entdeckt hatte - durchaus nachvollziehen. Er 
dachte an die Szene im Pub. Ja, er konnte sich vorstellen, 
wie Löffler sich fühlte - das war neu für ihn. 

Er zündete sich eine Zigarette an und überlegte, ob der 
Qualm an seinen Klamotten haften würde. Das hatte 
Nettgen noch nie getan. Er erhob sich aus seinem Sessel, 
schritt zum Fenster und öffnete es. Ein frisches Lüftchen 
drang herein und wehte den Rauch hinaus. Dann schaute er 


auf die Uhr und bewegte sich langsam zur Kaffeemaschine, 
die Zigarette schräg im Mundwinkel. Er schenkte einen 
Kaffee ein, trat zu Löffler und reichte ihm die Tasse. 

„Trink, und dann siehst du zu, dass du heimkommst, ich 
regle das mit dem Chef. Mach für heute Feierabend und 
verbringe den Tag mit deiner Familie. Denk mal an was 
anderes.“ 

Löffler nahm den Kaffee entgegen und musterte Nettgen. 

„Geht es dir gut? So kenne ich dich überhaupt nicht“, 
meinte er. 

„Mir geht es blendend, Dietmar. Ich meine es nur gut, 
denn du hast vollkommen recht. Ich möchte, dass du dir mal 
Zeit nimmst, dich anderen wichtigen Dingen zu widmen. 
Glaube mir, es geht mir genauso und ich mache drei Kreuze, 
wenn der Fall erledigt ist.“ 

Löffler nickte kurz, stellte die Tasse ab und nahm sein 
Angebot gern an. 

„Stimmt eigentlich, ich hab Überstunden genug und in 
Kairo werde ich sowieso nur arbeiten. Wir sehen uns 
morgen“, meinte er. „Vergiss nicht deinen Reisepass.“ 

Dann verließ er kopfschüttelnd das Büro, aber Nettgen 
hörte ihn auf dem Gang gut gelaunt pfeifen. 


x”xkrx 


Einige Stunden später saß Nettgen noch immer an seinem 
Schreibtisch. Das Telefon klingelte. Nettgen nahm den Anruf 
entgegen. 

„Ja? Hier Nettgen.“ 

„Hallo Kommissar Nettgen, Professor Neuhausen hier. Ich 
habe Ihre Nachricht abgehört.“ 

„Hallo Professor Neuhausen. Freut mich, Sie zu hören. Ich 
hoffe, der Flug ist nicht zu kurzfristig.“ 

„Na ja“, meinte der Professor „Es war schon eine 
Herausforderung, meine Seminare für die nächsten Tage zu 
verlegen und für Vertretung zu sorgen. Ich muss schon 


sagen, für so schnell hätte ich die Polizei nicht gehalten.“ 
Nettgen konnte das Schmunzeln des Professors förmlich 
durch den Hörer sehen. 

„Heißt das, Sie kommen mit?“, fragte Nettgen aufgeregt. 

„Genau das heißt es. Ja, ich werde Sie begleiten. Und ich 
freue mich schon darauf!“ 

„Aber Professor, das ist ja hervorragend! Das freut mich 
zu hören. Brauchen Sie noch irgendwas, können wir noch 
etwas für Sie tun?“ 

Nettgen war aufgeregt wie ein Kind vor der Einschulung. 

„Nein, nein, Kommissar. Ich denke, ich sollte eher fragen, 
ob ich noch etwas für Sie tun soll, schließlich kenne ich 
Land, Leute und vor allem das Klima dort schon recht lange. 
Vergessen Sie also auf keinen Fall eine Tube Sonnencreme 
und Ihren Hut, vielleicht auch die Badehose?“ 

Neuhausen hatte Humor, das musste man ihm lassen, und 
Nettgen wusste es zu schätzen. 

„Professor, Sie werden eine große Hilfe sein. Danke für die 
Tipps und ich werde vielleicht sogar meinen Wasserball 
einpacken. Nein, Spaß beiseite! Ich hoffe wirklich, dass wir 
vor Ort einige wichtige Hinweise erhalten, die uns 
weiterhelfen. Und Sie als Experte werden von 
unschätzbarem Wert sein. Ich bin wirklich sehr froh, dass Sie 
mitkommen.“ 

Ein Lächeln am anderen Ende der Leitung war zu erahnen. 

„Also, wir sehen uns dann morgen in der Früh. Ich 
wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Kommissar 
Nettgen.” 

„Den wünsche ich Ihnen auch, Professor Neuhausen, und 
vielen Dank noch mal. Bis morgen dann!“ 

Dann wurde die Leitung unterbrochen und Nettgen legte 
den Hörer auf. Er war erleichtert über diese Nachricht. 
Trotzdem dachte er noch nicht ans Heimgehen, ganz im 
Gegenteil: Er versuchte sich an Einzelheiten seiner 
unbekannten Besucher zu erinnern. Er versank immer tiefer 
in seinem Sessel und legte die Füße auf den Schreibtisch. Im 


Geiste konnte er deutlich die Stimme des Typen hören, der 
ihm das Messer an die Kehle gehalten hatte. Und er 
erinnerte sich an den ausländischen Akzent. Er wühlte in 
seinen Gedanken und wusste, dass sich irgendwo in seinen 
grauen Zellen ein Hinweis befand. 

Er wusste nur nicht, wo genau er suchen sollte. 

Er zündete sich eine weitere Zigarette an und beim dritten 
Zug schoss ihm ein Gedankenblitz durch den Schädel. Eilig 
stürmte er aus seinem Büro, durchs Treppenhaus hinunter 
bis ins Erdgeschoss. Er musste noch ein paar Gänge 
abbiegen und stand schließlich vor der Telefonzentrale. Er 
überlegte nicht lange. 

„Guten Morgen, Frau Klein!“, platzte er herein. 

Erschrocken zuckte die Dame zusammen. 

„Huch“, machte sie. „Mann, Kommissar Nettgen, was 
haben Sie mich erschreckt! Können Sie nicht anklopfen?“ 

Dann klingelte das Telefon und Frau Klein nahm den Anruf 
entgegen. Nettgen lehnte sich an den Türrahmen und 
musterte sie. Mit ihren Mitte dreißig und dem faltenlosen 
Gesicht wirkte sie fast noch wie ein Teenager. Kein Make-up, 
kein Haarspray, sportlich-elegante Kleidung, die Haare zu 
einem Zopf gebunden. Ihre Stimme war weich und 
sympathisch, fast wie die eines Engels und zu nett für die 
Holzköpfe, die sie manchmal am Telefon verarzten musste. 
Sie arbeitete seit ungefähr zwei Jahren im Polizeipräsidium. 
Nach einigen Minuten beendete sie das Telefongespräch und 
machte sich eine kurze Notiz. 

„50, Kommissar Nettgen. Nun habe ich Zeit für Sie. Ist 
wieder ein schlimmer Tag. Das Telefon klingelt heute heiß. 
Was kann ich für Sie tun?“ 

„Frau Klein“, sagte Nettgen, „hier wird doch jedes 
Gespräch, das hereinkommt, aufgezeichnet, nicht wahr?“ 

„Ja, das ist richtig. Das geschieht automatisch“, erklärte 
sie. 

„Können Sie sich vielleicht an den anonymen Anrufer 
erinnern, der den Hinweis auf den Mord in der 


Schmuckfabrik meldete?“ 

„Nein, ich hatte an diesem Tag frei. Da müssen Sie Frau 
Hindenburg fragen, sie hatte Dienst. Sie ist aber seit gestern 
für zehn Tage im Urlaub.“ 

„Hm...“, grummelte Nettgen. „Das bringt mich leider auch 
nicht weiter. Wo werden die Tonbänder gelagert, oder kann 
es sein, dass das Band mit der Aufzeichnung bereits 
analysiert wurde?“ 

„Da fragen Sie mich was“, antwortete Frau Klein. „Tut mir 
leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.“ 

„lrotzdem vielen Dank und noch einen schönen Tag“, 
sagte Nettgen und machte sich auf den Weg zur 
Abteilungsetage des Ermittlungsdienstes. Unterwegs fragte 
er sich, warum er nicht daran gedacht hatte, aber noch viel 
mehr, warum ihn niemand informiert hatte. 

Er öffnete die Bürotür neben einem Trinkwasserbehälter 
und betrat den Raum. Er blickte auf einen Schreibtisch. Ihm 
kam das Chaos bekannt vor, denn auch auf diesem 
stapelten sich Akten, lose Blätter und diverse 
Umlaufmappen. Der Schreibtischsessel war leer, das Büro 
nicht besetzt. Nettgen näherte sich dem Tisch und 
betrachtete ein Blatt Papier mit handgeschriebenen Notizen. 
Er konnte keinen Buchstaben entziffern. 

„Was für eine Sauklaue, die ist ja schlimmer als meine“, 
dachte er. 

Er ging um den Tisch und starrte auf den Monitor. Das Bild 
flackerte und auf dem Schirm waren in Großaufnahme 
Fingerabdrücke abgebildet. Dann zog er aus der Mitte des 
Tisches ein paar lose Papiere aus dem Stapel und las 
Autopsieberichte, Laborberichte und Berichte über 
Personen, zu denen man Recherchen durchgeführt hatte. 
Hätte das jemand in seinem Büro gewagt, er hätte ihn 
wahrscheinlich umgebracht. 

Er vernahm Stimmen aus dem Flur, legte hastig die 
Papiere zurück und begab sich auf die andere Seite des 
Tisches. In diesem Moment betrat auch schon ein kleiner, 


dünner Mann das Büro und redete wie am Fließband mit 
seinem Kollegen. Als er Nettgen erblickte, beendete er 
abrupt das Gespräch. 

„Kommissar, was kann ich für Sie tun?“ 

„Ich brauche Ihre Hilfe!“ Nettgen erklärte kurz die 
Situation und den Grund, der ihn in diese Abteilung geführt 
hatte. 

Minuten später stand Nettgen vor einem Computer im 
Nebenraum, aus dem eine Stimme mit ausländischem 
Akzent erklang: 

Den Wächtern der Kammer entgeht kein Eindringling, der 
die Stätte entweiht. Alle Augen sehen den Feind, der den 
Tod findet und der da geht in die Unterwelt. Die alte 
Schmuckfabrik wird seine letzte Ruhestätte sein ... 


Nettgen zupfte an seiner Hose, schüttelte den Kopf und 
ließ die Aufzeichnung immer und immer wieder 
zurückspulen und abspielen. Er lauschte und war sich 
schließlich ganz sicher, dass es sich bei der Stimme um 
seinen unfreundlichen Besucher handelte. Akzent und 
Tonfall waren identisch. 

„Ich danke Ihnen“, sagte er schließlich zu seinem Kollegen. 
„Warum liegt dieses Band eigentlich nicht auf meinem 
Schreibtisch?“ 

„Das kann ich Ihnen sagen“, erklärte der Ermittler. „Ich 
habe das Band an Herrn Burscheidt weitergeleitet, da ich 
nicht wusste, wer an diesem Fall ermittelt. Ich habe nur den 
Dienstweg eingehalten, obwohl ich mir schon dachte, dass 
das Band zurückkommt. Und so war es auch. Laut 
Burscheidt konnte mit dem Band nichts angefangen werden. 
Also sollte es vorerst ins Archiv.“ 

Nettgen dankte mit einem Kopfnicken und meinte dann: 

„Ist schon in Ordnung. Geben Sie mir das Band bitte mit.“ 

Nettgen unterschrieb die Annahme der Aufzeichnung und 
machte sich auf den Weg zu Burscheidts Büro. Vor der Tür 
stoppte er. Er überlegte sich genau, was er sagen wollte und 


ob er seinen Chef überhaupt in die Sache mit den 
Unbekannten einweihen sollte. Immerhin befand sich 
Nettgen in Gefahr und wollte nichts riskieren. Nach langem 
Überlegen entschied er sich, reinen Wein einzuschenken 
und klopfte an die Tür des Bosses. Er klopfte ein zweites 
Mal, bevor er Burscheidts Stimme vernahm. „Herein.“ 

Nettgen nahm sich viel Zeit, alles zu erklären und auch zu 
erzählen, was der anonyme Anrufer und sein Besucher 
gemein hatten. Im Laufe seiner Erzählung bemerkte 
Nettgen einen angespannten, jedoch stark interessierten 
Gesichtsausdruck bei seinem Chef. Burscheidt gab ihm nicht 
das Gefühl, genug gehört zu haben, sondern stellte immer 
wieder neue Fragen, um auch alles komplett zu verstehen. 
Als Nettgen sich schließlich zurück in den Stuhl lehnte und 
mit gesenktem Kopf seinen Vortrag beendete, erhob sich 
der Chef von seinem Sessel und wanderte nachdenklich im 
Büro auf und ab. Er zögerte eine Weile, und Nettgen dachte 
schon, dass er jetzt das Donnerwetter seines Lebens 
durchstehen müsste, aber dann sagte Burscheidt in einem 
ruhigen und gar nicht herablassenden Ton: 

„Gut, Kommissar Nettgen. Ich bin zwar enttäuscht 
darüber, dass Sie den Vorfall nicht gemeldet haben. Aber 
andererseits kann ich Sie voll und ganz verstehen. Ich hätte 
wahrscheinlich nicht anders gehandelt. Aber kommen wir 
jetzt zur aktuellen Situation.“ 

Er machte eine kurze Pause, fuhr sich mit der flachen 
Hand durch das Gesicht und setzte sich wieder in seinen 
Sessel. Der Chef stieß einen Seufzer aus, richtete seinen 
Blick auf Nettgen und fuhr fort: „Ich denke, Ihnen ist klar, 
dass ich nun handeln muss. Ich kann natürlich nicht 
zulassen, dass Sie sich in Gefahr begeben, zumal wir mit 
diesem Fall ohnehin schon tief im Mist sitzen. Wir können 
uns nicht noch mehr Schlagzeilen leisten. Ich werde sofort 
eine Überprüfung aller Chrysler-Vans in Essen veranlassen. 
Vielleicht stoßen wir auf Personen, die als Täter in Frage 
kommen könnten, weil sie zum Beispiel ägyptische 


Staatsbürger sind. Das wäre zwar ein mittleres Wunder, 
aber mal sehen ... Zweitens werde ich morgen eine Annonce 
aufgeben lassen, die an die Bevölkerung gerichtet ist. Wir 
formulieren den Text so, als suchten wir nach Hinweisen auf 
den letzten Mord. Als Hilfestellung richten wir eine Hotline 
ein, welche die Stimme des anonymen Anrufers abspielt. 
Andere Möglichkeiten haben wir derzeit nicht, leider ... Hmm 

ich hatte mich schon gefragt, warum Sie den 
Polizeischutz für Frau Crampton angeordnet haben, ohne 
mich zu fragen. Jetzt weiß ich es. Machen Sie das trotzdem 
nie wieder. Ansonsten gute Arbeit, auch wenn es mir 
schwerfällt, das zuzugeben, bei Ihrer Arbeitsweise. Ab 
morgen befinden Sie sich erstmal aus der hiesigen 
Schusslinie. Wir machen hier unsere Arbeit, Sie versuchen, 
in Ägypten was herauszufinden. Hoffen wir, dass die das 
nicht sofort mitbekommen. In Ägypten können wir nur wenig 
für Sie tun.“ 

Nettgen war für einen Augenblick sprachlos. Er hatte mit 
vielem gerechnet, aber nicht damit, dass sich der Boss so 
sehr für ihn einsetzen würde - gerade, nachdem dieser ja 
anderen Hinweisen gegenüber sich fast schon fahrlässig 
verhalten hatte. Außerdem hatte Nettgen auf den Anschiss 
seines Lebens gewartet. Halb erstaunt, halb erleichtert 
sagte er: „Ja, ich denke auch, es ist das Beste, was wir 
derzeit machen können.“ 

Nettgen blickte unbehaglich vor sich hin. In seinem Magen 
befanden sich mehrere Knoten. Dann ließ er seine Blicke im 
Büro herumwandern. Er suchte nach Worten, nach einem 
Anfang, nach etwas, das er sagen konnte, um seinen hin- 
und herkreisenden Gedanken Ausdruck zu verleihen. Ihm 
fiel nichts ein. 

„Danke“, meinte er nur. „Danke, Herr Burscheidt.“ 

Burscheidt antwortete nur mit einem verständigen 
Kopfnicken. 

Nettgen stand auf und schloss die Bürotür hinter sich. Er 
brauchte frische Luft, musste was anderes sehen als den 


Betonklotz des Polizeipräsidiums. Er ging hinaus auf die 
Straße, kramte in der Hose nach seinem Autoschlüssel und 
fuhr los. 

Nettgen brauchte jetzt einen Drink und steuerte auf die 
Stammkneipe zu. Dort angekommen, stellte er sich an die 
Theke und zündete sich eine Zigarette an. Silvia hatte 
immer noch Dienst und brachte gerade Bier zu ein paar 
wüst aussehenden Typen, die schon halbtrunken am Tresen 
saßen. Auf dem Weg erblickte sie Nettgen. 

„Na, ihr zwei seid heute Morgen aber schnell 
verschwunden“, grinste sie anzüglich. 

„lermine, Termine“, zwinkerte Nettgen zurück. 

Er bestellte ein Bier und sah sich ein wenig im Pub um, 
während er trank. Die Gäste an diesem Abend waren laut 
und die meisten unter dreißig. Die meisten blieben nur für 
ein, zwei Bier und gingen dann wieder. Aber immer, wenn 
der Pub zur Hälfte leer war, kam wieder eine weitere Horde 
herein, als hätten sie sich verabredet. Okay, fürs Geschäft 
konnte das nur gut sein, aber für Nettgen war es heute 
einfach zu voll und zu laut. Auch das war eigenartig für ihn, 
konnte er es doch sonst nicht laut genug haben. Er bestellte 
noch ein Bier, das er viel zu hastig herunterkippte. Dann 
bezahlte er. Er hatte nicht im Geringsten das Interesse, den 
Abend mit den üblichen belanglosen Gesprächen zu 
verbringen, die ihm Silvia ständig aufzwang, obwohl er 
gerade die für gewöhnlich amüsant fand. Er bahnte sich 
einen Weg durch die tanzenden Gäste und schob sich zur 
Tür. Dabei wurde ihm schnell bewusst, dass er hier bei 
Weitem der Älteste war. Draußen vor dem Pub stand er da 
und schaute die Straße hinunter. Dann schlenderte er an 
den zahlreichen Geschäften entlang, vorbei an 
Drogeriemärkten, Zeitungsgeschäften, Schuhläden und 
Modehäusern. Vor einer Boutique blieb er stehen. Er 
betrachtete sich im Spiegel des Schaufensters. Lange sah er 
sich an und stellte fest, dass er bekleidungsmäßig nicht 
gerade up to date war. Seine Jeans franste an den Nähten 


und Bünden aus, sein überlanges Sweatshirt und die 
Wildlederschuhe, die bereits Löcher in der Sohle hatten, 
machten ihn nicht gerade zu einem Blickfang. Heute Morgen 
fand er es noch hipp, sich so mit Maria zu treffen, aber der 
Blick ins Schaufenster überzeugte ihn jetzt vom Gegenteil. 

Er sah elegante, modische Anzüge, schicke 
Kombinationen, diverse Hemden, Pullover und passende 
Krawatten. Ohne zu zögern betrat er das Geschäft. Keine 
zwanzig Minuten später grinste Nettgen ein fremder Mann 
aus dem Spiegel entgegen. Er hatte sich von der äußerst 
kompetenten und verkaufstüchtigen Angestellten, die 
zudem noch Nettgens Idealbild einer Frau entsprochen hätte 
- wäre da nicht Maria gewesen - von den Boxershorts bis 
zur Krawatte beraten und einkleiden lassen. 

Mit einem zufriedenen Grinsen betrachtete er sein 
Spiegelbild. Dunkelgrüner Cordanzug, rosafarbenes Hemd 
und dezent gemusterte Seidenkrawatte, elegante 
dunkelbraune Lederschuhe, auf Hochglanz poliert. Darunter 
gestreifte Boxershorts - okay, das wussten nur er und die 
Verkäuferin, was im Normalfall genug gewesen wäre. Der 
Anzug war teuer, sehr teuer, aber das war Nettgen egal. Er 
fühlte sich wie hineingewachsen und außerdem: Die 
Kreditkarte machte es möglich. 

„Das steht Ihnen sehr gut“, meinte die Verkäuferin, die 
dicht hinter ihm stand. 

„Das denke ich auch“, sagte Nettgen. „Das nehme ich. 
Und ich behalte alles direkt an.“ 


Wenig später traute Maria ihren Augen nicht, als sie ihm in 
ihrem Haus gegenüberstand. 

„Ralf, bist du das?“, meinte sie. „Wow, du siehst toll aus, 
hast du noch was vor?“ 

„Ooh ja ...“ Mehr musste er nicht sagen. 

Die Kollegen vom Personenschutz hatten sich im 
Kaminzimmer eingerichtet und vertrieben sich die Zeit mit 
Kartenspielen und Fernsehserien. 


Nettgen wünschte ihnen einen schönen Feierabend und 
schickte sie bis zum nächsten Tag nach Hause. 

Dann begab er sich ins Wohnzimmer, wo Maria es sich 
bereits auf dem breiten, lederüberzogenen Ecksofa bequem 
gemacht hatte. Auf dem Glastisch vor der Garnitur stand 
eine geöffnete Flasche Rotwein und zwei Gläser. Vier Kerzen 
in einer Kristallschale sorgten mit ihren kleinen, tänzelnden 
Flammen für eine gemütliche Atmosphäre. 

Die beiden saßen eng nebeneinander auf dem Sofa. Sie 
redeten kaum, sahen sich nur an. In ihren Augen spiegelten 
sich Verliebtheit und beginnende Vertrautheit. Nettgen legte 
seine Hand auf ihren Schenkel. Damit schien er einen 
Schalter betätigt zu haben. Sie neigte ihr Gesicht zu ihm 
und begann, ihn zu küssen. Ihre Lippen verschmolzen 
ineinander und gleichzeitig merkte er, wie sie mit ihren 
langen Fingernägeln über seinen Oberschenkel strich, bis sie 
seinen Schritt erreichte. Nettgen wurde ziemlich heiß. Dann 
packte sie zu und hatte bereits mehr in der Hand, als die 
Boxershorts im Normalzustand versteckt hielten. Nettgen 
zog scharf die Luft ein und hielt sie an. 

„Hm, imposant, das würde ich mir gerne etwas näher 
ansehen.“ Mit diesen Worten zog sie ihn vom Sofa hoch und 
führte ihn an der Hand die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer. 

Dort war Nettgen wieder so weit zu Sinnen gekommen, 
dass er die Kontrolle übernahm. Er nahm sie hoch und trug 
sie zum Bett. 

Er ließ seine Lippen von ihrem Mund über den Hals bis 
zum Brustansatz wandern und öffnete auf dem weiteren 
Weg nach unten Knopf für Knopf ihre Bluse. Darunter kam 
die zartblaue Spitze ihres BHs zum Vorschein. Diese Farbe 
brachte die leicht gebräunte Haut Marias hervorragend zur 
Geltung. Diese Frau wusste eindeutig um ihre Vorzüge. 
Vorsichtig streifte er die Träger über die Schultern. 

Dabei sah er, dass das Wäschestück einen 
Vorderverschluss hatte. Jetzt gab es kein Halten mehr. 
Endlich konnte er die zarte Haut berühren, die Spitzen mit 


der Zunge verwöhnen. Ihr leises Stöhnen stachelte ihn an. 
Ohne den Mund von ihrer Brust zu nehmen schob er eine 
Hand unter ihren Rock. Doch bevor er die Seide ihres Slips 
zu spüren bekam, drehte sie sich unter ihm weg und hockte 
sich rittlings auf ihn. Nun wurde er mit rasender 
Geschwindigkeit seine Krawatte und sein Hemd los. Auch 
der Gürtel seiner Hose landete kurze Zeit später auf der 
Erde und dann ... dann setzten ihre Gehirne aus. 

Binnen Sekunden räkelten sie sich im Liebesrausch. Ihre 
Gier wurde so groß, dass Nettgen ihr die letzten Kleider vom 
Leibe riss, sich auf sie legte und ... 

An dieser Stelle setzte ihr Gehirn wieder ein. 

„Warte ...“, flüsterte sie. 

Nettgen konnte sich schon denken, was jetzt kam, und er 
hatte natürlich Verständnis dafür, aber manchmal wünschte 
er sich halt doch, dass das Thema Safersex die Menschheit 
niemals belastet hätte. 

„Natürlich“, antwortete er deshalb nur und wartete, bis sie 
aus der Schublade des Nachttischess ein Kondom 
herausgezogen hatte. Er hasste diese Dinger, zumal das 
Überziehen seinem besten Freund wieder einiges von dem 
nahm, was er vorher aufgebaut hatte. Aber was sein muss, 
muss sein. Außerdem tat Maria ihr Bestes, die 
Unterbrechung nicht langweilig werden zu lassen. 


x”xkx 


Nettgen erwachte in der frühmorgendlichen Dunkelheit. Er 
fühlte sich wie neugeboren, denn der Sex war grandios. 
Nach dem ersten Mal, was durch die Leidenschaft der 
beiden kurz und heftig ausgefallen war, hatten sie sich jede 
Menge Zeit gelassen. Dabei hatte Maria ihm gezeigt, dass 
sie vielleicht wenig über Ägypten wusste, aber dafür umso 
mehr von der indischen Liebeskunst verstand. Er hatte so 
etwas noch nie erlebt, wollte aber auch nie mehr darauf 
verzichten. 


Das Schlafen war ein Tauziehen mit Kissen und Laken. Er 
starrte mit müden Augen an die Zimmerdecke. Er stellte 
fest, dass sich die Laken wie Taue um seine Knie gewickelt 
hatten. Kalt war ihm nicht, trotzdem suchte er die Decke. Im 
Halbschlaf tastete er nach ihr, fand sie aber nicht. Dann 
richtete er sich auf, setzte sich in den Schneidersitz und 
holte tief Luft. Er versank in Gedanken, denn was er letzte 
Nacht erlebte, war nicht nur ein feuchter Traum. 

Man, geht die Frau ab!,,‚dachte er, kratzte sich am Kinn 
und ließ die vielen schönen Dinge Revue passieren. Selbst 
jetzt noch spürte er ihre sanfte Haut und ihren Geschmack 
im Mund. Sie hatte ihm wahrhaftig den Kopf verdreht. Dann 
ließ er sich zurück ins Bett fallen, räkelte sich hin und her. 
Ein leichter Windhauch zog durch das Schlafzimmer. 
Nettgen öffnete die Augen einen Spalt und bemerkte die 
offen stehende Terrassentür. Durch den Türschlitz drangen 
die ersten Strahlen des Morgenlichts. Nettgen stand auf, 
schritt durch das Schlafzimmer und ergriff den Bademantel, 
der über einem Schaukelstuhl aus Korb hing. Dann vernahm 
er Geräusche und roch den köstlichen Geruch von frischem 
Kaffee. Er ging auf nackten Füßen aus dem Schlafzimmer 
die Treppe hinab. Die eiskalte Oberfläche der Marmorplatten 
ließ ihn für einen kurzen Moment erschauern. Eine feine 
Gänsehaut verteilte sich auf seiner Haut. 

Fasziniert betrachtete er die Bilder an der 
Treppenhauswand. Antike Holzrahmen mit Bildern, welche 
die Götter des alten Ägyptens zeigten, Zeichnungen auf 
großen Papyrusrollen. Vor einem Bild blieb er einige 
Sekunden stehen und betrachtete es. Anubis war 
abgebildet, Nettgen erkannte ihn am Schakalkopf. Als er das 
Bild eingehend musterte stellte er fest, dass Anubis etwas 
mit ausgestrecktem Arm festhielt. Es machte den Anschein, 
als betrachte er es. Doch das komische Etwas war scheinbar 
erst nachträglich in den Rahmen gesetzt worden und es 
schien nur im ersten Moment, als gehöre es auf das Bild. Es 
ahnelte einem vergoldeten Blechstück mit merkwürdigen 


Löchern und Einschnitten. Nettgen schüttelte nur den Kopf 
und trat vom Bild zurück. 

Die Küchentür stand offen, als Nettgen auf Zehenspitzen 
zu Maria schlich, sie von hinten in seine Arme nahm und ihr 
einen sanften Kuss auf den Nacken gab. 

„Guten Morgen, Maria“, flüsterte er ihr ins Ohr. 

Sie zuckte zusammen und drehte sich ruckartig um. 

„Hast du mich erschreckt“, meinte sie. „Guten Morgen 
Ralf, wie hast du geschlafen?“ 

„super. Einfach spitze. Ich habe geschlafen wie ein 
Murmeltier. Maria, die Nacht war wunderschön.“ 

„Ja, es war traumhaft schön“, sagte sie. „Den ganzen 
Morgen fühle ich mich, als träume ich das nur. Wenn es so 
ist, möchte ich nie mehr aufwachen.“ 

Nettgen musste schmunzeln, überlegte kurz und zwickte 
ihr schließlich in die Pobacke. 

„Autsch“, machte sie und schaute ihn ganz überrascht an. 

„siehst du“, flüsterte Nettgen. „Du träaumst nicht. Hast du 
einen Kaffee?“ 

Im Laufe der nächsten Stunde frühstückten sie ausgiebig. 
Zum ersten Mal im Leben war Nettgen wirklich verliebt, bis 
über beide Ohren - und das mit fast vierzig! 

Allmählich wurde es Zeit, denn Nettgen musste zum 
Flughafen und vorher noch Koffer packen. Nettgen erhob 
sich vom Küchentisch und küsste Maria auf die Wange. Ihre 
Augen begegneten sich. Nettgen gab sich Mühe, gelassen 
zu wirken. Maria hingegen hatte Schwierigkeiten, ihre 
Tränen zurückzuhalten. 

„Pass bitte auf dich auf“, sagte sie. 

„Das werde ich, versprochen“, antwortete er. 

Dann schaute sie ihm nach, während er das Haus verließ 
und davonfuhr. 


Kapitel 12 


Mit quietschenden Reifen und ohrenbetäubendem Getöse 
landete die mächtige Boing 757 der Egypt-Air am 
Nachmittag in Kairo. Schon gleich nach dem Einsteigen in 
die Maschine hatte Nettgen angefangen herumzunörgeln. 
Nichts fand vor seinen Augen Gnade. Auch nicht die 
freundliche Stewardess, die er mit dummen Sprüchen 
bombardierte, weil sein Kaffee nicht heiß genug war und wie 
eingeschlafene Füße schmeckte. Anschließend saß er mit 
weit aufgerissenen Augen und offenem Mund auf seinem 
Sitzplatz. Er glich einem kleinen Jungen, der fasziniert von 
seinem ersten Flug war. In dieser Hinsicht glich er all den 
anderen kleinen Jungs aus aller Herren Länder, die die 
gleiche Begeisterung teilten und darüber vergessen 
konnten, dass ihre Icecream in allen möglichen giftigen 
Farben auf ihre Blousons tropfte. Er kam wieder zu sich, 
nachdem er einen neuen, heißen Kaffee bekam und die 
Gelegenheit nutzte, ein wenig mit der Stewardess zu flirten. 
Schließlich hatte er im Flugzeug ein wenig geschlafen sich 
aber beim Aufwachen wie zerschlagen gefühlt. 

Alles in allem kam er zu der Überzeugung, dass diese 
Mittelstreckenflüge jedenfalls nichts für ihn waren. 

Löffler und der Professor hatten fast den ganzen Flug über 
geschlafen und machten jetzt einen recht entspannten 
Eindruck, auf den Nettgen neidisch war. Kurze Zeit darauf 
jedoch saß Löffler mit zusammengepressten Lidern steif wie 
ein Brett da, bis die Maschine mit einem sanften Ruck 
aufgesetzt hatte und das Motorengeräusch wieder lauter 
wurde, als der Pilot Gegenschub gab. Als er die Augen 
wieder öffnete, entgegnete er Nettgens Blick. Er erkannte 
eindeutig ein spöttisches Glitzern darin. 

„sag Mal, vorhin, als wir in die Maschine gestiegen sind, 
warum hast du da gezögert? Und warum sitzt du jetzt mit 


geschlossenen Augen? Hast du etwa Flugangst?“ 

„Nein, habe ich nicht. Ich hab nur Ohrenschmerzen bei der 
Landung“, rechtfertigte sich Löffler. 

Die Maschine rollte aus. 

Beim Verlassen der Maschine überfiel die drei eine 
schwüle, warme Luft und ließ ihnen für einen kurzen 
Moment den Atem stocken. 

„Holla die Waldfee“, stöhnte Nettgen. „Sind wir in einem 
überdimensionalen Heizkessel gelandet?“ 

Professor Neuhausen grinste nur und meinte, daran müsse 
man sich um diese Jahreszeit gewöhnen. 

Unten auf der Rollbahn wartete schon der Fahrer mit dem 
Transferbus, der die Passagiere über die Rollbahn zum 
Flughafengebäude brachte. An jeder Ecke standen 
uniformierte Militärpolizisten mit Maschinenpistolen. Sie 
schauten grimmig und begutachteten jeden, der an ihnen 
vorbei ging. 

Die Zoll- und Passkontrolle konnten Nettgen, Löffler und 
Professor Neuhausen schnell und unbehelligt passieren. 
Etwas Zeit mussten sich die Drei jedoch am Rollband 
nehmen, denn der Andrang an den vorbeilaufenden Koffern 
war groß. So tollpatschig wie Nettgen nun mal war, sichtete 
er zwar schon von weitem seinen Koffer, verpasste jedoch 
das Herunterziehen vom Band, da er den Griff nicht richtig 
packen konnte. Wie ein kleiner Junge, der seinem Luftballon 
hinterher rennt, lief Nettgen entlang des Rollbands und 
versuchte krampfhaft nach dem Koffer zu greifen. Löffler 
und Neuhausen sahen sich nur an und brachen in 
schallendes Gelächter aus. Die Szene war eindeutig filmreif. 
Währenddessen hechtete Nettgen weiter. Dumm war nur, 
dass er nicht der einzige war, der auf sein Gepäck wartete. 
So rannte er mehrere Touristen um und wurde mit nicht 
gerade netten Sprüchen bombardiert. Ihm blieb also nichts 
anderes übrig, als die nächste Runde abzuwarten. Dann 
funktionierte es. Mit dem Gepäck in der Hand konnten sie 
schließlich das Flughafengebäude verlassen. Nettgen rollte 


seinen kleinen Reisekoffer hinter sich her und regte sich 
noch immer über seine filmreife Nummer auf. Er grummelte 
irgendwelche Schimpfwörter, die jedoch keiner verstand. 
Löffler war mit einem großen Rucksack angereist, den er 
nun auf den Rücken schnallte und jetzt einem Bergsteiger in 
falscher Umgebung ähnelte. Der Professor trug nur eine 
Sporttasche in der Hand, die aber so vollbepackt war, dass 
der Reißverschluss zu platzen schien. Insgesamt gaben die 
drei ein unverkennbares Trio ab, als sie das 
Flughafengebäude verließen. 

Vor dem Gebäude, in Nähe der wartenden Taxis, standen 
bunt gekleidete Männer und spielten fröhliche, orientalische 
Musik. Dazu führten zwei junge Ägypterinnen in 
orientalischen, märchenhaften Kostümen einen Bauchtanz 
vor. Gleich hinter den Taxis, auf der gegenüberliegenden 
Straßenseite, standen drei veraltete, moosgrüne Jeeps mit 
jeweils zwei bewaffneten Militärpolizisten, die das Trio 
fasziniert beobachteten. 

„Was für eine leckere Begrüßung“, schmunzelte Nettgen 
und stellte sich zu Löffler und dem Professor, die bereits am 
Ausgang auf die ägyptischen Kollegen warteten. 

„Ist ein heißes Pflaster hier“, meinte Löffler. 

„Nun ja“, sagte Professor Neuhausen. „Hier muss man 
schon ein wenig auf sich Acht geben.“ 

In diesem Moment fuhr ein dunkelblauer Mercedes der 
gehobenen Klasse, jedoch dreckig und verbraucht, vor und 
kam vor den dreien zum Stehen. 

„Oh, das scheint unser Empfangskomitee zu sein“, meinte 
Löffler und musterte die Limousine. 

„Ob das Wasser hier zu teuer ist?“ bemerkte Nettgen 
sarkastisch. „Ich hoffe nur, der Wagen ist innen sauberer als 
außen.“ 

Mit einem Knirschen Öffneten sich die Türen. Zwei 
dunkelhäutige Männer stiegen aus dem Wagen und 
begrüßten sie sehr freundlich, jedoch auf Arabisch. Sie 


trugen auf ihren Köpfen einen Tarbush, eine rote Filzkappe, 
die nur einen geringen Teil ihrer Köpfe bedeckte. 

Professor Neuhausen erwiderte die Begrüßung fließend, 
was Nettgen und Löffler ehrfürchtig die Augenbrauen heben 
ließ. 

„Willkommen in Kairo“, grüßte der Beifahrer nun in 
gebrochenem Englisch. Er trug eine bordeauxfarbene 
Faltenhose, die nicht nur fleckig sondern auch viel zu kurz 
war. Sein gelbes Oberhemd hing aus der Hose und war 
farblich überhaupt nicht abgestimmt. Ein schwarzer, 
imposanter Schnurrbart bedeckte seine Oberlippe. 

Der Andere, etwas kleinere Mann war trotz der hohen 
Temperaturen mit einem Nadelstreifenanzug bekleidet, der, 
so wie es schien, allerdings zwei Nummern zu groß war. In 
seinem Mund herrschte das absolute Chaos, denn als er 
freundlich lächelte, waren seine schiefen, mit Faäulnis 
überzogenen Zähne zu sehen. 

Als Nettgen das Mundchaos erblickte, musste er für einen 
Moment lang die Luft anhalten. Er wusste ganz genau, hätte 
er in diesem Augenblick zu Löffler geschaut, wäre er vor 
Lachen geplatzt. Nettgen hatte eigentlich schon einen 
passenden Spruch parat. Am liebsten hätte er gefragt, ob es 
die Zähne auch in Weiß gibt oder ob Zahnbürsten in 
Ägypten unter das Waffengesetz fallen. Zum Glück war der 
Gedanke schnell vorüber. 

„Guten Tag, ich bin Inspektor Hassim, das ist unser Fahrer 
Ali.“ grüßte in einem englisch, dessen arabischer Akzent 
trotz Anstrengung deutlich herauszuhören war. „Willkommen 
in Kairo. Wir werden Sie nun in ihr Hotel bringen. Dort 
können Sie einchecken und sich frisch machen. 
Anschließend werden wir sie ins Polizeipräsidium bringen, 
wo sie der Polizeichef erwartet.“ 

„sehr erfreut, mein Name ist Kommissar Nettgen.“ 

Dann wies Nettgen mit einer Handbewegung auf Löffler 
und Professor Neuhausen. 


„Und das sind Kommissar Löffler und Professor 
Neuhausen“, 

Die ägyptischen Kollegen grüßten übertrieben freundlich. 

„Was sind das denn für merkwürdige Gestalten?“ flüsterte 
Löffler Nettgen ins Ohr. „Sehen nicht sehr vertrauenswürdig 
aus“, 

„Andere Länder - andere Zähne“, kicherte Nettgen. 

„Geben Sie uns bitte ihre Koffer“, forderte Inspektor 
Hassim die drei freundlich auf und öffnete im selben 
Atemzug den Kofferraum der Limousine. Der Fahrer 
verstaute die Koffer. Dann nahmen die drei auf der 
Rücksitzbank Platz. Bei diesen Temperaturen war die 
Klimaanlage im Wagen der reinste Luxus. Während der Fahrt 
unterhielten sich die Ägypter in ihrer Muttersprache. 
Professor Neuhausen hielt es nicht für nötig, zu übersetzen, 
wahrscheinlich führten die beiden also die gängigen 
Kollegengespräche über die Wochenenderlebnisse, wie sie 
überall auf der Welt üblich waren. Zwischendurch drangen 
in rauschenden Tönen Gespräche durch den Polizeifunk. Die 
eingebaute Funkanlage war so primitiv, dass sich jeder 
Hobbyfunker darüber lustig gemacht hätte. Die drei taten 
dass auch und suchten immer wieder Blickkontakt 
miteinander. Trotz der Klimaanlage hofften sie, möglichst 
bald am Ziel zu sein, immerhin war es zu dritt auf der 
Rückbank doch ziemlich eng. Auf dem Weg in die Stadt war 
die Straßenbeschaffenheit eine Katastrophe. Große 
Schlaglöcher, ausgehöhlt vom Wind und den unzähligen 
LKWs, übersäten den Fahrweg und ließen die drei ständig 
gegeneinander rempeln. Sie fuhren sehr schnell und der 
Wagen sprang immer wieder durch Schlaglöcher und über 
Bodenwellen. Den Dreien auf dem Rücksitz wurde fast 
schlecht von dem Gehoppel, denn die Limousine schlingerte 
manchmal wie ein Schiff auf hoher See. 

„entschuldigen Sie“, meinte Nettgen, dem inzwischen übel 
wurde. „Geht das ein wenig langsamer? Wir sind solche 
Straßen nicht gewohnt.“ 


Er bekam keine Antwort. Nicht einmal einen Blick 
schenkte man ihm. Langsam näherten Sie sich dem 
Stadtzentrum. Dass der Verkehr auf den Straßen zunahm 
und immer dichter wurde, interessierte den Fahrer allerdings 
nicht im Geringsten. Das Quietschen der Reifen bei 
Überholvorgängen und in den Kurven wurde häufiger, doch 
die Geschwindigkeit keineswegs mäßiger. Plötzlich schrie 
Nettgen auf und boxte gleichzeitig vor die gepolsterte 
Kopfstütze des Beifahrers. 

„lyp! Jetzt reicht es aber! Schraub das Tempo runter oder 
ich reiß dir die letzten Zähne auch noch aus! Dann kannst 
du dir eine Schnabeltasse zulegen!“ 

Neuhausen und Löffler sahen ihn entsetzt an, dann 
entschuldigend zu den ägyptischen Kollegen. „Jetlag ...“ 
sagte Löffler entschuldigend. 

„Keine Panik“, antwortete der Fahrer. „Wir sind da.“ 

Sie schauten zu ihrer rechten Seite aus dem Fenster und 
blickten auf einen Hoteleingang über dem in Leuchtschrift 
Hotel Winter Palace zu lesen war. Ein Page in blauweißer 
Hoteluniform stand starr, wie angewurzelt vor der 
Eingangstür. Er machte auf den ersten Blick den Eindruck, 
als befinde sich in seinem Nacken ein Schlitz für eine Münze, 
die man dort einwerfen konnte, damit sich der Knabe 
bewegte. Nachdem er wider Erwarten beim Vorfahren des 
Wagens wie ein Blitz aus dem stehenden Koma erwacht war 
und die Koffer aus dem Kofferraum in die Eingangshalle 
geschleppt hatte, stellte er sich vor Nettgen. Mit 
aufgehaltener Hand macht er eine fordernde Geste. Nettgen 
griff in seine Hosentasche und gab ihm einen Euro, den der 
Junge freudestrahlend in seiner Hose versteckte und sich 
wieder zurück vor die Eingangstür stellte. 

Die drei checkten ein und fanden sich kurze Zeit später in 
ihren Zimmern wieder - natürlich nicht, ohne vorher einem 
weiteren Pagen einen Euro gegeben zu haben. So langsam 
ahnte Nettgen, warum man ihm geraten hatte, neben den 
sonst üblichen Kreditkarten auch einige Euromünzen 


einzustecken und er vermutete, dass er nicht viele wieder 
mit nach Hause nehmen würde. 

Die Zimmer waren praktisch eingerichtet, sauber und alle 
mit einem Balkon ausgestattet, der eine Aussicht über die 
Straßen der Innenstadt erlaubte. An der linken Wand stand 
ein großes Kolonialbett samt Moskitonetz. Beim inspizieren 
des Zimmers suchte Nettgen vergeblich eine Klimaanlage, 
bemerkte aber im Kleiderschrank die Minibar und hoffte nur, 
dass genügend hochprozentige Vitamine dort deponiert 
waren. Er legte seinen Koffer auf das Bett und öffnete die 
Balkontür. Aus den Straßen Kairos erklangen die 
unterschiedlichsten Geräusche, die leise schallend bis an die 
Hotelmauern drangen. Er hatte noch eine halbe Stunde Zeit, 
bis sie sich wieder an der Hotelrezeption treffen wollten. 

Also sprang er kurz unter die Dusche und setzte sich 
anschließend auf einen der beiden Sonnenstühle, die sich 
im Schatten des Balkons befanden. Er fühlte sich 
einwandfrei entspannt. Dann schloss er seine Augen, genoss 
die frische, warme Brise, die das nicht allzu weit entfernte 
Meer mit sich brachte. Er lauschte dem Knistern der 
Palmwedel, die sich unter seinem Balkon im Wind wiegten 
und dachte an Maria. Dann griff er zum Handy und rief sie 
an. 


*”xkx 


Die Straßen und Gassen der Innenstadt waren überfüllt 
mit tausenden von Einheimischen und Touristen. Die 
Atmosphäre am frühen Abend war schwül und drückend und 
erinnerte Nettgen an einen ersten Saunagang. Männer in 
weiten Gewändern und mit Turban auf dem Kopf saßen vor 
den zahlreichen Gasthäusern und diskutierten teilweise wild, 
während sie genüsslich an ihren Wasserpfeifen sogen. 

Nettgen, Löffler und Neuhausen waren auf dem Weg zum 
Polizeichef. Das Präsidium lag im Kern der Stadt, nicht allzu 
weit vom berühmten Basar. 


Nettgen und Neuhausen waren fasziniert von dem regen 
Treiben, das in den Gängen herrschte. Täglich verkauften 
Händler hier auf dem Basar ihre Neu- und Gebrauchtwaren, 
und natürlich versuchten auch manche findigen 
Geschäftsleute mit List und Tücke, ihre meist gefälschte 
Ware an Touristen zu verkaufen. An der nächsten Ecke sah 
Nettgen die ersten richtigen Kamele seines Lebens 
außerhalb des Zoos. Fünf ausgewachsene, mit bunten 
Decken versehene, schmatzende Exemplare lagen auf der 
Straße und warteten auf Touristen, die sie durch die Gegend 
tragen sollten. Nettgen hätte liebend gerne die Enge der 
Mercedes-Rücksitzbank gegen ein solches Wöüstenschiff 
getauscht, schlechter hätte es ihm dabei auch nicht gehen 
können. 

Gott sei Dank schwenkte der Fahrer in diesem Moment auf 
das Gelände des Polizeipräsidiums ein und die drei konnten 
aussteigen. 

Bevor Nettgen und Neuhausen das Gebäude betraten, 
meldete sich der Professor plötzlich ab. „Kommissare“, 
meinte er. „Ich vertreibe mir die Zeit so lange auf dem 
Markt. Wir sehen uns später im Hotel.“ 

„Ist gut“, antwortete Nettgen verdutzt und sah Neuhausen 
nur noch im Getümmel der Menschenmassen Richtung 
Basar verschwinden. Nettgen und Löffler schauten sich 
fragend an und zuckten die Schultern. 

Dann folgten sie Inspektor Hassim ins Gebäude, wo sie 
bereits erwartet wurden. 

Im Büro des Polizeichefs wurden sie auf überschwängliche 
Weise begrüßt: „Die Kommissare Löffler und Nettgen, wie 
schön, Sie zu sehen. Seien Sie willkommen in Kairo, werte 
Kollegen!“ Ein untersetzter Mann um die fünfzig kam ihnen 
mit weit geöffneten Armen entgegen und tat, als würde er 
sie schon jahrelang kennen. Nettgen und Löffler schauten 
sich nur an. 

„Mein Name ist Ali Bahabi. Ich bin der leitende Polizeichef 
von Kairo. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug und 


das Hotel ist nach ihrer Vorstellung.“ 

„Ja, danke“, setzte Nettgen gerade zu einer Erwiderung an 
und verschluckte gerade noch die zweite Satzhälfte, in der 
er anmerken wollte, dass er das Hotel ja schließlich selbst 
reserviert habe. 

Der Polizeichef wuselte mit ausladenden Gesten durch 
sein Büro. 

„Aber bitte, bitte, nehmen Sie doch Platz.“ 

Nettgen und Löffler fanden auf alten, brüchigen 
Lehnstühlen Platz, die in Essen längst aussortiert worden 
wären. Das Büro war primitiv und anspruchslos eingerichtet, 
selbst der Computer und eine abgenutzte Schreibmaschine 
waren längst überholt. 

„Möchten Sie etwas trinken? Aber natürlich, bei der 
Hitze...“, Bahabi winkte dem uniformierten Polizisten, der 
gerade vor der Tür Stellung beziehen wollte und rief ihm 
einen Befehl auf Arabisch zu. Der Polizist verschwand und 
Bahabi setzte sich zu den Kommissaren an einen einfachen 
Besprechungstisch. 

„Bevor wir anfangen, möchte ich Ihnen versichern, dass 
wir alles tun werden, was in unserer Macht steht, um Ihnen 
bei der Aufklärung der Mordfälle zu helfen.“ 

‚Vielen Dank. Ich bin Hauptkommissar Nettgen und das ist 
... er zeigte auf Löffler 

„Hauptkommissar Löffler, sehr erfreut!“ führte Bahabi den 
Satz fort. 

„sagen Sie einfach, was Sie benötigen. Auf jeden Fall 
werden Inspektor Hassim und Ali Ihnen während Ihres 
ganzen Aufenthaltes hier zu Ihrer Verfügung stehen.“ 

„Danke, aber das wird nicht nötig sein, wir ...“ 

„Oh, doch, doch, wissen Sie, hier in Kairo sind viele Dinge 
ganz anders als bei Ihnen in Essen. Wir wollen doch nicht, 
dass Ihnen was passiert.“ 

Das klang in Nettgens Ohren schon fast wie eine Drohung. 
Außerdem fragte er sich allen Ernstes, wie ihnen dieser 


korrupte Anzugtyp helfen wollte, wenn er sie nie zu Wort 
kommen ließ. 

In diesem Moment erschien der Polizist wieder mit einem 
Tablett, auf dem drei Teegläser standen. 

„Ah, werte Kollegen, das ist Pfefferminztee, das Beste, 
was man bei dieser Hitze zu sich nehmen kann. Warm, aber 
doch erfrischend.“ 

Bahabi stellte den beiden Kommissaren ein Glas vor die 
Nase. Nettgen versuchte, das Gesicht nicht zu verziehen. 
Pfefferminztee! Den hatte er noch nicht mal getrunken, 
wenn seine Mutter meinte, das sei gut für seinen Magen! 
Hatten die keinen Kaffee? Warum heißen die ganzen Sorten 
denn Arabica? Na ja, wenigstens sprach Bahabi ein 
tadelloses englisch. 

Für kurze Zeit wurde die entstandene Stille im Büro nur 
von einem rotierenden Deckenventilator unterbrochen. 
Nettgen und Löffler starrten auf ihre Teegläser und sehnten 
sich nach einer kalten Pepsi. 

Plötzlich erhob sich der Polizeichef und schlug mit 
geballter Faust auf die Tischplatte, so, dass es dumpf 
knallte. 

‚Verflucht“, rief er. ‚Verflucht seien die Wächter!“ Dabei 
schaute er die Kommissare mit wutverzerrtem Gesicht an. 
Nettgen und Löffler sahen sich fragend an. Löffler wurde 
etwas blass. Nettgen schaute sich nach einer Wasserpfeife 
im Büro um. Was rauchten die hier für ein Kraut? Wenn 
Bahabi keine Wache vor der Tür haben wollte, hätte er 
vielleicht besser Kameltreiber werden sollen. Er wusste 
nicht, ob er irritiert oder belustigt sein sollte. 

„entschuldigen Sie, entschuldigen Sie vielmals, mir sind 
wohl etwas die Nerven durchgegangen.“ scheinbar schien 
Bahabi wieder zu sich zu kommen. 

„Sind Sie sich sicher, dass die Spur ihrer Mordfälle nach 
Kairo führt?“ fragte er. 

„Ja“, antwortete Nettgen kurz angebunden, bevor Bahabi 
ihn wieder unterbrechen konnte. 


„Wir gehen davon aus, dass die Morde im Zusammenhang 
mit einer archäologischen Ausgrabungsstätte hier in 
Ägypten in Verbindung stehen“, ergänzte Löffler, dessen 
Gesichtsfarbe allmählich zurückkehrte. 

„Natürlich habe ich die Berichte Ihrer Dienststelle gelesen. 
Ich frage deshalb“, sagte Bahabi , “weil wir hier in Kairo mit 
ähnlichen Morden zu kämpfen hatten. Das erste Opfer 
fanden wir kurz nach Beginn der Ausgrabungen von Mr. 
Crampton. Im Laufe seiner Expedition ereigneten sich noch 
weitere Tötungsdelikte. Erst als das Projekt abgebrochen 
wurde, nahm die Mordserie ein Ende. Wir tappen bis heute 
im Dunkeln. Deshalb konnten wir Ihnen auch auf Ihre 
Anfragen nicht weiterhelfen.“ 

„Und Sie haben gar keine Anhaltspunkte?“ fragte Löffler 

„Wir haben leider nur die Aussage eines schwer 
verwundeten Mannes, der noch im Krankenhaus liegt. 
Pikanterweise handelt es sich bei dieser Person um den 
Auftraggeber der Expedition. Ein gewisser Yassir Sebdarem. 
Bevor er ins Koma fiel, flüsterte er was von Wächtern, die 
alle vernichten würden. Sie würden den Tod bringen. Wir 
stehen vor einem Rätsel, wir haben keinen einzigen Hinweis, 
keinen Anhaltspunkt, keine Spuren. Es ist ein Fluch!“ sagte 
Bahabi. 

Jetzt platzte Nettgen der Kragen. 

„Und Sie waren nicht in der Lage, uns mitzuteilen, dass 
Sebdarem hier im Krankenhaus liegt? Ich weiß nicht, wie 
viele Anfragen wir nach dem Typ gestellt haben. Hat er im 
Koma seinen Namen geändert? Und ständig höre ich in 
diesem Fall Fluch. Das ist kein Fluch. Egal wer oder was 
dahinter steckt, wir werden einen ganz normalen Fall lösen 
und einen ganz normalen Täter überführen.“ 

Diesmal schaute Bahabi etwas irritiert. 

Löffler sprang ein: „Ich nehme mal an, Sie haben 
Sebdarems Besitz unter die Lupe genommen. Haben Sie 
dabei nichts finden können, das hilfreich zur Aufklärung sein 
könnte?“ 


„Nein, nichts, wie auch. Der Wohnsitz war auch die 
Geschäftsstelle des Teams. Kurz nach der Expedition ist das 
Gebäude bei einem Brandanschlag bis auf die Grundmauern 
zerstört worden. Dabei wurde auch Sebdarem verletzt“, 
berichtete Bahabi. 

„Was ist mit den Arbeitern und Hilfskräften?“ wollte Löffler 
wissen. 

„Nach Ende der Ausgrabungen und der Versiegelung des 
Eingangs sind alle spurlos verschwunden. Wir vermuten, 
dass sich die meisten aus Furcht, wovor auch immer, 
versteckt halten oder das Land verlassen haben. Auf jeden 
Fall sind sie spurlos verschwunden und nicht mehr 
auffindbar.“ 

„Wissen Sie, ob oder was in dieser besonderen 
Ausgrabungsstätte vermutet wurde oder sogar gefunden 
worden ist?“, wollte Löffler wissen. 

Bahabi schwieg für einen kurzen Moment. Er erhob sich 
von seinem Kunstledersessel und wandte seinen Blick von 
den Kommissaren ab. Nervös ging er im Büro auf und ab, 
nestelte an seinen Fingern und machte ein abwesendes 
Gesicht. 

„Nein“, sagte er. „Wir haben nichts entdeckt. Und auch sie 
werden nichts entdecken.“ 

Nettgen bemerkte nur spitz: „Überlassen Sie das doch 
bitte uns. Wir sind sicherlich nicht umsonst hierher gereist. 
Für den Anfang können Sie uns mit Sicherheit eine Erlaubnis 
besorgen, das Grab zu besuchen, nicht wahr?“ 

Bahabi runzelte die Stirn und lief nervös im Büro auf und 
ab. Er schwieg, schien nach einer Antwort zu suchen. 

„Was glauben Sie eigentlich, wer sie sind? Sie kommen 
hierher und stellen Forderungen! So einfach ist das nicht mit 
einer Erlaubnis. Das Grab wurde wieder verschüttet, eine 
Besichtigung würde Ihnen so oder so nichts nutzen!“ 

Soviel zum Thema: Sagen sie, was sie brauchen, wir tun, 
was wir können. Das hätte Nettgen sich denken können. 


Langsam wurde es ihm zu bunt und auch Löffler bemerkte, 
dass ihm allmählich der Hals anschwoll. 

„Besten Dank für die Hilfe. Wir werden wieder von uns 
hören lassen. Und setzen Sie Ihre zwei Aufpasser für was 
besseres ein. Wir kommen erst mal so klar.“ 

Bahabi machte eine hilflose Handbewegung. Dabei 
bemerkte Nettgen am Finger des Polizeichefs einen 
überdimensionalen Ring. Er war so auffallend und hässlich, 
dass er gut aus einem Kaugummiautomaten hätte stammen 
können und passte nicht wirklich zum restlichen, gepflegten 
und westlich anmutenden Erscheinungsbild. Nettgen 
vermutete Weißgold, in dem ein Rubin in einer schwarzen 
Fassung steckte und wie ein Stern glitzerte. In den Stein war 
ein Zeichen eingraviert, das Nettgen nicht erkennen konnte. 

Nettgen klopfte Löffler auf die Schulter und gab ihm so 
den Aufbruch zu verstehen. Sie bedankten sich noch mal bei 
Bahabi, versicherten, dass sie auch ohne Auto zum Hotel 
zurückfinden würden und dass sie jetzt gerne etwas durch 
die Stadt spazieren wollten. Dann verließen sie das Büro, 
einen nachdenklichen Bahabi zurücklassend. 

Die alte Tür des Polizeigebäudes knarrte unheimlich, wie in 
Geschichten von Spukhäusern, als Nettgen und Löffler aus 
dem Gebäude traten. 

„Großer Gott, wie ist der denn drauf?“, meinte Löffler. 

„Hast du auch das Gefühl, dass man uns was 
verschweigt?“, fragte Nettgen. 

„Irgendwie schon“, antwortete Löffler. „Es klang, als wären 
wir unangenehme Gäste und nicht gerne an der 
Ausgrabungsstätte gesehen.“ 

„stimmt, das Gefühl hatte ich auch“, sagte Nettgen. „Aber 
den Gefallen werden wir Bahabi nicht tun. Morgen machen 
wir einen Ausflug!“ 

„Ins Tal der Könige?“, fragte Löffler. 

„Ganz genau, aber ohne Kamele, besonders ohne 
Aufpasser. Wäre doch gelacht, wenn wir nichts 
herausbekommen würden!“ 


Sie spazierten durch die mit Menschen überfüllten Gassen. 
Schon aus der Ferne vernahmen sie die Melodie eines ihnen 
bekannten Hits, wussten jedoch nicht, das Lied einzuordnen. 
Sie schlenderten vorbei an Schmuck- und 
Lederwarengeschäften, Boutiquen und Souvenirläden und 
ließen die ungewohnte Umgebung auf sich wirken. Dabei 
folgten sie unterbewusst der vertrauten Musik bis zu einem 
Club. Ein riesiges Gartenlokal, umgrenzt von zierlichen 
Tamarisken mit rosafarbenen Blüten, erinnerte Nettgen 
leicht an Joe's Pub. Sowohl die Bänke als auch die 
kreisrunden Tische waren aus Bambus. Nettgen und Löffler 
entdeckten noch einen freien Tisch und setzten sich. Hier 
schien die Welt in Ordnung zu sein, denn wohin sie auch 
schauten erblickten sie lachende, fröhliche Menschen. Sie 
vergnügten sich mit Backgammon, unterhielten sich oder 
saßen einfach da und rauchten die Schischah. Sie bestellten 
sich jeder einen Cocktail ohne Alkohol. Nettgen hätte sich 
zwar mehr über ein Bier gefreut, doch immerhin befand er 
sich ja im Dienst. Außerdem kannte er beim Trinken kein 
Ende und wollte Löffler nicht zumuten, ihn später fix und 
fertig ins Hotel tragen zu müssen. Nettgen erspähte eine 
Urlauberin, die beim Tanzen hocherotische Hüftbewegungen 
machte. Sie hatte braungebrannte Beine, trug einen 
Minirock und bewegte sich wie eine Gazelle. Er dachte an 
Maria. Im selben Augenblick fiel ihm ein Mann auf, der direkt 
hinter der Tänzerin stand. Er stützte seine Ellenbogen auf 
einem Bistrotisch ab und stierte zu den Kommissaren 
herüber. Nettgen drehte den Kopf zur Seite aber ließ den 
Mann nicht aus dem Visier. Schon fast unverschämt starrte 
dieser zu ihnen und beobachtete jede Bewegung. 

„Ralf“, flüsterte Nettgen. 

„Was ist“, meinte Löffler „Hast du einen Krampf oder 
warum schaust du so komisch?“ 

„schau mal unauffällig rechts von mir. Dahinten, der Typ 
am Bistrotisch. Der mit dem grünen Hemd.“ 

„Ja, den sehe ich. Was ist mit dem?“ 


„Komischer Kerl“, sagte Nettgen. „Der schaut uns 
ununterbrochen an.“ 

Doch als sich Nettgen in diesem Moment umdrehte, war 
der Mann spurlos verschwunden. 

„Mist, wo ist er hin?“, fragte er verdutzt. 

„Ist doch egal Ralf“, sagte Löffler. „Irgendein Zuhälter, der 
seine Kleine an den Mann bringen wollte. Vielleicht hat er 
potentere Kundschaft gefunden.“ 

So rasch sich Nettgen über den Kerl aufgeregt hatte, 
genauso schnell löschte er ihn aus seinem Gedächtnis. Die 
beiden plauderten zur Abwechslung mal nicht über den 
Dienst. Löffler erzählte von seiner Familie und wie glücklich 
sie doch seien. Das tat er sonst nie, er hielt seine Familie 
stets diskret. Nettgen hingegen machte ein paar nette 
Bemerkungen über Maria Crampton und gestand, sich in sie 
verguckt zu haben. Sie verbrachten noch eine Weile im Club 
Kleopatra und machten sich dann auf den Weg zurück ins 
Hotel. Kurz vor dem Hotel erblickte Nettgen ein Schild auf 
dem rent a car zu lesen war. Er spähte durch das 
Schaufenster und hielt Löffler am T-Shirt fest, da er den 
Anschein machte, weiter zu gehen. 

„Halt Dietmar, hier müssen wir rein. Oder willst du dir 
morgen den Hintern auf einem Kamel platt sitzen?“ 

Wenig später handelten die beiden für den nächsten Tag 
ein Mietfahrzeug aus. Sie feilschten was das Zeug hielt. 
Weder Nettgen noch Löffler zeigten Verständnis, für einen 
zehn Jahre alten Suzuki-Jeep einen Tagespreis von 95 US- 
Dollar zuzüglich Benzin zu zahlen. Zumindest ließ sich der 
hartnäckige Autovermieter auf 37 US-Dollar 
herunterhandeln. 

„Ihr seid richtige Verbrecher“, kicherte der Bärtige. 

Er zuckte einen Automietvertrag und fragte Nettgen nach 
Ausweis und Fahrerlaubnis. Nettgen holte gerade sein 
Portemonnaie hervor, als ihn plötzlich, wie aus heiterem 
Himmel ein Gefühl überkam. Ruckartig drehte er sich um 
und schaute durch die Fensterscheibe auf die Straße. Vor 


der Glasscheibe erwischte er den Unbekannten aus dem 
Club, wie er in den Laden glotzte und die beiden 
beobachtete. Ohne zu zögern legte Nettgen einen Spurt ein 
und rannte aus dem Laden. Der Unbekannte ergriff die 
Flucht und lief die Straße hinunter. Nettgen folgte ihm auf 
dichten Fersen. Der Verfolgte drehte sich immer wieder um, 
in der Hoffnung, Nettgen abgeschüttelt zu haben. Dann bog 
er in eine Gasse und erhöhte das Tempo. Nettgen folgte ihm 
und rempelte Dutzende von Touristen an, die gemütlich 
durch die Gasse schlenderten und nichts ahnend in seinem 
Weg standen. Vor der nächsten Abbiegung jedoch trennten 
sich ihre Weg, denn der Flüchtige konnte im Tumult der 
Menschen entkommen. Nettgen hatte ihn verloren, er war 
spurlos verschwunden. Verärgert und bis auf die Haut 
durchgeschwitzt ging er zurück zur Autovermietung, wo 
Löffler ungeduldig auf ihn wartete. 

‚Verdammt! Er ist weg!“, keuchte Nettgen. 

Er zupfte an seinem Hemd, das hauteng an seinem Körper 
klebte. 

„Das wird langsam unheimlich“, meinte Löffler. „Wer ist 
bloß dieser Typ?“ Rasch unterzeichnete Nettgen den 
Mietvertrag und die beiden stiefelten zurück ins Hotel. 
Bereits am Haupteingang wurden sie von Professor 
Neuhausen begrüßt, der in einer Sitzecke gegenüber der 
Rezeption auf sie wartete. Er winkte mit erhobenen Armen. 
Auf dem Tisch der Sitzecke stapelten sich diverse 
Mitbringsel vom Basar. Eine mittelgroße Wasserpfeife, ein 
Päckchen Apfelpfeifentabak, eine miserable Imitation eines 
Marken-T-Shirts, sowie eine Tüte voller Erdnüsse, die schon 
halb aufgefuttert war. Die Schalen lagen wild verstreut auf 
dem Tisch und zum Teil sogar auf dem Boden vor seinen 
Füßen. Während Nettgen nur zurückgrüßend an ihm 
vorbeizog und sich auf sein Zimmer begab, gesellte sich 
Löffler zu ihm und erzählte ihm die Begebenheiten des 
Tages. Gemeinsam bereiteten sie den Ausflug für den 
nächsten Tag vor. 


Am Nächsten Morgen erwachte Nettgen früh. Als er zum 
Frühstück erschien, fand er Löffler und den Professor bereits 
im Speisesaal vor. 

„Guten Morgen die Herren“, begrüßte er sie mit 
verschlafenem Gesichtsausdruck. Bereits zu dieser frühen 
Stunde war die Luft unerträglich trocken und heiß. Der Tag 
versprach für den Lauf des Tages einen Temperaturanstieg 
auf bis zu fünfundvierzig Grad, was für diese Jahreszeit 
normal war. Löffler hatte sich schon nach dem Aufstehen die 
Mühe gemacht, den Mietwagen abzuholen und ihn vor dem 
Hoteleingang geparkt. Vorher hatte er ihn noch waschen 
lassen. Auf dem glanzlosen Lack schimmerten noch die 
Wassertropfen und kullerten wie Glasperlen herab, bis sie 
letztlich auf den trockenen, heißen Straßenasphalt tropften 
und sofort verdunsteten. Die Türen waren mit einer Folie 
beschriftet auf der Egypt-Car zu lesen war. Nachdem sich 
die Drei mit Körnerbrötchen, Honigkuchen, frischen Früchten 
und dem gerade noch so erträglichen Kaffee den Magen 
vollgeschlagen hatten, gingen sie zum Auto. Voller 
Enthusiasmus sprangen sie in den verdeckfreien 
Geländewagen. Nettgen setzte sich ans Steuer, Löffler 
besetzte den Beifahrersitz und der Professor ließ sich auf 
den Rücksitz fallen. Dabei schüttelte Neuhausen nur den 
Kopf darüber, wie man bei solchen Temperaturen einen 
offenen Wagen mieten konnte. Na ja, die beiden würden die 
Vorzüge einer Klimaanlage schon früh genug vermissen. Zur 
Vorsicht hatte er auf jeden Fall genug Kopfbedeckungen 
eingepackt. Sie hatten einen langen Weg vor sich. Sie 
mussten in südliche Richtung durch das Niltal, denn das Tal 
der Könige befand sich westlich von Theben, entlang des 
großen Flusses. Hier in Kairo, der größten Stadt Afrikas, lag 
der Schnittpunkt der wichtigsten Verbindungslinien des 
Landes. Auf den überfüllten Straßen der Innenstadt gab es 
nur ein langsames Vorankommen, doch mit viel Geduld 
erreichten sie die Stadtgrenze und steuerten Richtung Al 


Fajum. Die Fahrbahn wechselte fortdauernd ihre 
Beschaffenheit zwischen Wöüstenpiste und asphaltierter, 
teils steiniger Strecke. Von Al Faijum ging die Fahrt weiter 
nach Assiut. In Oasen entlang des Nils wuchsen 
Dattelpalmen, Akazien und Johannisbrotbäume. Nettgen und 
Löffler waren fasziniert von der Schönheit des Landes, vor 
allem davon, dass man kilometerweit fahren konnte und 
weit und breit keine menschliche Behausung sah. 

Nach rund zweihundert Kilometer Autofahrt erblickten sie 
kurz vor Assiut aus der Ferne die schwachen Umrisse des 
alten Gebirges des afrikanischen Grundsockels, das mit über 
zweitausend Metern hervorragte. Es war kaum zu glauben. 
Hier waren die Straßen zwar frei wie in New York selbst 
nachts nicht, trotzdem hatten sie auf Grund der 
Straßenbeschaffenheit für diese Strecke schon fast fünf 
Stunden gebraucht. Inzwischen knallte die Sonne mit 
unbarmherziger Hitze direkt in das Auto. Dann endlich 
trafen sie in Assiut ein und gönnten sich eine kurze Pause. 

Während Nettgen die Frontscheibe vom Wüstensand und 
Schmutz säuberte, schüttelte sich der Professor den 
Sandstaub aus den Klamotten. 

„>20“, meinte der Professor „Die Hälfte haben wir 
geschafft.“ Löffler stöhnte nur und zog das Verdeck über das 
Auto. 

Neuhausen ging zu einem Supermarkt, der sich auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite befand und besorgte 
kühle Getränke für die Weiterfahrt. Inzwischen war die 
Temperatur auf rund neununddreißig Grad angestiegen, als 
die Drei ihre Fahrt fortsetzten. Während der gesamten 
zweiten Etappe fiel kaum ein Wort. Jeder schwieg und 
kostete den Anblick der wüstenähnlichen, jedoch 
faszinierenden Landschaft aus. Die unterschiedlichsten 
Gedanken ratterten durch ihre Köpfe. Während Nettgen an 
Maria dachte und sich auf seinem Gesicht ein warmes 
Lächeln ausbreitete, stellte sich Löffler die Frage, warum 
Bahabi zwar kooperativ tat, sich aber trotzdem einer 


Zusammenarbeit widersetzte. Und welche Rolle der 
Unbekannte aus dem Club wohl spielte. Er hatte den 
Eindruck, dass Bahabi ein falsches Spiel spielte. Er musste 
irgendwie an die Ermittlungsakten über die Mordfälle in 
Kairo kommen. 

Nettgen steuerte den \Nagen entlang großflächig 
angelegter Baumwollfelder, die an den Ufern des Nils neben 
riesigen Zuckerrohr- und Bohnenplantagen empor wuchsen. 
Kurz vor Erreichen der Stadt Abydos tippte der Professor 
Nettgen auf die Schulter. 

„Hören sie“, meinte er. „Es wäre ratsam, wenn wir uns hier 
eine Bleibe für die Nacht suchen. Außerdem können wir jetzt 
nicht mehr ins Tal. Bald wird es dunkel und dort wird von 
Patrouillen des Militärs kontrolliert.“ 

„Ist es denn noch weit bis ins Tal?“ fragte Nettgen. 

„Ich schätze noch rund dreißig Minuten Autofahrt“, sagte 
der Professor. Aber hier in Abydos gibt es hervorragende 
Unterkünfte.“ 

„Dann machen wir das. Sie sind der Boss“, schmunzelte 
Nettgen und grinste mit einem so breiten Lächeln, dass der 
Forscher seine sechs Zahnfüllungen erspähen konnte. 

Von früheren Forschungsreisen war dem Professor ein 
Hotel am Stadtrand bekannt, wo sie auch prompt drei 
Einzelzimmer beziehen konnten. Die Hotelzimmer konnten 
zwar in keinster Weise mit denen in Kairo konkurrieren, doch 
sie erfüllten ihren Zweck und boten trotz der schlichten 
Einrichtung einen angenehmen Aufenthalt. Nach fast elf 
Stunden Wüstenfahrt zählten für Nettgen sowieso nur noch 
drei Dinge: fließendes Wasser, ein eiskaltes Bier und ein 
weiches Bett, um sich ein wenig zu entspannen. Viel Zeit 
blieb ihm dazu jedoch nicht, denn eine Stunde später hatten 
sich die drei schon wieder in der Lobby verabredet, um den 
morgigen Tagesablauf zu besprechen. Auch Löffler und der 
Professor nutzten die Zeit, sich nach der anstrengenden 
Fahrt ein Bad und ein wenig Ruhe zu gönnen. 


Als Nettgen knapp sechzig Minuten später die Lobby 
betrat, sah er schon den Professor in einer Rundecke sitzen. 
Schmunzelnd setzte er sich neben ihn und beobachtete ihn, 
wie er den Tisch herrichtete. 

„Man, tat das Nickerchen gut. Meine Gelenke knirschten 
schon vor lauter Wüstensand. Sagen Sie mal, haben Sie 
heute noch was bestimmtes vor?“ 

Nettgen starrte auf die Einzelteile der Wasserpfeife, die 
sich der Professor vom Basar mitgebracht hatte und nun zu 
einer imposanten Pfeife zusammen baute. 

„Kommissar, wir sind hier in Ägypten. Da darf der Genuss 
einer Wasserpfeife nicht fehlen“, schmunzelte der Professor. 
Er erinnerte Nettgen an einen Jungen, der seinen ersten 
Fischertechnik-Baukasten geschenkt bekommen hatte und 
jetzt fasziniert schraubte. In diesem Moment trat ein Kellner 
an den Tisch, dessen Tablett so schwer beladen war, dass er 
beide Hände zum Tragen benutzen musste. Nettgen staunte 
nicht schlecht und traute im ersten Moment seinen Augen 
nicht. Zwar war er üppigen Alkoholgenuss gewohnt, doch 
bei diesem Anblick bekam selbst er Kopfschmerzen, ohne 
einen Schluck getrunken zu haben. Gleich hinter dem 
Kellner kam Löffler um die Ecke und nahm gegenüber 
Nettgen Platz. Er wirkte müde. Er spähte durch kleine 
Schlitze und rieb sich gelegentlich die Augen mit den 
Handrücken. 

„Guten Abend die Herren. Ich entschuldige meine 
Verspätung, bin in der Badewanne eingeschlafen. Wow, 
Professor, Sie wollen doch hier wohl keine illegalen Drogen 
konsumieren?“, griente er, als er einen Blick auf die Pfeife 
und das Tablett geworfen hatte. 

Neuhausen hatte bei seiner Bestellung wahrhaftig an alles 
gedacht: drei Bier in halb-Liter Bechern, drei Dattelschnäpse 
und eine Flasche Whiskey. 

Der Professor griff die Flasche mit einem schelmischen 
Grinsen und schraubte den Deckel ab. 

„Was haben Sie eigentlich vor?“, fragte Nettgen. 


„Wollen Sie uns mit dem Zeug vergiften?“ Löffler blickte 
den Professor skeptisch an. 

Neuhausen kicherte. Er hob den Kopf der Pfeife an und 
kippte die ganze Flasche Whiskey in das Gefäß. 

„Kommissare, bleiben Sie locker. Das, was ich hier mache, 
habe ich mir bei meinen Studenten abgeschaut. Ich habe 
mal eine Bande meiner Studenten dabei ertappt und ich 
finde, dass nun der richtige Zeitpunkt ist, das einmal selbst 
auszuprobieren.“ 

Nettgen war baff, so hatte er den Professor gar nicht 
eingeschätzt. Doch irgendwie fand er ihn cool. 

„Kommt da nicht normalerweise Wasser rein? Es heißt 
doch Wasserpfeife und nicht Whiskeypfeife, oder?“ Nettgen 
blickte Löffler an. Manchmal waren seine dummen Fragen 
auch unfreiwillig komisch. 

„Eigentlich schon,“ antwortete Neuhausen kichernd. „Ich 
dachte mir, wir haben uns den Spaß vor der großen 
Entdeckungstour verdient. Oder müssen Sie auf den Genuss 
verzichten, weil Sie im Dienst sind?“ 

Nettgen und Löffler schüttelten nur sprachlos den Kopf 
und blickten einander an. Neuhausen hingegen holte seinen 
Apfeltabak hervor und stopfte ihn in den Tabaktrichter, 
setzte den Kopf wieder zurück auf das Gefäß und pustete in 
einen der Rauchschläuche. Es blubberte ... 

„>o meine Herren, das Vergnügen kann beginnen. 
Kommissar Nettgen, darf ich kurz Ihr Feuerzeug benutzen?“ 

Nettgen nickte und reichte es ihm. Neuhausen zündete 
das Feuerzeug an und hielt die Flamme schräg auf das 
Kraut. Dabei zog er wie wild am Schlauch, bis der Tabak 
glühte. Ein feiner, wohlriechender Geruch von Äpfeln zog in 
ihre Nasen. 

„Hm ...“, schwärmte er, „der Geschmack von Whiskey 
vollendet den köstlichen Genuss auf der Zunge. Sehen Sie 
wie es brodelt?“ Neuhausen hielt Nettgen einen Schlauch 
vor die Nase und wedelte, um den Duft zu verteilen. 


„Bei mir brodelt es auch schon, aber im Magen. Nehmen 
Sie mir das bitte nicht übel Professor, doch ich bleibe lieber 
beim Bier Da weiß ich wenigstens, woher die 
Kopfschmerzen kommen“, entschuldigte sich Nettgen und 
griff zum Bierglas. 

Neuhausen schmunzelte, während er fröhlich an seinem 
Mundstück nuckelte und in die Luft paffte. 

„Kein Problem, aber Sie verpassen etwas.“ 

Löffler hingegen saß so steif wie eine Fahnenstange. Er 
machte den Eindruck, als würde er schon gerne mal 
probieren, traue sich aber nicht. 

Nach langem Hin- und Herüberlegen nahm er sich jedoch 
einen Ruck, griff sich einen Schlauch und blickte zu Nettgen. 
Bevor er das Mundstück ansetzte, musste er noch eine 
Frage loswerden, die ihm auf der Seele brannte: „Ist das 
eigentlich illegal?“ 

Nettgen grinste und schüttelte den Kopf. 

„Quatsch, Dietmar, Druckbetankung ist noch nicht mal in 
Köln strafbar. Du bist kein Moslem und der Whiskey ist 
bezahlt, also sehe ich kein Problem, wenn du dir die Kante 
geben willst.“ 

Dietmar nahm einen Zug und schloss genüsslich die 
Augen. Es schien ihm zu schmecken, denn weitere Züge 
folgten wie am laufenden Band. 

„Nicht so schnell, Kommissar“, bemerkte der Professor 
schmunzelnd. „Das Rauchen hat seine Tücken. Es macht 
zwar keinen dicken Kopf, aber Sie sollten auch nicht zu 
schnell und intensiv auf Lunge rauchen. Sie sind schneller 
betrunken, als Sie glauben.“ 

Löffler griente über beide Backen. 

Der Professor nutze just in diesem Moment die Gunst der 
gemütlichen Runde. Das Ritual konnte beginnen. 

„Kommissar Löffler. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen 
stellen.“ 

Nettgen verzog bei diesen Worten das Gesicht, wollte 
Neuhausen jedoch nicht ins Wort fallen. Er überließ den 


Kollegen seinem Schicksal und lehnte sich genüsslich 
zurück, denn er kannte das Spiel. Löffler hingegen war 
gespannt und wartete geduldig. 

„Kommen wir zu Frage eins: Nicht ganz einfach, aber so 
wie Ihr Kollege, haben Sie sich ja intensiv mit der 
Altägyptischen Mythologie befasst. Was bedeutet der Begriff 
Maat?“ 

Löffler überlegte und verdrehte dabei die Augen. Er 
konnte sich an eine Stelle im Text erinnern, brauchte einen 
Moment zum Nachdenken. 

„Ich glaube, es war der Name für die von den Göttern 
geschaffene Weltenordnung. Desweiteren hieß so eine 
Göttin.“ 

Der Professor gab durch Kopfnicken zu verstehen, dass die 
Antwort richtig war. 

„sehr schön,wirklich gut, Kollege Löffler. Kommen wir zur 
Nächsten: Was bedeutet der Begriff Uräus?“ 

Auch bei dieser Aufgabe ratterte das Gehirn von Löffler. Er 
wippte auf dem Sitz auf und ab, kratzte sich nachdenklich 
am Kinn, schloss für einen kurzen Moment die Augen und 
murmelte unverständlich vor sich hin. 

„Bin mir nicht sicher,“ meinte er schließlich. „Uräus 
bezeichnet die Kobra. Und wenn mich nicht alles täuscht, 
die weibliche Kobraschlange. Die, die sich an der Stirn des 
Pharaos und bestimmter Götter befindet, glaube ich.“ 

Der Professor klatschte in die Hände. 

„sehr gut Kommissar. Sie sind mir sympathisch.“ 

Löffler kapierte das alles nicht, war aber trotzdem stolz auf 
sich selbst. 

„Gut, kommen wir zur Sache,“ meinte schließlich Nettgen. 
„Wer hat einen Plan, wie wir uns Zugang zum Grab 
verschaffen? Das heißt, wenn wir es erst einmal gefunden 
haben, womit wir bei Problem Nummer eins wären.“ 

„Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, möchte ich 
gerne einen Vorschlag machen. Mir ist diese Idee bereits auf 
der Hinfahrt durch den Kopf gegangen“, sagte der Professor. 


„Aber natürlich, schießen sie los. Sie gehören zum Team!“ 
forderte Nettgen ihn auf. 

„Gut. Nach dem, was Sie mir erzählt haben, gehe ich 
davon aus, dass dieser Ausflug von den hiesigen Behörden 
nicht unterstützt wird.“ Neuhausen lehnte sich zurück. 

„Wohl war“, meinte Nettgen. 

„Wir befinden uns auf ägyptischen Boden, mit strengen 
Gesetzen und nicht gerade freundlichen Militärpolizisten. Ich 
weiß, wovon ich spreche, denn ich kenne Land und Leute.“ 

„Was wollen Sie damit sagen?“ fragte Nettgen. „Ich 
verstehe nicht ganz.“ 

„Ich möchte damit betonen, dass wir sehr vorsichtig 
vorgehen sollten. Sie kennen doch bestimmt das Sprichwort: 
Man soll keine schlafenden Hunde wecken. Das ist hier noch 
schlimmer. Hier schlafen die Hunde nicht. Es wäre besser, so 
unauffälliQ wie möglich vorzugehen und vor allem 
unentdeckt zu bleiben.“ 

Nettgen teilte die Meinung des Professors. Er nahm einen 
kräftigen Schluck Bier und zündete sich eine Zigarette an. 
Während er paffte, konnte man förmlich sehen, wie seine 
Gedanken ratterten. 

„Aber wie könnten wir das anstellen?“, fragte er 
schließlich. 

„Genau“, bemerkte plötzlich Löffler „Wir sind ja nicht 
unsichtbar.“ 

„Das stimmt allerdings. Wissen Sie, mir ist da eine Idee 
gekommen, als ich an meine frühere Universitätszeit 
gedacht habe. Ich habe früher für die Studenten jährlich 
eine Exkursion nach Ägypten organisiert und bin für ein paar 
Tage von Gizeh bis ins Tal der Könige gereist. Ich fungierte 
dabei als Fremdenführer der Gruppe.“ 

„Ich verstehe. Also beabsichtigen Sie, sich als 
Fremdenführer auszugeben und Löffler und ich sind Ihre 
Gruppe?“, schlussfolgerte Nettgen. 

„Fast Kommissar, fast. Wir drei schließen uns einer Gruppe 
an. Erstens sind wir so unbemerkt und können uns unter die 


Touristen mischen und zweitens haben wir alle Zeit der Welt, 
nach dem Grab Ausschau zu halten.“ 

„Das klingt genial“, bemerkte Löffler wie aus der Pistole 
geschossen. „Und drittens lernen wir noch was auf der 
Dienstreise, denn wir wären vermutlich die ersten in der 
Polizeidienststelle, die über die Ausgrabungen und 
Sehenswürdigkeiten im Tal der Könige berichten könnten. 
Aber, Professor, sind denn diese Führungen auch nachts?“ 

Man konnte merken, dass der Whiskey wirklich schnell 
wirkte. 

„Nein, nein, Kommissar.“ Neuhausen schüttelte nur 
schmunzelnd den Kopf. „Die Führungen sind tagsüber. Aber 
so könnten wir unauffällig das Grab suchen, sozusagen Plan 
A“ 

Löffler und Nettgen überlegten. Dann schnippte Löffler 
wild mit zwei Fingern wie ein Schuljunge, der unbedingt die 
Frage seiner Lehrerin beantworten will. 

„Ich hab's. Wir verstecken uns in einem Tempel oder Grab 
und warten, bis die Nacht einkehrt. Ist doch super, oder?“ 

„Die Idee ist nicht übel, klingt gut. Es wird zwar nicht so 
einfach werden, uns von der Gruppe zu entfernen, doch ich 
bin davon überzeugt, dass wir auch dafür eine Lösung 
finden werden“. meinte Neuhausen. 

Er nahm genüsslich ein paar Züge aus der Pfeife. Immer 
wieder nickte er überlegend vor sich hin, während der 
Rauch aus seiner Lunge zu kleinen Wolken empor stieg. 

Auch Nettgen grübelte, war aber ebenfalls von den 
Grundzügen der Idee seines Kollegen angetan. Dann meinte 
er schließlich: „Okay, schließen wir uns morgen einer 
Führung an. Sind die eigentlich täglich, Professor?“ 

„Um diese Jahreszeit eigentlich schon, es sei denn, die 
Menschheit hat in den letzten zehn Jahren das Interesse an 
der ägyptischen Mythologie verloren.“ 

„Bleibt nur noch eine Frage“, bemerkte Nettgen. „Wie und 
wo sollen wir uns verstecken?“ 


„Das Kommissar, werden wir an Ort und Stelle feststellen 
müssen. Wir halten nicht nur die Augen nach dem Grab auf, 
wir werden auch Ausschau nach Versteckmöglichkeiten 
halten und den richtigen Moment abpassen, um uns von der 
Gruppe zu trennen.“ 

Löffler, der wie ein Süchtiger einen Zug nach dem anderen 
an seinem Schlauch machte, fügte noch hinzu: 

„Genau, genauso Machen wir das. Hmm, und was ist mit 
dem Jeep? Ich meine, wir sollten schon an alles denken. Den 
können wir ja schlecht mit ins Versteck nehmen. Und wenn 
da so ein Jeep in der Gegend herum steht, könnte man doch 
leicht stutzig werden. Außerdem müssen wir ja irgendwie 
zurück kommen. Ich fühle mich überhaupt nicht gut bei dem 
Gedanken, nachts zu Fuß durch die Wüste zu latschen.“ 

Das war aber nicht das einzige, wovon Löffler übel wurde. 
Als absoluter Nichtraucher und Gelegenheitstrinker erfüllte 
das Wasserpfeifengemisch seinen Zweck. Während seine 
Augen glasig wurden, machte sich eine Art Zungenlähmung 
bemerkbar. Hier und da vergaß Löffler ein Wort, doch 
Nettgen und Neuhausen konnten ihm dennoch folgen. 

Sie beobachteten dieses Schauspiel amüsiert, lehnten sich 
zurück und verständigten sich mit einem schelmischen 
Grinsen. 

„Dietmar, geht's dir gut?“, fragte schließlich Nettgen 
fürsorglich. „Du wirkst irgendwie nicht ganz bei Sinnen.“ 

In diesem Moment brach der Professor in Gelächter aus. 
Sein ganzer Bauch wackelte. Löffler hingegen fand das 
überhaupt nicht komisch. Er kam sich ziemlich verarscht 
vor, was Nettgen auch prompt in seinem Gesichtsausdruck 
ablesen konnte. 

„Wollt ihr mich jetzt auf die Hand nehmen?“, meckerte er. 

„Du meinst, auf den Arm nehmen?“, korrigierte ihn 
Nettgen. 

„Aufhören, bitte aufhören“, lachte Neuhausen. Ihm 
standen Tränen in den Augen. „Bitte, ich kann nicht mehr. Ist 


das herrlich!“ Der Professor schien vor Lachen zu 
explodieren. 

Auch Löffler drohte in diesem Moment zu explodieren. 
Doch eher aus Wut. Er erhob sich vom Sessel, schmiss den 
Schlauch auf den Tisch und blickte die beiden mit wütenden 
Blicken an. Zumindest versuchte er es. 

„Es reicht ihr Klugschmeisser! Ich gehe jetzt ins Brett!“ 

Noch bevor er sich auf dem Absatz umdrehte, setzte 
Nettgen noch einen drauf. Er hatte vor lauter Lachen Mühe, 
die Worte überhaupt aussprechen zu können. 

„Dietmar, du bist herrlich. Es heiß Klugscheißer, 
Klugscheißer... Und ich nehme mal an, du gehst ins Bett!“ 

Löffler drehte wortlos ab und schwankte Richtung Zimmer 
davon. 

Nachdem sich Nettgen und Neuhausen wieder von der 
Lachorgie erholt hatten, schmiedeten sie ihre Pläne weiter. 

„Ob wir ein wenig übertrieben haben?“ fragte der 
Professor sorgenvoll. 

„Ach wo, der beruhigt sich auch wieder. Er ist halt keinen 
Alkohol gewohnt und schon gar kein Whiskey in Verbindung 
mit Rauchen. Ich hoffe nur, er findet sein Zimmer. Aber 
widmen wir uns mal weiter dem morgigen Tag, Professor. Ich 
vermute, dass Abstellen des Jeeps könnte tatsächlich zum 
Problem werden.“ 

„Es ist zwar schon lange Zeit her, dass ich das letzte Mal 
im Tal war, doch ich kann mich noch sehr gut an die Gegend 
erinnern. Wir sollten schon vor dem Tal einen anderen Weg 
einschlagen, weg von der Zufahrt und so versuchen, uns 
dem Tal geschützt von den Felsen zu nähern. Mit Sicherheit 
werden wir Felsvorsprünge, Einbuchtungen oder etwas in 
der Art vorfinden, wo wir das Fahrzeug verstecken können. 
Was Besseres fällt mir im Moment auch nicht ein.“ 

„Ich denke, wir haben auf die Schnelle keine andere Wahl. 
Wir können den Jeep ja schlecht eingraben. Alles weitere 
wird sich morgen vor Ort alles klären. Wir werden sehen, 


was wir tun können. Ich werde mich mal so langsam 
verabschieden und versuchen, zu schlafen.“ 

„Machen Sie das. War eine anstrengende Fahrt und für 
morgen sollten wir einigermaßen fit sein.“ 

„Haben Sie besten Dank, Professor. Sie sind uns eine 
große Hilfe und ich bin heilfroh, dass Sie uns begleiten.“ 
Dankend klopfte Nettgen dem Professor auf die Schulter. 
Der Professor freute sich über die Geste. 

„Kommissar, ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann. 
Und ehrlich gesagt, macht mir die Polizeiarbeit Spaß. Ich 
habe schon als Kind gerne Räuber und Gendarm und 
Verstecken gespielt. Es ist spannend und Sie können auf 
mich zählen. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“ 

„Danke Professor, die wünsche ich Ihnen auch. Gehen Sie 
denn noch nicht zu Bett?“ wollte Nettgen wissen. 

„Ich glaube, ich werde noch eine Weile hier bleiben, mein 
Pfeifchen rauchen und mir noch einmal den morgigen Tag 
durch den Kopf gehen lassen. Außerdem tut es mal gut, vom 
Universitätsstress ein wenig Abstand und Ruhe zu haben. 
Ich genieße seit wir hier im Lande sind jede Minute. Wir 
sehen uns morgen früh.“ 

Nettgen nickte nur und machte sich auf den Weg in sein 
Zimmer. Als er an Löfflers Zimmer vorbei ging, horchte er an 
der Tür. Bis auf ein leises Schnarchen war es still. 


Kapitel 13 


„Und dies ist der Eingang zum Grab Tutanchamuns, 
welches im Jahre 1922 von dem Archäologen, Zeichner und 
Maler Howard Carter entdeckt wurde. Hier sehen sie 
deutlich die Stützmauern, um den Sand am Eingang an Ort 
und Stelle zu halten. Bitte folgen sie mir.“ 

Das waren die letzten Worte des Gruppenführers, die 
Löffler mitbekommen hatte. Er schaute der Gruppe noch 
nach, wie sie in das Grab hinab stiegen, unter ihnen auch 
Nettgen und der Professor. Ihm war an diesem Nachmittag 
nicht nach engen Räumen. Er fühlte sich alles andere als 
gut, sein Kopf dröhnte und er kam sich vor, als hätte ihn ein 
LKW angefahren. Das Frühstück hatte er ausgelassen, denn 
vermutlich wäre es ihm wieder entgegen gekommen. Auf 
der Hinfahrt hatte er zusammengekauert auf dem Rücksitz 
des Jeeps gesessen und kein Sterbenswörtchen verloren. 
Immerhin hatten sich Nettgen und Neuhausen entschuldigt. 

Nachdem sie von der eigentlichen Zufahrtsstraße einen 
anderen Weg durch Ödes Land eingeschlagen hatten, 
näherten sie sich im Schutz der Felsen von der anderen 
Seite dem Tal. Ihr Weg führte sie vorbei an Hügeln und 
Felsvorsprünge bis sie eine Stelle erreichten, von der aus sie 
in das Tal blicken konnten, sie selbst jedoch durch 
Felsvorsprünge vor Blicken geschützt waren. Die Stelle war 
ideal, um den Jeep abzustellen. 

Sie erkundeten, ob es möglich war, ungehindert aus dem 
Tal zurück zu gelangen, ohne gesehen zu werden. Die drei 
waren sich darüber einig, dass sie das schaffen würden und 
suchten jeder für sich einen Anhaltspunkt, anhand dessen 
sie sich ihren Rückweg einprägen konnten. Danach 
marschierten sie den gesamten Weg zurück bis zur 
Zufahrtsstraße. Sie folgten ihr bis zum Tal. Schon von 
Weitem waren die Reisebusse zu erkennen. Die Hitze stieg, 


die Luftfeuchtigkeit wurde dichter. Löffler merkte, wie seine 
Kleidung die Feuchtigkeit aufsaugte. Er blieb stehen, dachte 
an eine gekühlte Dose Cola und stellte sich vor, wie er jetzt 
am Allerliebsten im Schatten zweier Bäume eine 
Hängematte aufspannte und sich zur Ruhe legte. Auch 
Nettgen und der Professor weilten und beobachteten ihn, 
wie er mit offenen Augen zu Träumen schien. Der Professor 
störte in diesem Moment Löfflers Gedanken, er schmunzelte 
und rief panisch besessen: „Kommissar Löffler! Vorsicht! 
Bewegen Sie sich nicht! Eine Kampfechse!“ 

Löffler blickte wie erstarrt auf und folgte den Anweisungen 
des Professors. Tatsächlich krabbelte dicht neben ihm eine 
Echse im Sand, hinterließ ihre feinen Spuren und kam 
keinen halben Meter neben Löffler zum Stehen. Das Tier 
erstarrte wie eine Skulptur und richtete den Kopf zu Löffler 
hinauf. Es ließ ihn nicht aus den Augen. Löffler war so 
geschockt, dass er es nicht einmal wagte, sich den 
Angstschweiß von der Stirn abzuwischen. Der Professor 
hingegen hielt krampfhaft inne, nicht vor lauter Lachen 
loszubrüllen. Ihm standen vor Anspannung über Löfflers 
Anblick schon die Tränen in den Augen. Nettgen bemerkte 
das. Zuerst war er auch schockiert über diese 
Kampfeidechse, nun entspannte er sich jedoch. Auch er 
verkniff sich ein Schmunzeln. Löfflers Mimik deutete auf 
absolute Unsicherheit, wie er sich denn nun zu verhalten 
hatte. Kurz und knapp zuckte er mit den Schultern. 

„Was soll ich tun?“ flüsterte er mit zitternder Stimme, das 
Tier nicht aus dem Blickfeld. 

„Bleiben Sie ruhig und sprechen Sie um Gottes Willen 
nicht. Das Tier ist bekannt für rasante Angriffe. Es geht 
direkt an die Kehle!“ flüsterte der Professor. 

Dieses Schauspiel war für Nettgen einfach zu viel, denn er 
war bis dato schon kurz vorm Platzen. Im selben Augenblick 
brüllte er vor lauter Lachen. Er krümmte sich nach vorne 
und schlug klatschend die Hände gegeneinander Der 
Professor hielt ebenso wenig inne, er griente wortlos über 


beide Backen. Das Tier wurde vom Gelächter aufgeschreckt 
und rannte in einem Affenzahn unter einen nahegelegenen 
Felssprung. Löffler verstand die Welt nicht mehr. Wo zuvor 
Angst und Panik in seinem Gesichtsausdruck abzulesen war, 
machte sich nun eine neue Mimik bemerkbar. Er war wütend 
und fühlte sich gedemütigt. 

„Witzig! Äußerst Witzig!“ meckerte er. 

„Och Kommissar,“ griente der Professor. „Ein bisschen 
Spaß muss doch sein. Das Leben ist ernst genug.“ 

Als sich Löffler beruhigt und sich bei den beiden wieder 
eingereiht hatte, trotze er wortlos der Zufahrtsstraße 
entlang. 

„Aber nun mal ohne Spaß,“ meinte schließlich Nettgen. 
„Was war das eben für ein Tier?“ 

„Kommissar, eine ganz gewöhnliche Eidechse. Ich kann 
Ihnen noch nicht mal sagen, um welches Exemplar es sich 
gehandelt hat. Keine Ahnung. Fakt ist, Sie war ungefährlich 
und ich fand die Aktion recht amüsant.“ erklärte der 
Professor und zwinkerte ihm zu. Dann erreichten Sie das 
ziel. 

Sie besorgten sich ihre Eintrittstickets und schlossen sich 
einer Gruppe an, die gerade den Rundgang starten wollte. 
Bei der Wahl der Gruppe hatten sie darauf geachtet, dass 
diese möglichst groß war, so dass ihr Wegbleiben nicht 
bemerkt würde. Die drei mischten sich unter die Touristen 
und folgten dem Fremdenführer. Nun standen sie vor dem 
Grab Tutanchamuns. Obwohl Nettgen sich mit aller Macht 
selbst davon zu überzeugen versucht hatte, dass ihre 
Tarnung gut war, hatte er das Gefühl, ununterbrochen 
angestarrt zu werden. Zum Teil war es sicher berechtigt. 

Während Nettgen und Neuhausen das Grab besichtigten, 
schaute sich Löffler ein wenig um. Er beobachtete 
uniformierte Männer, die hier und dort standen und auch 
patrouillierten. In diesem Moment schoss ein Militärjeep an 
ihm vorbei und steuerte auf eine Art Absperrung zu. Er 


beobachtete, wie zwei Militärpolizisten ausstiegen und eine 
Anhöhe hinter der Absperrung hinauf gingen. 

Hinter dem Hügel verschwanden die beiden. Kurze Zeit 
später kamen zwei andere Militärpolizisten den Hügel 
hinunter, stiegen in den Jeep und fuhren davon. Löffler 
kombinierte, dass es sich wohl um eine Art Wachablösung 
gehandelt haben musste. 

In diesem Moment kehrte die Reisegruppe vom Grab 
zurück. Löffler schloss sich der Gruppe wieder an und 
drängelte sich zu Nettgen und dem Professor vor. 

„Ralf“, flüsterte er. „Schau mal da rüber auf die 
Absperrung. Sieht so aus, als bewachen die dort irgendwas. 
Ich habe eben eine Ablösung der Wachen beobachten 
können.“ 

Nettgen schaute unauffällig in diese Richtung und auch 
der Professor inspizierte die Lage. 

„seltsam“, murmelte Neuhausen. „Dass hier im Tal 
patrouilliett wird ist ja normal, doch anscheinend 
konzentriert man sich besonders auf diese Stelle.“ 

Während der Fremdenführer auf die nächste 
Ausgrabungsstelle zusteuerte, ging der Professor zu ihm. 
Die Kommissare wichen Neuhausen nicht von der Seite. 
Neuhausen frage den Guide: „Entschuldigen sie bitte, 
welche Ausgrabungsstelle ist unser nächstes Ziel?“ 

Der junge Araber, dessen pechrabenschwarzer 
Schnurrbart seine gesamte Oberlippe verdeckte, drehte sich 
zu Neuhausen. Er sprach ein gutes Englisch, auch, wenn die 
Aussprache manchmal zu wünschen übrig ließ. 

„Wir besichtigen nun das Grab von Ramses Il. Ist nicht weit 
von hier, etwa achtzig Meter.“ 

„sagen Sie,“ meinte der Professor, „was befindet sich 
eigentlich dort hinten? Ich meine hinter der Absperrung. Ist 
man dort auf etwas Neues gestoßen?“ Neuhausen deutete 
auf den Hügel. 

Nettgen stieß Löffler an und flüsterte wütend „Super Taktik 
des Professors, wirklich ganz unauffällig.“ 


„Da kann ich Ihnen leider nichts zu sagen. Diese Stelle 
gehört auch nicht zu den Rundgängen und kann nicht 
besucht werden. Wir werden aber fünfzig Meter weiter, 
genau auf der gegenüber liegenden Seite, die Gräber Juja 
und Tuja besuchen.“ 

Neuhausen ließ nicht locker und bombardierte ihn weiter: 
„Aber warum ist diese Stelle abgesperrt und wird bewacht? 
Befinden sich dort kostbare Schätze? Entschuldigen Sie 
meine Fragen, ich bin das erste Mal in Ägypten und 
interessiere mich brennend für die ägyptische Mythologie .“ 

Löffler und Nettgen blickten sich entgeistert an. 

Der Fremdenführer lächelte. Er brauchte einige Sekunden, 
bis er antwortete. „Diese Gegend ist seit kurzem abgesperrt. 
Warum und wie lange weiß ich auch nicht. Der Zutritt ist 
strengstens verboten. Ich vermute mal, da hat sich wieder 
irgendein Geisteskranker das Leben genommen und nun 
wird alles untersucht. Na ja, wie dem auch sei, halten Sie 
sich bitte von dort fern, das gibt nur Ärger.“ 

„Haben Sie trotzdem vielen Dank“, meinte der Professor. 
Dann wandte er sich den Kommissaren zu. 

„Ich gehe mal davon aus, Sie haben das Gespräch mit 
verfolgt. Ich könnte meine Wasserpfeife darauf verwetten, 
dass wir unser Grab soeben gefunden haben. Absperrung, 
patrouillierende Wachen und ein Reiseleiter, der keine 
Ahnung hat. Na, wenn das nicht passt.“ 


Am Himmel funkelten unzählige Sterne wie Diamanten 
und schmückten das Firmament. Es war frisch und ein 
kühler Wind zog über die Wüstenlandschaft. 

Nettgen, Löffler und der Professor saßen regungslos unter 
einem tiefen Felsenvorsprung und lauschten in die Stille. 
Nur das Zirpen unternehmungslustiger Heuschrecken war zu 
vernehmen, und hier und da hörte krochen und krabbelten 
verschiedene \WWüstenbewohner. Das Tal glich einer 
Geisterstadt, ruhig und menschenleer. Die drei hatten Glück, 


denn ein kreisrunder Vollmond beleuchtete das Tal auf eine 
gespenstische Weise. 

„Professor“, flüsterte Nettgen. „Glauben Sie, wir finden 
den Eingang in dieser Dunkelheit?“ 

„Kommissar“, schmunzelte Neuhausen, „Sie sind mit 
einem alten Wüstenfuchs unterwegs. Zum einen kenne ich 
mich hier gut aus, auch wenn ich schon lange nicht mehr 
hier war, und zum anderen habe ich eine ungefähre Ahnung, 
wo er sein könnte.“ 

Nettgen und Löffler waren beeindruckt. 

„Kommissare, warten Sie hier. Ich möchte mich kurz 
umschauen und die Lage inspizieren.“ 

Die beiden hatten nicht den Hauch einer Chance, etwas zu 
erwidern. Der Professor verschwand im Halbdunkel und ließ 
sie zurück. 

Es dauerte runde dreißig Minuten, bis sich der Professor 
mit einer Taschenlampe bemerkbar machte und sich den 
beiden näherte. 

„>0", flüsterte er, „da bin ich wieder. Das habe ich mir 
gedacht. Die zwei Wachen sind auch nachts hier im Tal 
positioniert. Dummerweise ist der Posten nicht allzu weit 
von unserem Grab entfernt.“ 

„so ein Mist! Können die nicht schlafen, wie andere 
anständigen Leute auch?“, schimpfte Nettgen. 

„90, wie ich das sehe, ist die einzige Möglichkeit, an denen 
vorbei zu kommen, ein Ablenkungsmanöver.“ 

„Was schlagen Sie vor, Professor?“, wollte Löffler wissen. 

„Ist zwar primitiv, funktioniert aber immer“, meinte der 
Forscher. „Also: Sie, Kommissar Löffler, steuern den Wagen 
und heizen wie ein Geisteskranker an den Wachmännern 
vorbei. Machen Sie auf sich aufmerksam und Burscheidtern 
Sie heraus, dass man ihnen folgt. Aber seien Sie vorsichtig 
und halten Sie den Kopf unten. Die Jungs sind schwer 
bewaffnet. Warten Sie auf mein Zeichen.“ 

Nettgen dachte, er höre nicht richtig. 


„Professor, Sie haben wohl zu viele Abenteuerfilme 
gesehen. Was glauben Sie, wer wir sind, Laurence von 
Arabien und Indiana Jones?“ 

„Haben Sie eine bessere Idee?“ wollte der Professor pikiert 
wissen. 

Aber Löffler hatte wohl irgendwie in der Hitze etwas 
abbekommen. Seine Augen wurden groß und kugelrund. 
„Was hast du denn, Ralf? Das ist doch eine gute Idee, 
endlich mal Action. Ganz ehrlich: davon habe ich schon 
immer geträumt. Ich mach mit!“ 

Nettgen traute seinen Ohren nicht und gab sich der 
Mehrheit geschlagen. Was konnte eine demokratische 
Erziehung nicht alles bei einem sonst normal denkenden 
Menschen bewirken. 

„Und was soll ich tun?“, wollte Nettgen zähneknirschend 
wissen. 

„Sie kommen mit mir!“ 

„Glauben Sie wirklich, wir können den Eingang finden?“ 

„Kein Problem, habe ich schon! Und ich habe ihn sogar 
markiert!“ 

Neuhausen grinste herausfordernd und freute sich wie ein 
kleiner Junge über die verdutzten Gesichter Nettgens und 
Löfflers. 

„Sie haben was?“ fragte Löffler ungläubig. 

„Kennen Sie nicht das Märchen von Hensel und Gretel? 
Man muss einfach nur den Rückweg markieren.“ Neuhausen 
freute sich diebisch, verriet den beiden aber nicht, was 
genau er getan hatte. Nettgen murmelte nur: „Na, dann 
wollen wir mal hoffen, dass er keine Brotkrumen genommen 
hat.“ 


Kurze Zeit später hatten sich Nettgen und der Professor im 
Schutz der Dunkelheit entlang der Felsen so weit 
durchgeschlagen, dass der Eingang und die Wachen schon 
im Licht des Mondes zu erkennen waren. Nettgen hatte ein 
unwohles Gefühl bei der Sache. Er wäre am liebsten zurück 


nach Kairo gefahren und in den nächsten Flieger nach 
Deutschland gestiegen. 

„Ich mach mir gleich in die Hose. Hab eine scheiß Angst“, 
flüsterte er dem Professor zu. 

„Das geht vorüber Kommissar. Nehmen sie sich ein 
Beispiel an mir. Ich habe zwar auch schon die Hose fast 
gestrichen voll, doch ich fühle mich wie ein Kind, das einen 
Streich ausheckt.“ 

Vielleicht hätte Nettgen doch einen Zug aus der 
Wasserpfeife nehmen sollen. Das nächste Mal würde er 
jedenfalls nicht darauf verzichten. 

Zum Glück war Nettgens Neugier so groß, dass ihn die 
Panikzustände nach kurzer Zeit wieder verließen. Er hoffte 
nur, dass das bei den beiden anderen nicht genau 
andersherum ablief wenn die Wirkung von dem, was auch 
immer sie da geraucht haben mochten, nachließ. 

Die Situation wurde für ihn nervenaufreibend. Er zitterte 
am ganzen Körper und zog es vor, diese Gedankengänge 
nicht weiter zu verfolgen. Noch bevor er sich einigermaßen 
beruhigen konnte, gab der Professor ein Zeichen. Er richtete 
seine Taschenlampe in die Richtung, aus der sie gekommen 
waren und knipste das Licht dreimal an und aus. 

Kurz darauf ertönte ein startender Motor und zwei 
Scheinwerfer näherten sich zunächst langsam, dann mit 
steigender Geschwindigkeit. Die kleinen Scheinwerfer 
vergrößerten sich zu großen Augen. Löffler erhöhte das 
Tempo und raste mit einem Affenzahn an den beiden vorbei. 
Nettgen und der Professor drückten sich in einen 
Felssprung, damit das Scheinwerferlicht sie nicht erfasste. 
Als er an ihnen vorbei war, beobachteten sie, wie Löffler auf 
den Posten zusteuerte und mit durchdrehenden Reifen seine 
Runden zog, so dass der aufgewirbelte Sand im Schein der 
Scheinwerfer wie ein Sandsturm seine Wolken hinterließ. 

Sofort richtete einer der Uniformierten seine Waffe auf den 
Eindringling und brüllte irgendetwas auf Arabisch, während 
der andere mit durchgezogenem Maschinengewehr dem 


Jeep entgegen rannte. Plötzlich schallte ein Warnschuss 
durch das Tal und auch der zweite Uniformierte entfernte 
sich vom Eingang. Dann fiel ein weiterer Schuss und es 
folgte eine Serie aus dem Maschinengewehr. Löffler saß 
geduckt am Steuer. Er hatte zwar panische Angst vor dem 
Kugelhagel, aber trotzdem machte ihm dieses Fang-mich- 
Spiel auch irgendwie Spaß. 

Dann ging alles sehr schnell. Hektisch und aufgeregt vom 
Überraschungsangriff kletterten die Uniformierten in einen 
Militär-Jeep, um die Verfolgung aufzunehmen. Löffler hatte 
nach der letzten Runde den Weg aus dem Tal 
eingeschlagen, in der Hoffnung, sie würden ihn verfolgen. 
Treffer! 

Dummerweise hatte sich bei ihrem Plan nur niemand 
Gedanken darüber gemacht, was er nun tun solle und was 
passierte, wenn die Uniformierten ihn einholten. Außerdem 
hatte er keine Ahnung, wie er Neuhausen und Nettgen je 
wieder abholen sollte, aber diese Gedanken sollte er sich 
besser für später aufheben, im Moment brauchte er sein 
ganzes Geschick, um auf der Piste zu bleiben. 

Kaum rollten die Reifen des Militär-Jeeps, sprangen 
Nettgen und der Professor aus ihrem Versteck hervor und 
rannten den Hügel zum Grabeingang hinauf. Sie wussten, 
dass sie nicht viel Zeit hatten, bis die Soldaten die 
Verfolgung abbrechen und zurückkehren würden. Am 
Eingang angelangt, stiegen sie die Treppe hinab, setzten 
vorsichtig einen Fuß vor den Anderen, um im schwachen 
Licht der Taschenlampe nicht zu stürzen. Bei jedem Schritt 
knirschten die mit Sand bedeckten Steinstufen. Sie 
bemerkten, dass der Eingang bis vor eine Tür wieder 
freigelegt worden war, der Durchgang jedoch mit einem 
Kettenschloss verschlossen war. Jetzt zweifelte Nettgen erst 
recht an den Aussagen Bahabis. Irgendwer hatte ein 
Interesse daran, sie um jeden Preis von dem Grab fern 
halten und sich irgendwie selbst Zugang zu dem Geheimnis 
verschaffen. Jetzt verstand er auch, warum die Wachen 


gerade in der Nähe des aller unscheinbarsten Grabes ihren 
Posten bezogen hatten. 

Der Schein der Taschenlampe fiel jetzt auf die freigelegte 
Tür und beleuchtete die Inschrift schwach. Nettgen bekam 
weiche Knie. Es war das eine, etwas zu lesen und Bilder zu 
betrachten, etwas anderes war es, hier mitten in der Nacht 
in der Wüste zu stehen und im unheimlichen Zwielicht mit 
eigenen Augen zu sehen, was Crampton in seinem Buch 
niedergeschrieben hatte. Hier sah er es wirklich: Anubis 
wacht! 

Nettgen starrte direkt in die gefährlichen Augen des 
Schakals. Ihm wurde mulmig zumute. In der Zwischenzeit 
hatte der Professor in seinem Rucksack herum gekramt und 
brachte nun eine Kneifzange zum Vorschein. 

„Tatarataaaaa ...“, machte er. 

Er durchbrach ein Zwischenglied der Kette und machte 
den Durchgang passierfähig. 

„Man, jetzt bin ich platt“, meinte Nettgen, der aus dem 
Staunen gar nicht mehr raus kam. „Haben sie auch eine 
Kaffeemaschine mit? Schwarz bitte.“ 

„Kommissar, gerade sie sollten wissen, dass man auf alles 
vorbereitet sein sollte.“ 

Dann grinste er und verstaute die Zange zurück in den 
Rucksack. Er stieß die Eingangstür auf, richtete den 
Lichtstrahl seiner Lampe in den dunklen Schacht hinein und 
schmunzelte: „Nach ihnen, Kommissar.“ 

„Besten Dank Professor. Sehr aufmerksam von ihnen.“ 

Nettgen erinnerte sich an die Niederschriften, die 
besagten, dass sie nun in einem rund fünfundzwanzig Meter 
langen Gang standen, der zu einer nächsten Tür führte. Sie 
kamen nur langsam voran, das Licht der Taschenlampe war 
zu schwach und sie wollten das Risiko eines Sturzes nicht 
eingehen. 

Schließlich standen sie vor einer weiteren Tür. Sie war 
nicht verschlossen. Der Professor betrachtet die Inschriften 
und Symbole, mit der das Tor versehen war. 


„Ist ja interessant“, meinte er. „Ich kenne zwar die 
einzelnen Bedeutungen, aber die Kombinationen dieser 
Symbolreihen ergibt für mich keinen Sinn. Sehr eigenartig.“ 

Nettgen öffnete langsam und vorsichtig die Tür. Beim 
Betreten der dahinter liegenden Kammer strömte ihnen 
verbrauchte, unangenehme Luft entgegen. Unter ihren 
Schuhsohlen spürten sie einen eigenartig harten, jedoch 
brüchigen Untergrund, der beim Auftreten knackende 
Geräusche verursachte. Der Professor leuchtete mit seiner 
Taschenlampe den Boden ab. Was sie unter sich erblickten, 
jagte ihnen kalte Schauer über den Rücken. Nettgen machte 
einen kleinen Satz. Sie standen auf einem regelrechten 
Schlachtfeld tausender toter Skarabäen. Ihre Panzer waren 
zum Teil verbrannt, aufgeplatzt, zerquetscht und 
durchtrennt. Der Anblick und der Gedanke, inmitten dieser 
grässlichen Fressmaschinen zu stehen, ließ ihnen das Blut in 
den Adern gefrieren. Nettgen erinnerte sich an den 
Tagebuch-Eintrag von Crampton und stellte sich vor, wie 
diese Bestien über die Arbeiter und Hilfskräfte hergefallen 
waren und an ihnen nagten. Nach einigen Schocksekunden 
setzten sie jedoch ihren Weg über die Kadaver und 
Panzerreste fort, um an die Tür in der rechten Wand zu 
gelangen. Sie befanden sich nun in der Vorkammer. 
Nettgens Herz lag wie ein kalter, kleiner Findling in seiner 
Brust. Dann holte er tief und keuchend Luft. Seinen ganzen 
Körper überlief eine Gänsehaut, während alle 
Kommunikationslinien zwischen Herz und Gehirn gerissen 
schienen. In diesem Moment fiel ihm Löffler ein. Er hoffte, er 
konnte seinen Verfolgern entkommen und war unversehrt. 

Der Professor hatte schon die Tür erreicht und winkte ihm 
eifrig zu, nach zu kommen. Nettgen folgte ihm bis zur Tür. 
Dort angelangt überlegte er nicht lange und versetzte der 
Tür vor lauter Frust einen mächtigen Tritt, so dass sie nach 
beiden Seiten aufschlug. Zu dem Geruch aus Staub und Fels 
mischte sich ein weiterer, feuchter, nicht sehr angenehmer 
Geruch. Zu ihrem Erstaunen blickten sie in einen riesigen 


Raum, dessen andere Seite die Taschenlampe nicht 
erreichte. Nettgen betrat den Raum, nahm sich eine der 
kegelförmigen Wandfackeln zur Hand und zündete sie an. 
Die Flammen tänzelten und beleuchteten schwach das 
Innere. Nettgen und der Professor rieben sich die Augen, 
schauten erneut und warteten, bis sich ihre Augen an das 
Licht gewöhnt hatten. Im ersten Moment packte Nettgen der 
Reflex, das Grab fluchtartig zu verlassen. Ein Blick auf den 
Professor verriet ihm, dass dieser nicht viel anders dachte. 
Er schloss daraus, dass die Wirkung des Krauts allmählich 
nachließ. Dann kniff Nettgen die Augen zusammen und 
strengte sich beim Öffnen an, deutlicher sehen zu können. 

Im Kampf zwischen Licht und Dunkelheit konnte er 
Umrisse mehrerer großer Gegenstände erkennen. Nettgen 
trat weiter in den Raum ein. Er blickte auf eine 
beeindruckende Figur und hielt kurz den Atem an. Der 
Anubisschrein! 

„Der wachende Anubis“, meinte der Professor, der sich 
mittlerweile zu Nettgen gesellt hatte. Dann musterte er den 
schakalköpfigen Gott. Mit einem bedrohlichen 
Gesichtsausdruck und wachsam aufgestellten Ohren, die 
Pfoten auf einem goldenen Schrein ausgestreckt, lag er da. 
Pechrabenschwarz, bedrohlich. Das flackernde Licht der 
Fackel erweckte einen furchteinflößenden Eindruck. Nettgen 
fühlte sich wie in einer anderen Welt. Gleich hinter dem 
Schrein stand eine vergoldete Holzskulptur. Sie bestand aus 
einer langen Stange, an deren Spitze eine Lotosknospe saß. 
Ein Tierbalg ohne Kopf, dessen langer, aus Bronze 
bestehender Schwanz in einer Papyrusblüte endete, war 
mehrmals um die Stange gewickelt. Während der Professor 
die Inschrift auf dem Sockel las, sagte er: „Das Emblem des 
Anubis. Er wacht.“ 

Nettgens staunender Gesichtsausdruck glich dem eines 
kleinen Jungen, der beim Gucken durchs Schlüsselloch zum 
ersten Mal in seinem Leben weibliche Brüste zu sehen 
bekommt. 


Aber das war noch nicht alles, denn gleich hinter der 
Skulptur erspähte der Professor die Umrisse eines Bettes. 

„Kommen Sie, Kommissar. Leuchten Sie hier hin.“ 

Als ihm Nettgen folgte, glaubte er seinen Augen nicht. Vor 
ihnen bildeten zwei Figuren in Gestalt von überlangen Kühen 
das Gestell eines herrlichen Ritualbettes. Die Liegefläche 
war mit Haken befestigt, die in Bronzeösen an der 
Innenseite der Kuhfiguren eingehängt waren. Am Fußteil 
befanden sich diverse Zeichen und der Professor übersetzte: 
„djed tit - Dauer und Leben. Die Sonnenscheibe zwischen 
den Hörnern erinnert an den Kopfschmuck der Göttin Isis.“ 

Während er die Inschrift übersetzte und sich danach einer 
mächtigen Wächterstatue widmete, trat Nettgen vor die 
linke Wand. Ihm war so, als hätte er eine schimmernde Kiste 
erspäht. Es bestätigte sich und er stand vor einer Art 
Anbetungsstätte, einem hüfthohen, goldenen Altar. Darauf 
lagen ein paar Papyrusrollen, von denen die dickste in einer 
offenen Holzschatulle lag, die mit zahlreichen Symbolreihen 
versehen war. Sofort erkannte er die Zeichen. Es waren die 
gleichen, die er als Inschrift auf dem Tor des Haupteingangs. 
Ihm schlug das Herz bis zum Hals. Die Neugierde hatte ihn 
gepackt. Gerade wollte er nach der Papyrusrolle greifen, als 
ihn der Professor stoppte: „Halt! Nicht anfassen!“, schrie der 
Professor und hechtete mit einem Satz zu ihm. Er wirkte 
panisch und voller Furcht. Im Licht der Fackel blickte 
Nettgen in sein bleiches Gesicht. Der Professor transpirierte, 
seine Stirn war patschnass und seine großen, glasigen 
Augen stierten entsetzt auf das Buch. Vor Schreck ließ 
Nettgen das Buch auf den Boden fallen. 

„Professor, was ist mit Ihnen?“, fragte Nettgen. Auch ihm 
wurde mulmig. 

„Professor!“, wiederholte er. 

Es vergingen Sekunden der Stille. 

„Das Totenbuch Anubis! Es .... es existiert wirklich!“, 
stotterte der Professor mit zitterndem Leib. Nettgen blickte 
fragend auf den Boden. 


„Die Inschrift! Es existiert!“ Neuhausen zeigte auf die 
Papyrusrolle. 

„Was für eine Inschrift?“, fragte Nettgen. Er wurde 
nervöser und ungeduldig. 

„Wir müssen von hier weg! Kommissar, wir müssen 
verschwinden!“ 

Ruckartig dreht sich der Professor in die Richtung, aus der 
er zuvor gekommen war Auf Neuhausens Gesichtszügen 
waren der Ausdruck von Furcht und das Verlangen nach 
sofortiger Flucht erkennbar. Als Nettgen dem Professor mit 
seinen Blicken folgte, starrte er auf die Umrisse einer 
Wächterfigur, die er zuvor nicht gesehen hatte. Sie starrte 
ihn mit bösartigen Augen an. Es war Anubis in Gestalt eines 
Wächters. Er wirkte wie ein wildes Tier, das jeden Moment 
zum Sprung ansetzte. 

Nettgens Hände wurden eiskalt und ihm war so, als sehe 
Anubis ihn an. Plötzlich zog ein Luftzug über ihre Köpfe 
hinweg, der so kraftvoll war, dass ihnen kurz der Atem 
stockte. Nettgen hatte das Gefühl, er spüre böse, 
zerstörerische Kräfte in der Brise und die Macht des 
Finsteren, die in ihr steckte. Dann begann plötzlich der 
Erdboden zu wackeln. Es war kein schweres Beben, doch 
feiner Sand rieselte von der Decke und es dröhnte in ihren 
Ohren. Es kam aus dem Nichts, ohne Vorwarnung. Es war 
auf einmal da. Für Nettgen und den Professor wurde es 
höchste Zeit, die Kammer zu verlassen. Begleitet vom Lärm 
des Bebens rannten sie so schnell sie ihre Füße tragen 
konnten zum Ausgang. Nettgen warf einen Blick über die 
Schulter. Sie rannten weiter, so schnell das im schwachen 
Licht ging. Immer wieder schaute Nettgen zurück, beinahe 
wäre er gestolpert. Der Gang zog sich unendlich lang und 
schien nicht enden zu wollen. Endlich erblickten sie den 
ersehnten Ausstieg. Es waren nur noch wenige Meter. Sie 
retteten sich mit einem langen Sprung und landeten unter 
dem Sternendom im weichen \Wüstensand. Umgehend 


verstummte das Donnern und die Erde beruhigte sich, als 
sei nichts geschehen. Totenstille! 

Nettgen fragte sich, ob er das alles nur geträumt habe, 
aber als er sich aufrichtete, schaute er in das wachsbleiche 
Gesicht des Professors. Entsetzen spiegelte sich in seinen 
Gesichtszügen. 

„Kommen Sie Professor. Wir hauen ab!“ 

Sie machten sich sofort auf den Weg, diesen Ort 
schleunigst zu verlassen und liefen im Schutz der 
Dunkelheit durch das Tal. Sie hielten Ausschau nach Löffler, 
doch von ihm fehlte jede Spur. Auch die Wachen waren 
verschwunden. Das war immerhin schon ein Vorteil, denn 
jetzt auch noch in die Mündung einer MP zu schauen, wäre 
wohl etwas zu viel für ihre Nerven gewesen. 

Das Laufen auf dem sandigen Boden war anstrengend und 
die Kälte sowie der Schock, der ihnen noch immer in den 
Knochen saß, zerrten an ihren Kräften. Allmählich wurden 
sie Müde. Nachdem sie das Tal hinter sich gelassen hatten, 
blieb der Professor schließlich stehen, um eine 
Verschnaufpause einzulegen und Kräfte zu sammeln. 

„Nettgen, ich muss einen Augenblick verschnaufen, bin 
nicht mehr der Jüngste“, entschuldigte er sich kurzatmig. 

Nettgen hatte Verständnis, denn auch wenn er trainierter 
war als der Professor, hatte ihm dieses nächtliche Abenteuer 
doch enorm zugesetzt. 

Die Pause wurde jedoch extrem kurz, denn sie vernahmen 
plötzlich ein Geräusch. Nettgen drehte sich in die Richtung, 
aus der sie gekommen waren und starrte in zwei 
Autoscheinwerfer, die sich ihnen mit hoher Geschwindigkeit 
näherten. 

„scheiße“, rief er, „sie haben uns entdeckt!“ 

Neuhausen folgte seinen Blicken und erkannte die Gefahr. 

„schnell weg hier!“ Nettgen packte den Professor am Arm 
und zog ihn mit sich. 

Doch für eine Flucht war es zu spät, denn binnen 
Sekunden war der Wagen da und kam direkt vor ihnen zum 


stehen. Nettgen und Neuhausen blieben wie hypnotisierte 
Kaninchen stehen. Nettgen fluchte vor sich hin. Der 
Professor hob die Arme, um sich dem Unvermeidlichen zu 
stellen. Sehen konnten die beiden nichts, denn die 
Scheinwerfer blendeten direkt in ihre Augen. Das Rauschen 
und Knattern des Motors im Leerlauf dröhnte in ihren Ohren, 
doch allmählich übertönte ein anderes Geräusch den Motor. 
Ein glucksendes Kichern schwoll allmählich zu einem 
herzhaften Lachen an. Nettgen und der Professor starrten 
sich entsetzt an. Sie wussten das Lachen nicht einzuordnen, 
zumal die Dunkelheit auch nur Umrisse des Geländewagens 
zuließ. 

„Keine Panik Leute, immer schön cool bleiben“ tönte ihnen 
die Stimme Löfflers entgegen. Er hatte es tatsächlich 
geschafft, seine Verfolger abzuhängen und ihnen zu 
entkommen. 

Der Professor hätte sich vor Erleichterung fast in die Hose 
gemacht. Nettgen konnte ihn gerade noch davon abhalten, 
Löffler um den Hals zu fallen. 

„Springt auf“, rief Löffler. „Wir müssen schleunigst von hier 
verschwinden.“ 

Nettgen und der Professor sprangen auf den Jeep und 
klopften Löffler auf die Schulter. Nettgen tat es mit so viel 
Wucht, dass Löffler dachte, ihm sprängen die Knochen aus 
den Gelenken. 

„Mensch Löffler, was bin ich froh, dass ich dich sehe! 
Könnte dich knutschen!“ 

Löffler verzog wegen dem Schlag noch das Gesicht und 
verdrehte die Augen. 

„Ist ja gut Ralf. Na ja, das Militär habe ich überlebt, deinen 
Begrüßungsschlag fast nicht“, meinte er, musste aber 
trotzdem grinsen. 

Sie fuhren in einem halsbrecherischen Tempo zurück nach 
Abydos ins Hotel. 


x”xkx 


Nach einem erfrischenden Duschbad fanden sich die drei 
in der Hotelbar ein. Es war inzwischen fast eine Stunde nach 
Mitternacht, als der Barkeeper endlich an den Tisch trat. 

„Wir schließen in einer halben Stunde, meine Herren“, 
begrüßte er die drei. 

„Gut“, meinte Nettgen, der ihm am liebsten eine Tracht 
Prügel erteilt hätte, was seinem grimmigen 
Gesichtsausdruck auch anzusehen war. „Dann haben wir 
also noch rund dreißig Minuten, um uns zu betrinken!“ 

Der Barkeeper schaute ihn widerwillig an und nahm 
schließlich die Bestellung über drei Bier, drei Whiskey Cola 
sowie drei Dattelschnäpsen auf. 

Nettgen und Neuhausen erzählten von ihren Erlebnissen 
in der Ausgrabungsstätte, die Löffler einen Schauer nach 
dem anderen über den Rücken jagte. Langsam kam er zu 
der Erkenntnis, dass er wohl doch den weniger gefährlichen 
Part bei ihrem Abenteuer geleistet hatte. Auch Löffler 
berichtete von seiner atemberaubenden Flucht und 
bemängelte, dass keine laufende Kamera zugegen gewesen 
war. Seiner Meinung nach war diese Jagd filmreif gewesen 
und hätte vermutlich die Grundlage für einen Vertrag bei 
Steven Spielberg gebildet. Alle drei konnten nun in befreites 
Lachen ausbrechen. 

Sie stießen an und tranken auf den Schreck und die 
Entdeckung, die sie gemacht hatten. 

Alle waren sich einig, dass sie die Behörden gehörig an 
der Nase herumgeführt hatten und dass sie besser ohne die 
Hilfe der örtlichen Polizei weiterkämen. 

Nettgen blickte den Professor an und fragte: „Professor, 
warum sind Sie eben in Panik geraten? Was haben Sie mit 
der 'Existenz des Buches' gemeint?“ 

Professor Neuhausen saß wortlos da und fuhr sich mit der 
Hand durchs Haar. Sein Auge zuckte nervös. 

„Kommissare, entschuldigen Sie bitte. Ich möchte erst 
eine Nacht darüber schlafen. Was sich heute zugetragen hat 


und was ich selbst miterlebte, muss ich erst einmal 
verdauen. Ich möchte mir der Antwort auf Ihre Frage sicher 
sein. Vertrauen Sie mir. Ich werde Sie informieren, sobald ich 
genauer darüber nachgedacht habe.“ 

Nettgen und Löffler warfen sich einen viel sagenden Blick 
zu. Sie zeigten Verständnis, waren aber dennoch besorgt. 

„Ist gut Professor“, sagte Nettgen schließlich. „Ich wollte 
sie nicht drängen“. 

Nettgen kippte seinen Whiskey Cola in einem Zug und 
verabschiedete sich dann mit den Worten: „Entschuldigt 
mich. Ich werde jetzt aufs Zimmer gehen und meine Blasen 
versorgen, die ich mir im Sand gelaufen habe. Ist ein 
Wunder, dass ich überhaupt noch auftreten kann. Vielleicht 
nehme ich auch noch ein Bad und gehe dann schlafen. 
Wünsche euch eine gute Nacht.“ 

Die beiden schauten Nettgen noch nach, blieben aber 
sitzen, bis der Barkeeper mit einem Handzeichen auf die Uhr 
deutete. Dann gingen auch sie auf ihre Zimmer. 

Keine zwei Stunden später schreckte Löffler aus seinem 
Schlaf auf. Er hatte einen fürchterlichen Traum gehabt. 
Einen von der ganz besonderen unangenehmen Sorte, 
indem er rannte und rannte, ohne wirklich von der Stelle zu 
kommen und genau wusste, dass er von irgendetwas 
unvorstellbar gefährlichem verfolgt wurde. Etwas, das ihn 
unweigerlich einholte, sobald er den Fehler begehen würde, 
sich herumzudrehen und es anzublicken. Kurz entschlossen 
stieg er aus dem Bett und machte sich noch einen Martini, 
den er aus der Minibar hervorholte. 

Nettgen dagegen lag längst im Bett und obwohl er sich 
ganz sicher gewesen war, kein Auge zutun zu können, 
schlummerte er tief und fest. Der Ausflug ins Tal, die 
Besichtigung der Kammern und das Beben hatten ihn viel 
Kraft gekostet. Vor dem Einschlafen hatte er sich viele 
Fragen gestellt. Unter anderem natürlich auch, aus welchem 
Grund das Grab wieder freigelegt worden war und wer dabei 
wohl seine Finger im Spiel hatte. Lauter Fragen, auf die er 


keine Antwort fand. Schließlich fiel er in einen tiefen, 
traumlosen Schlaf. 

Deshalb bemerkte er auch nicht, was um ihn herum 
passierte. Hätte er aus dem Fenster gesehen, hätte er eine 
vermummte Gestalt bemerkt, die sich das Balkongitter 
hochstemmte. Auf leisen Sohlen sprang sie vom Geländer 
und schlich sich in geduckter Haltung durch die geöffnete 
Balkontür ins Zimmer. Nettgen hatte die Glasschiebetür 
einen Spalt offen stehen gelassen, damit die kühle Luft den 
warmen Raum erfrischte. Während Nettgen tief schlief und 
von alldem nichts mitbekam, näherte sich der Unbekannte 
seinem Bett und blieb am Fußende stehen. Ganz langsam 
und vorsichtig bewegte er sich weiter, und ebenso langsam 
holte er unter seinem Umhang eine unscheinbare 
Plastikdose hervor. Mit leicht zitternden Händen öffnete er 
behutsam den Deckel, hob dann Nettgens Bettdecke an und 
schüttete den Inhalt der Dose aufs Bettlaken. In diesem 
Augenblick öffnete Nettgen die Augen. Ihm war so, als spüre 
er ein Kribbeln an seinen Füßen, die von den Wundblasen 
empfindlich reagierten. 

Er starrte auf den Schatten des Unbekannten und war mit 
einem Schlag hellwach. Er sah einen schemenhaften Umiriss, 
umhüllt mit einem Umhang mit einer mächtigen Kapuze 
über dem Kopf. Die Gestalt erinnerte ihn an einen Anhänger 
des Ku-Klux-Klans. Erschrocken sprang der Vermummte 
einen Satz zurück und prallte gegen den Sessel. Nettgen 
schrie und richtete sich auf. Während sich der gestürzte 
Unbekannte versuchte, an den Armlehnen hoch zu ziehen, 
sprang Nettgen aus dem Bett, warf sich auf ihn und 
versetzte ihm einen gezielten Boxhieb auf das Jochbein. Der 
Schlag war kräftig aber nicht hart genug, denn Nettgen fing 
sich einen deftigen, stahlharten Kinnhaken ein, der ihn zu 
Boden gehen ließ. 

Im Nebenzimmer wurde Löffler vom Schrei und den 
dumpfen Geräuschen aufgeweckt und stürmte in Nettgens 
Zimmer. Zum Glück hatten sie die Verbindungstür zwischen 


den Zimmern nicht abgeschlossen. Das erste, was er 
wahrnahm war eine vermummte Gestalt die versuchte, über 
den Balkon aus dem Zimmer zu flüchten. Löffler reagierte 
sofort und nahm die Verfolgung auf. Nettgen dagegen lag 
noch benommen auf dem Boden. Löffler bekam den 
Unbekannten mit einem riesigen Satz kurz vor der Balkontür 
am Schienbein zu fassen. Durch Löfflers festen Griff geriet 
der Unbekannte ins Stolpern und fiel unkontrolliert nach 
vorne weg. Mit voller Wucht schlug er mit dem Kopf auf das 
eiserne Balkongeländer und blieb reglos am Boden liegen. 
Inzwischen war auch Nettgen hinzu geeilt und stürzte sich 
auf den Unbekannten. 

Auch Professor Neuhausen war durch das Gepolter 
aufgewacht und schoss nun über die andere Verbindungstür 
ins Zimmer. Geistesgegenwärtig knipste er das Licht an. Ihm 
bot sich ein erschreckendes Szenario: Löffler auf dem 
Boden, Nettgen auf dem Balkon über eine priesterähnliche 
Gestalt gebeugt, die sich nicht rührte. 

Entsetzt ging er zu Löffler und half ihm auf die Beine. In 
diesem Moment drehte Nettgen den Unbekannten auf den 
Rücken und zog ihm die Kapuze vom Kopf. Nettgen und 
Löffler blickten in ein bekanntes Gesicht. Vor ihnen lag der 
Verfolger aus dem Club Kleopatra. An seiner Stirn klaffte 
eine stark blutende Wunde. Seine weit aufgerissenen Augen 
blickten starr zur Decke. 

„er ist tot“, stöhnte Nettgen und fühlte seinen Puls. 
‚Nerdammter Mist, er ist tot!“ 

Diese Nachricht versetzte Löffler einen Schlag, als hätte er 
eine Faust ins Gesicht bekommen. Er begann sich Vorwürfe 
zu machen. Am liebsten hätte er die Zeit zurück gedreht. 

„Notwehr“, stotterte er. „Es war Notwehr.“ 

Nettgen erhob sich, trat zu Löffler. 

„Zerbrich dir jetzt mal nicht den Kopf. Das kriegen wir 
schon wieder hin, natürlich war das Notwehr, du hast mir 
das Leben gerettet“. 


Dann wandte sich Nettgen noch einmal zu dem Toten um. 
Er wusste nicht, was genau ihn dazu führte, doch er beugte 
sich über ihn und riss das Gewand mit einem Ruck auf. 
Natürlich wusste er, dass er nichts anfassen durfte, um der 
Polizei, die sie ja nun notgedrungen holen werden müssten, 
alle Spuren zu erhalten. Aber hier gab es keine Spuren zu 
erhalten, der Fall lag klar auf der Hand. 

Sein Gefühl sagte ihm, dass der Fremde nicht nur ein 
Einbrecher war. Nettgen behielt Recht. Unter dem Umhang 
trug der Mann auf der rasierten, muskulösen Brust dieselbe 
Tätowierung, die sie bei Hasan Ab Abduram gesehen hatten. 
Löffler wurde schlecht. Nun kam auch der Professor dazu. 

„Professor“, meinte Nettgen, „schauen Sie sich doch bitte 
das mal an.“ 

Dabei wies er auf die Tätowierung und beobachtete den 
Professor, wie er sich hinkniete und das Bild begutachtete. 

„Hm“, machte der Professor. „Auf den ersten Blick würde 
ich sagen, dieses Symbol könnte durchaus einen Kult 
symbolisieren. Jedoch ist er mir nicht bekannt.“ 

„Was erkennen Sie, Professor?“, fragte Nettgen. 

„Nun, ich sehe die Herz- und Luftröhre mit einem 
Schakalkopf, ein menschliches, wachendes Auge und eine 
Waage. Soviel zur reinen Optik. Ich könnte mir jedoch nach 
allem, was ich diese Nacht in der Kammer gesehen habe 
und worüber ich mir die letzten zwei Stunden den Kopf 
zerbrochen habe gut vorstellen, dass wir es hier mit so 
genannten Wächtern zu tun haben könnten. Ich sehe auf 
diesem Bild das wachende Auge von Anubis. Ein Bild für die 
Psychostasi - Das Wiegen der Seele.“ 

So langsam dämmerte es Nettgen, dass Bahabi wohl nicht 
seinen Bodyguard gemeint hatte, als er von den Wächtern 
sprach. Bahabi wusste, was hier gespielt wurde, da war er 
nun sicher. 

„Jetzt verraten Sie mir endlich, warum Sie in der Kammer 
in Panik geraten sind. Was in Gottes Namen ist dort 
geschehen?“ 


Der Professor richtete sich auf und sah Nettgen mit 
verständnisvoll an. Nettgen spürte, wie der Professor 
krampfhaft versuchte, die richtigen Worte zu finden. Mit 
einem besorgten Gesichtsausdruck begann er zu erzählen: 

„Jack Crampton hat vor langer Zeit, ich schätze vor etwas 
mehr als zehn Jahren, eine unglaubliche Entdeckung 
gemacht. Er fand bei Ausgrabungen in einem Grab eines 
Pharaos einen Totenbrief. Er war von Priestern verfasst 
worden und besagte, dass ein Grab existiere, das auf ewige 
Dauer von Anubis bewacht werde. Es handele sich dabei um 
das Grab eines Priesters, der angeblich das altägyptische 
Totenbuch entweiht hatte und daraufhin in alle Ewigkeit 
keinen Frieden finden sollte. Vermerkt war in diesem Brief 
auch die Existenz eines Totenbuches, das von Anubis selbst 
verfasst worden sei. Damals hat Jack mich angerufen und 
nach meiner Meinung gefragt, wie ich Ihnen bereits erzählt 
habe, Kommissar Nettgen. Ich sagte ihm damals, dass es 
sich dabei meiner Meinung nach um einen Mythos handele, 
ähnlich, als wenn man in einer Grabstätte unserer Zeit ein 
Buch mit Grimms Märchen finden würde. Jack wollte das 
nicht hören und brach den Kontakt zu mir für längere Zeit 
wieder ab. Wie ich hörte, hat er lange gebraucht, um einen 
Investor für seine Expedition ausfindig zu Machen. Ich selbst 
habe bis letzte Nacht nicht daran geglaubt. Ich hielt es nur 
für eine altägyptische Sage.“ 

Der Professor sammelte für einen kurzen Moment seine 
Gedanken und erzählte dann weiter: „Nachdem ich mir 
letzte Nacht das Ritualbett angeschaut hatte, wurde ich auf 
die daneben stehende Wächterstatue aufmerksam. Eine 
solch große und bösartig anmutende war mir bis dato nicht 
zu Gesicht gekommen. Sie hielt in der rechten Hand einen 
goldenen Dolch und stützte den linken Arm auf einen 
durchbrochenen Schild. Dann las ich die Inschrift auf dem 
Schild.“ 

„Was für eine Inschrift?“, wollte Nettgen wissen. 


Noch einmal atmete der Professor tief durch. Er schluckte 
schwer so, als blockiere ein Wollknäuel seine Luftröhre. „Wer 
diese Stätte entweiht und die Kammern betritt, der ist zum 
Tode verurteilt.“ 

Nettgen und Löffler blickten sich schweigend an. Das 
konnte doch nicht wahr sein. So was gab es doch sonst 
wirklich nur bei Indiana Jones. Irgendjemand trieb hier 
wirklich üble Scherze mit ihnen. 

Nettgen ging ins Badezimmer, um sich das Blut des Toten 
von den Fingern zu waschen. Er hatte beim Herabziehen der 
Kapuze die Stirn berührt, an der die Blessur wie ein 
aufgeschnittenes Cordon Bleu stark blutete. Er konnte 
keinen klaren Gedanken fassen. Was ihm der Professor 
zuvor erzählt hatte, klang wie ein Märchen. Andererseits 
waren die ganzen Vorkommnisse, die er in den letzten 
Stunden - ach was, in den letzten Monaten erlebt hatte, 
ziemlich real. Das machte ihm Angst. Als er aus dem Bad 
zurück am Bett vorbei kam, warf er einen flüchtigen Blick 
auf die Decke. Er traute er seinen Augen nicht. War er jetzt 
vollkommen durchgeknallt? Die Bettdecke bewegte sich. Er 
schloss die Augen, öffnete sie wieder. Erneut bewegte sie 
sich und es schien, als befinde sich etwas darunter. Stutzig 
zog er sie vom Bett. Was sich darunter verbarg, ließ ihn 
erstarren. Er blickte auf einen pechrabenschwarzen 
Skorpion, dessen großer, gefährlicher Stachel angriffslustig 
in die Luft ragte. Entsetzt machte Nettgen einen Satz 
zurück. 

„Oh, ein afrikanischer Kaiserskorpion“, bemerkte der 
Professor und ging etwas näher an das Bett heran. „Sehr 
imposant, angriffslustig und gefährlich.“ 

Löffler drückte sich an die Balkontür und fuchtelte wild mit 
den Händen umher: „Bringen sie ihn weg, nehmen sie 
dieses Monster weg!“, schrie er den Professor hysterisch an. 
Kaum zu glauben, dass das derselbe Löffler war, der noch 
vor ein paar Stunden ein heldenhaftes Ablenkungsmanöver 
gestartet hatte. 


Neuhausen staunte nicht schlecht und suchte nach einer 
Lösung, dieses Insekt aus dem Bett zu entfernen, ohne sich 
selbst in Gefahr zu begeben. Die gute alte Haushaltslösung 
wirkte auch bei einem Skorpion. Neuhausen nahm Nettgens 
Schuh vom Boden und erschlug das Tier. 

„Nun kenne ich wenigstens den Grund des Besuches“, 
meinte Nettgen. „Na ja, seine Mühe war umsonst. Wir 
sollten jetzt die Polizei rufen.“ 


Mehr als eine Stunde verging, bevor die Beamten 
eintrafen, angeführt von Polizeichef Bahabi 
höchstpersönlich. 

Für Löffler waren die Minuten wie Stunden verstrichen. 
Jetzt wirkte er überreizt, ungeduldig und nervös als ihn 
Bahabi verhörte Er war einfach total übermüdet und 
erschöpft und nicht fähig, eine zusammenhängende Antwort 
zu geben. 

Bahabi zeigte weder Verständnis, noch schenkte er Löffler 
und den anderen Glauben, auch wenn die Fakten doch ganz 
eindeutig lagen. 

Seine ganze Freundlichkeit und sein Entgegenkommen 
waren wie weggefegt. Er wirkte, als hätte er das 
unwiderstehliche Verlangen, Löffler einzulochen. Man hätte 
das Gefühl haben können, Löffler hätte Bahabis Bruder 
umgebracht. Dunkelrot vor Wut trat er zu Löffler und blickte 
ihm tief die Augen. Sekundenlang sah er aus, als wolle er 
ihn schlagen. Dann richtete er seine Blicke zu Nettgen, 
grinste sarkastisch und bemerkte spitz: „Kommissar Löffler 
ist vorläufig festgenommen!“ 

Und im gleichen Atemzug, mit durchdringenden 
Befehlstönen: „Legt ihm Handschellen an!“ 

Gleich darauf fixierten ihn zwei heran eilende Polizisten 
und zerrten ihn mit sich. Löfflers gefesselter Anblick 
versetzte Nettgen einen tiefen, schmerzhaften Stich, denn 
es war ein Gefühl von Hilflosigkeit und Ungewissheit, was 
seinen Kollegen und Freund nun alles erwarten würde. 


Nettgen verstand die Welt nicht mehr. Jeder Versuch, mit 
einer erneuten Schilderung des Unfallhergangs die Situation 
zu klären, scheiterte. Seine Einwände gegen die Verhaftung 
seines Kollegen prallten an Bahabis Ignoranz ab. Jetzt war 
Nettgen außer sich. Er schrie Bahabi an: „Sie korruptes 
Arschloch, das können Sie doch nicht machen. Die Lage ist 
doch glasklar. Wir sind hier angegriffen worden und das war 
ein Unfall, wenn nicht Notwehr. Dafür wird es doch auch in 
Ihrem Land ein Gesetz geben. Sie wissen genau, was hier 
gespielt wird Sie, Sie ...“ 

Im letzten Moment konnte Neuhausen Nettgen davon 
abhalten, sich auf den Polizeichef zu stürzen. 

„Zügeln Sie ihre Zunge, oder Sie landen auch da, wo Ihr 
Kollege ist.“ Mit diesen Worten verließ der Polizeichef das 
Zimmer. 

Nettgen blickte ihm wutentbrannt nach. 

Dann lief er zur Balkontür und schrie entschlossen 
herunter: „Halt die Ohren steif, Dietmar! Wir holen dich da 
raus! Hörst Du?! Wir holen dich da raus!“ 

Er bekam keine Antwort von seinem Partner. Nettgen 
rannte aus dem Zimmer die Treppe hinunter. Jeder Versuch 
von Neuhausen, ihn zurück zu halten, scheiterte kläglich, 
denn Nettgen riss sich los und rannte auf die Straße. Vor 
dem Eingang blieb er fassungslos stehen. Die Uniformierten 
begleiteten ihn zum Fahrzeug. Ein kleiner Hund, der wohl 
etwas gegen Uniformen hatte und gerade sein Geschäft am 
Autoreifen des Geländewagens vornahm, bekam von einem 
der Polizisten einen Tritt mit dessen schnieken Stiefeln. Die 
Soldaten lachten, während der Hund jaulte und knurrend 
seine Zähne fletschte. Dann rannte er weg. Nettgen rannte 
ebenfalls, jedoch auf den Jeep zu und stellte sich Bahabi in 
den Weg. 

„Was soll das? Das war Notwehr!“, schrie er den 
Polizeichef an. 

Ein behagliches Schweigen trat ein. 


„Das werden wir noch klären!“, meinte Bahabi mit einem 
Lächeln im Gesicht. 

„Das werde ich nicht zulassen!“ rief Nettgen und brüstete 
sich auf, was er besser nicht getan hätte. 

„Machen Sie keine Schwierigkeiten, Kommissar. Oder 
muss ich Sie darauf hinweisen, dass wir Waffen haben und 
diese auch gebrauchen!“ 

„Dann erschießen Sie mich doch, Sie Armleuchter! Später 
können Sie dann alles der deutschen Regierung erklären!“ 
Nettgen war außer sich, hatte sich nicht mehr unter 
Kontrolle. Neuhausen stellte sich dazwischen und versuchte 
Nettgen Stück für Stück vom Ort des Geschehens weg zu 
ziehen. Auch ein weiterer Polizist trat vor Nettgen und griff 
an den Auslöser seiner MP, ließ Sie jedoch weiterhin herab 
baumeln. Bahabi nickte stattdessen seinen Kollegen nur zu, 
die im selben Moment Löffler in den offenen Wagen 
drückten. Zwar versuchte er sich zu wehren, doch er konnte 
sich nicht los reißen. Zu seiner Überraschung fand er sich 
auf Rücken liegend wieder und konnte nur noch auf das 
dreckige Dach schauen. Sie drückten ihn mit aller Gewalt in 
den Sitz. Nettgen musste sich dieses Spektakel anschauen. 
Bahabi ließ ihn nicht aus den Augen. Sein Gesicht war rot 
und wütend. 

„Ich werde alles der deutschen Botschaft melden!“, drohte 
Nettgen. Er sah blass aus. 

Der Polizeichef und sein düsterer Kollege schüttelten nur 
den Kopf, als könnten sie das Verhalten überhaupt nicht 
verstehen. 

„Können wir jetzt abrücken, ohne, dass Sie hysterisch 
werden?“, fragte Bahabi, dreht sich um und schritt 
zusammen mit dem anderen Kerl zum Jeep. 

Nettgen und der Professor blieb nichts anderes übrig, als 
Löffler nachzuschauen. 


Kapitel 14 


Im Gebäude war es still. Die Geräusche, die von der 
Straße heraufdrangen und düstere Geschichten erzählten, 
klangen gedämpft und sonderbar unwirklich. Selbst das 
Deckenlicht wirkte blass und die Schatten wirkten länger 
und tiefer als sonst. Nettgen schaute auf die Uhr. Es war fast 
sechs am Abend. Die Stimmen der Menschen auf der Straße 
waren im Laufe der letzten Stunde immer leiser geworden. 
Er saß wie ein Sack Zement zusammengekauert und 
abgenutzt an seinem Schreibtisch und kämpfte mit seiner 
aufkommenden Müdigkeit. 

Zusammen mit dem Professor hatte er auf Anordnung von 
Burscheidt ohne Löffler die nächstmögliche Maschine nach 
Düsseldorf nehmen müssen. Burscheidt hatte auch dafür 
gesorgt, dass sämtliche Ermittlungen gegen Nettgen und 
Neuhausen in Kairo eingestellt wurden und sie das Land 
ungehindert verlassen konnten. 

Den halben Tag lang waren Verhandlungen seiner 
Vorgesetzten in Zusammenarbeit mit der deutschen 
Botschaft in Kairo geführt worden. Man versuchte, seinen 
Kollegen Löffler ausliefern zu lassen. „Abwarten und weiter 
verhandeln“, so waren die Worte seines Chefs auf Nachfrage 
nach dem Stand der Verhandlungen, aber das half Nettgen 
auch nicht weiter. 

Er musste reden und wieder einen klaren Kopf finden. E 
stellte sich nach wie vor die Frage, wer mit den Morden in 
Verbindung stand. So lange er das nicht herausfand, 
schwebte Löffler in großer Gefahr. In seinem Kopf ging alles 
drunter und drüber, doch die Erinnerung an eine gewisse 
Person gab ihm neue Kraft. Er dachte an Maria und 
verspürte plötzlich das überwältigende Verlangen nach ihrer 
wohltuenden Nähe. 


Nicht mal zwei Stunden später betrat Nettgen das 
Kaminzimmer im Hause Crampton. Ein Kollege des 
Personenschutzes hatte ihm die Tür geöffnet und er hatte 
ihn gebeten, seinen Besuch nicht bei Frau Crampton 
anzumelden. 

Außerdem hatte er ihm wie immer freigegeben. 

Maria saß nachdenklich in sich eingekehrt auf der Couch, 
als er unmerklich neben sie trat. 

„Du siehst wie immer bezaubernd aus“, begrüßte er sie. 

Sie schreckte zusammen und schaute sekundenlang 
fassungslos in sein Gesicht. Sie wurde dunkelrot vor 
Verlegenheit und Freude, dann flog sie förmlich 
überglücklich in seine Arme. Sie bedeckte sein Gesicht mit 
unzähligen Küssen und murmelte nur zwischendurch: 
„Endlich, endlich bist du wieder da und dir geht es gut.“ 

„Na ja, gut ist ein relativer Begriff. Rein körperlich ist mir 
nichts passiert aber ...“ Nettgen hatte viel zu erzählen und 
berichtete in den folgenden Stunden von den 
Geschehnissen am Ort der Ausgrabung. Er erzählte vom 
missglückten Anschlag auf ihn und berichtete über die 
Festnahme Löfflers. 

Je mehr Nettgen erzählte, desto mehr wich die Farbe aus 
Marias Gesicht. Die schlimmsten Details ließ er deshalb 
schon aus. 

Nachdem er alles berichtet hatte, kuschelte sie sich in 
seinen Arm und schloss die Augen. Sie war über Nettgens 
Rückkehr mehr als glücklich und man konnte ihr das 
Entsetzen über die Geschehnisse deutlich anmerken. 

Nettgen blieb wie angewurzelt sitzen. Er bewegte sich 
keinen Millimeter. Dazu war er in diesem Moment unfähig, 
denn ein Chaos an Gedankenzügen schoss ohne Pause 
durch seinen Schädel. Nach ein paar Minuten der Stille 
reagierte Maria als Erste. Sie bewegte sich, schmuste sich 
immer tiefer in seine Arme und hüstelte leise, um das 
Schweigen zu brechen. 


Nachdem sie noch ein wenig geredet hatten, legte sie 
ihren Kopf an seine Schulter und schlief ein. Nettgen 
hingegen konnte seine Augen nicht schließen. Er bekam vor 
lauter Grübeln Kopfschmerzen. 

Er schob schließlich Maria behutsam von seinem Körper 
und legte sie bequem auf die Couch. Ihren Kopf stütze er auf 
ein Seidenkissen und deckte sie mit einer Wolldecke zu. 
Danach ging er in die Küche, trank ein Glas Leitungswasser 
und stütze sich an die Küchenzeile. Im Haus war es 
totenstill. Er blickte in den Korridor. Die meisten der vielen 
Türen standen offen, waren nur angelehnt. Er schritt durch 
den Korridor, entlang der Türen. Vor einer blieb er wie 
angewurzelt stehen. Er blickte in ein Zimmer, das die 
Bibliothek von Jack Crampton gewesen sein musste. Als er 
vor lauter Neugier das Zimmer betrat, war er umgeben von 
riesigen, hölzernen Bücherregalen mit geschnitzten 
Verzierungen. Den Boden bedeckte ein kunstvolles Parkett, 
das in der Mitte des Raumes in einem riesigen, farbigen 
Stern zusammenlief. Das Kernstück bildete ein mit Intarsien 
verzierter, alter Eichenschreibtisch, auf dem ein prächtig 
ausgestatteter Bildband lag. Nettgen warf einen Blick auf 
den Umschlag und las: Die Götter Ägyptens. Die Seiten 
raschelten, als er darin herumblätterte. Zwischen den Seiten 
fand er plötzlich ein Blatt Papier, das dort normalerweise 
nicht hin gehörte. Als er es herauszog, hielt er eine aus 
einer Kladde herausgerissene DIN A4 Seite in der Hand, die 
mit handgemalten Zeichnungen, Hieroglyphen sowie einem 
kurzen Ausgrabungsbericht beschrieben war. Datiert war die 
Seite auf den siebten September 1998 in Kairo, 
unterzeichnet hatte ein gewisser Andrew McKinley. 

Als er sich genauer mit dem Papier beschäftigte, traute er 
seinen Augen nicht. 

Die Hieroglyphen auf dem Papier waren mit denen an der 
Eingangstür im Grab vollkommen identisch, da war er 
sicher. 

Neugierig las er den Text: 


Ich bin heute auf Stufen gestoßen und wir haben bisher 
die vierte Stufe freilegen können. Ein Arbeiter meines Teams 
ist tot aufgefunden worden. Er wurde kniend gefesselt und 
erstochen. Man hat ihm ein Zeichen auf die Haut seiner 
Stirn geschlitzt. Das hält mich nicht von meinen Plänen ab. 
Wir werden beobachtet, doch die Suche geht weiter. Die 
zehn Pforten sind des Rätsels Lösung. Und ich weiß auch, wo 
ich sie zu finden habe! 

Nettgen dachte kurz über die Bedeutung der zehn Pforten 
nach, denn damit konnte er mal gar nichts anfangen. Viel 
interessanter war jedoch für ihn die Zeichnung, die unter 
dem Text abgebildet war. 

Von dem Blatt sprang ihm die Tätowierung der beiden 
Toten ins Auge, daneben die Inschrift vom Tor. 

Nettgen war wie vor den Kopf geschlagen. Was hatte das 
alles zu bedeuten? 

Jetzt packte ihn die Gier, nach weiteren Hinweisen zu 
suchen. Er erinnerte sich an die Worte des Professors über 
die Versteckspiele von Crampton. Wenn Jack Crampton hier 
wirklich eine Schnitzeljagd arrangiert hatte, dann würde 
Nettgen die Schnitzel schon jagen. Er musste die Lösung 
finden, allein schon, um Löffler zu helfen und Maria wieder 
ruhige Nächte zu bescheren. 

Er wusste nicht, wonach er eigentlich suchen sollte. 
Irgendein Hinweis, vielleicht eine Art Spur oder Nachricht, 
etwas, was ihn weiterbringen könnte. 

Auf jeden Fall war er sicher, dass hier in der Bibliothek der 
Schlüssel zu finden sein müsse, immerhin hatte sich 
Crampton in seinen letzten Tagen hier fast eingegraben. 

Er bewegte jedes Buch, so, wie er es aus Abenteuerfilmen 
kannte, in der Hoffnung, dass sich eine Tür oder ein Fach 
öffnet. Er durchsuchte jeden Winkel des Büros, schaute in 
jedes Schubfach und verschob die wenigen Möbelstücke. 
Dabei war er so leise wie möglich und hoffte, dass Maria 
weiterschlief. Immerhin sollte sie ihn hier nicht wie einen 
Dieb vorfinden. Tastend und klopfend suchte er die Wände 


ab, aber im Gegensatz zum Grab blieben hier die Wände 
ruhig. 

Vor einem Holzbild in 3-D-Ansicht blieb er stehen. Er 
schaute auf eine Pyramide, die in den Raum hinein ragte. Er 
betrachtete das Kunstwerk, ließ seine Augen über einzelnen 
Etagen der Pyramide gleiten. Es glich im ersten Moment 
der Draufsicht eines Irrgartens, da es weit hervorstand. Bei 
genauem Hinsehen bemerkte Nettgen, dass das Bild schief 
hing. Vielleicht war das der Schlüssel zur Tür? 

Zuerst rückte er es in die Waagerechte, dann etwas nach 
links, dann nach rechts. Nichts passierte. Bevor er sich von 
dem Bild abwandte, kam ihm jedoch die Idee, es von der 
Wand zu nehmen und näher zu betrachten. Er tat es auch 
prompt und: Treffer! Auf der Rückseite des Bildes war mit 
Klebeband ein Bierdeckel großer Zettel befestigt. Auf dem 
Zettel war eine Zahlenkombination zu lesen: Fünf, Eins, 
Sechs, Sechs, Neun, Zwei, Sechs, Sieben, drei, Drei. 
Wahrscheinlich der Code für einen Safe, so dachte er und 
notierte sich die Zahlenreihe zunächst in sein Notizbuch, 
das er stets bei sich trug. Dann hing er das Kunstwerk 
wieder an Ort und Stelle und machte sich auf die Suche 
nach dem Safe. Wenn schon keine verborgene Wand, so 
musste doch wenigstens der Safe hier irgendwo sein. 
Endlich eine konkrete Spur, auch wenn er sich innerlich 
darüber aufregte, dass er schon wieder nach einem 
Schließfach suchte und hoffte, dass er diesmal mehr darin 
finden würde als ein bloßes Papierstück. Er widmete sich 
nun noch intensiver der Suche. Irgendwo hier musste der 
Schlüssel zu dem Rätsel sein. Es vergingen Stunden und je 
länger er erfolglos suchte, desto deprimierter wurde er. 
Vielleicht wusste Maria ja etwas über den Safe? Während er 
diesen Gedanken fasste und die Suche schon abbrechen 
wollte, fiel sein Blick auf einen kleinen Tisch, der in einer 
Ecke der großen Eingangshalle stand. Irgendwie hatte er 
dieses Ding schon die ganze Zeit im Visier, es aber noch 
nicht genauer unter die Lupe genommen. Nettgen näherte 


sich dem hockerähnlichen Holztisch, der teilweise vergoldet 
und mit Elfenbein eingelegt war. Er war nicht sehr hoch, 
reichte ihm gerade mal unter die Kniescheibe. Die Platte 
erinnerte ihn an ein Schachbrett. Das Spielbrett enthielt 
dreißig Felder in drei Reihen zu je zehn Feldern. Interessiert 
betrachtet er die Spielplatte und fuhr mit der Hand über die 
glatte, leicht angestaubte Fläche. Unter seinen Fingern 
bemerkte er die feinen Linien zwischen den eingelegten 
Perlmuttintarsien. Auf einmal stutzte er. Hatte er da eine 
etwas tiefere Spalte ertastet oder bildete er sich das nur 
ein? Vorsichtig drückte er alle Felder ein und tatsächlich: auf 
einmal hörte er ein leichtes klicken und das Feld unter 
seinen Fingern gab nach. Es war, als hätte er einen Knopf 
betätigt und zu seinem großen Erstaunen sprang ein 
winziges Schubfach in der Tischplatte auf, das man mit 
bloßem Auge nicht hatte erkennen können, so sauber war 
es in die übrigen Intarsien eingearbeitet. 

Zum Vorschein kam ein silberner Schlüssel, sonst war die 
Lade leer. 

„Schon wieder ein Schlüssel“, murmelte er vor sich hin 
und betrachtete ihn. 

So langsam wurden ihm diese Entdeckungen unheimlich 
und er erinnerte sich an die Worte des Professors, dass 
Crampton ein Meister im Geheimhalten war. Er setzte seine 
Suche nach weiteren Hinweisen fort. 

Er ging zurück in die Bibliothek, nicht ohne vorher einen 
Blick in das Kaminzimmer zu werfen und sich zu 
überzeugen, dass Maria noch immer tief und fest schlief. Er 
ging zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, ohne sie 
zu wecken. Er betrachtet sie eine Weile zärtlich und mit ein 
wenig \Wehmut. Sie war Cramptons einziger Stern am 
Firmament gewesen, jetzt war sie seiner. 

Plötzlich zuckte ein Geistesblitz durch seinen Kopf. 


Auf dem Weg zurück in die Bibliothek versuchte er penibel 
genau, sich an eine Szene aus einem Abenteuerfilm zu 


erinnern. Warum eigentlich nicht? Vieles an diesem Fall 
hätte eher in einen Kinofilm als ins wirkliche Leben gepasst. 
Vielleicht hatte Crampton ja wirklich zu viele Filme gesehen? 
Nun, einen Versuch war es wert. 

Aufgeregt und irritiert ging er im Kreis herum, seinen Blick 
stets auf die Erde gerichtet. Dann schritt er zu einem Stuhl, 
zog ihn zu sich heran und stellte sich auf ihn. Dann schaute 
er wieder auf den Boden herab und konnte seinen Augen 
nicht trauen: Hier lag Cramptons einziger Stern am 
Firmament, direkt vor seinen Augen, eingearbeitet im Holz 
des Fußbodens! 

Sofort sprang er vom Stuhl, rückte die Möbel weg und 
kniete sich auf den Boden. 

Genau wie den Spieltisch tastete er nun den gesamten 
Boden mit den Fingerspitzen ab. Wäre Maria jetzt hier 
erschienen, hätte sie vermutlich gedacht, er sei auf der 
Suche nach einer verlorenen Kontaktlinse. 

Tatsächlich meinte er, in den Umrissen des Sterns eine 
Fuge ertasten zu können. Adrenalin schoss ihm ins Blut. Er 
fühlte sich wie ein Schatzsucher beim Zusammensetzen der 
einzelnen Kartenteile, die ihm endlich den Weg zum Schatz 
zeigten. 

Er suchte nach einem Griff, einer Mulde oder einer Art 
Öffnung. Plötzlich fühlte er ein lockeres Stück Holz. Mit 
seiner Kugelschreibermine drang er in die Fuge und hob das 
Stück an. Mit Erstaunen stellte er fest, dass sich darunter 
ein Griff sowie ein Schloss befanden. Er holte den Schlüssel 
hervor, den er zuvor in der Lade gefunden hatte. Eigentlich 
machte er sich keine Hoffnung, dass er passen würde, das 
wäre zu einfach, dachte er. 

Doch wider Erwarten passte der Schlüssel und Nettgen 
konnte ihn im Schloss drehen. Er hielt die Luft an. Unter 
seinen Händen konnte er an dem Griff den gesamten 
inneren Holzstern wie eine Platte vom Boden abheben. 

Nettgen starrte in eine Öffnung, die fast einen halben 
Meter tief ins Bodenfundament reichte und die direkt von 


dem darüber hängenden Leuchter erhellt wurde. Sein Blick 
fiel auf eine Papyrusrolle, lose aufeinander gestapelte, 
handbeschriebene Blätter sowie eine gefaltete Landkarte. 
Als er die Papiere aus ihrem Versteck nahm und zur Seite 
legte, kam kunstvoll geschmiedeter Halsschmuck zu Tage, 
dessen Gold und Halbedelsteine im Schein der Lampe 
glänzten. 

Nettgen war platt. War Crampton etwa doch ein 
Grabräuber gewesen, wie Neuhausen das mit der 
Bemerkung, dass Archäologen ihre Funde publizieren, 
angedeutet hatte? 

Nettgen ließ sich auf dem Ledersessel nieder und legte 
seine Funde auf den Tisch. 

Zuerst nahm er sich die Karte vor. Er stellte fest, dass sie 
einem Lageplan glich, in der Berge, Hügel, Richtungspfeile 
und Kreuze mit Hinweisen abgebildet waren. 
Himmelsrichtungen und Schritte sowie genaue 
Längenangaben wiesen auf die Kreuze. Nettgen vermutete, 
dass es sich hierbei um den Lageplan der einzelnen 
Fundorte der Expeditionen handelte, denn auch das Tal der 
Könige mit der Kammer war eingezeichnet. Er konnte sich 
noch ganz genau an die Stelle erinnern, die er selbst, Löffler 
und der Professor betreten hatten. 

Nettgens Augen glänzten wie die eines Kindes unterm 
Weihnachtsbaum. Seine Entdeckungen hatten ihn 
wahrscheinlich ein riesiges Stück in der Aufklärung des 
Falles weitergebracht. 

Neugierig untersuchte er den Inhalt des Faches weiter. 
Neben den beschriebenen Blättern waren auch einige leere 
Blätter zu den Unterlagen hinzugefügt worden. Das machte 
Nettgen etwas stutzig, denn er sah keinen Grund, leere 
Blätter zu verstecken, es sein denn, Crampton hatte noch 
mehr niederschreiben wollen und war durch seinen Tod 
daran gehindert worden. 

Nettgen legte den Schmuck wieder in sein Versteck, 
verschloss den Stern im Boden und räumte die Möbel 


wieder an ihren Platz. 

Die Papyrusrolle, die Karte und die Papiere ließ er auf dem 
Tisch liegen und ging zu Maria ins Kaminzimmer. Sie schlief 
noch immer tief und fest, eingerollte wie ein Embryo. Er 
nahm sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. 
Dabei wurde sie wach und legte die Arme um seinen Hals. 

„Wie spät ist es, was hast du gemacht?“, wollte sie wissen. 

„Ich konnte nicht schlafen, bin ein bisschen durchs Haus 
gewandert. Maria, es tut mir Leid, aber ich kann heute 
Nacht nicht bleiben, ich muss nach Hause.“ 

„schade ...“, murmelte sie nur. Als er sie behutsam auf 
das Bett legte, war sie schon wieder eingeschlafen. Er 
deckte sie zu und verließ leise das Zimmer. 

Er ging in die Bibliothek, nahm sich die Unterlagen und 
verließ das Haus, nicht ohne vorher den Kollegen des 
Personenschutzes, die im Auto vor der Tür Wache hielten, 
Bescheid zu geben. 

Von nun an war ihm bewusst, dass jeder kleinste Hinweis 
von Crampton zur Aufklärung des Falls führte. Aber er wußte 
auch, dass er wohl noch nach vielen versteckten Hinweisen 
suchen musste. 


*xkrx 


Am darauf folgenden Tag herrschte im Polizeipräsidium 
hektische Betriebsamkeit. Während die Führungskräfte um 
eine Auslieferung Löfflers kämpften und dabei auf Granit 
stießen, beschäftigte sich Nettgen mit Andrew Mc Kinley. Er 
wollte alles über ihn in Erfahrung bringen. 

Zunächst hatte ihn sein Weg schon am Morgen zu 
Professor Neuhausen geführt. Der Professor war von 
Nettgens Besuch angetan und freute sich, ihn wieder zu 
sehen. Er lud Nettgen zu einem Kaffee in die Kantine der 
Universität ein. Keiner der beiden verlor ein Wort über die 
Geschehnisse in Ägypten. Der Professor erkundigte sich 
lediglich nach dem Wohlergehen Löfflerss und ob die 


Verhandlungen über seine Auslieferung erfolgreich waren. 
Nachdem ihm Nettgen die schwierige Situation geschildert 
hatte, teilte er ihm den Grund seines Besuches mit. 

„Professor, kennen Sie einen gewissen Andrew Mc Kinley?“ 

Der Professor starrte ihn wie vom Donner gerührt an. „Ja, 
Kommissar Nettgen“, meinte er schließlich. „Ich kenne ihn. 
Ich kenne ihn sogar sehr gut. Das heißt, ich kannte ihn gut. 
So gut, wie Jack.“ 

„Wieso kannte?“, wollte Nettgen wissen. 

„er hat, wie Jack mit mir zusammen studiert. Wir waren 
alle drei, so könnte man sagen, dicke Freunde, auch nach 
der Uni. Unsere Wege trennten sich jedoch, als er nach 
Beendigung des Studiums eine Stelle als Archäologe in 
Afrika annahm. So wie Jack in Ägypten. Ich wechselte 
hingegen ins Forschungsinstitut hier nach Bonn. Wir haben 
uns immer regelmäßig geschrieben und nur ganz selten 
getroffen. Das letzte, was ich von ihm hörte war, als er sich 
kurz vor seiner ersten Expedition befand. Seiner ersten 
eigenen Expedition. Warum fragen Sie?“, wollte der 
Professor wissen. Statt einer Antwort fragte Nettgen: 
„Lassen Sie mich raten Professor - und die war in Ägypten?“ 

„Stimmt genau. Woher wissen Sie das?“ 

„Ich habe etwas entdeckt, worauf ich aber erst später zu 
sprechen kommen möchte“, sagte Nettgen. „Was passierte 
dann?“ 

„Er lebte in Kairo und während meiner Forschungsarbeiten 
in Ägypten habe ich mehrmals versucht, Kontakt mit ihm 
aufzunehmen. Leider vergebens. Er war spurlos 
verschwunden und niemand konnte mir über seinen 
Aufenthalt Auskunft geben. Selbst Jack, den ich aufsuchte, 
war schockiert und auch er wusste nicht weiter. Ich habe 
seit damals nichts mehr von ihm gehört.“ 

„Danke Professor. Damit haben Sie mir sehr 
weitergeholfen. Ich muss jetzt los. Ich werde Sie auf dem 
Laufenden halten.“ 


„Aber“, machte Neuhausen noch einen Ansatz 
herauszubekommen, warum Nettgen nach Mc Kinley gefragt 
hatte. 

„Entschuldigen Sie, Professor, aber diesmal werde ich erst 
mit Einzelheiten herausrücken, wenn ich darüber geschlafen 
habe und mir ein Bild machen kann.“ Abrupt stand er auf 
und schoss aus der Kantine, gefolgt von den 
verständnislosen Blicken Neuhausens. 


Nettgen hatte Blut geleckt. Er wollte unbedingt 
herausbekommen, warum Mc Kinley verschwunden war. Er 
sprudelte über vor lauter Tatendrang. 

Im Büro machte er sich sofort an die Recherchen. Er 
suchte nach Spuren von Mc Kinley,. Auch 
Ermittlungsprotokolle der Kollegen in Ägypten aus dem Jahre 
1998 wollte er sich notfalls zur Einsicht kommen lassen. Als 
er sich gerade mit der Botschaft in Verbindung setzen 
wollte, betrat Burscheidt sein Büro. 

„Kommissar Nettgen, störe ich? Ich habe Neuigkeiten!“ 

„Natürlich stören Sie nicht, Herr Burscheidt, nehmen Sie 
doch bitte Platz.“ Nettgen war die Freundlichkeit in Person, 
immerhin hatte ihn sein Chef aus einigem Schlamassel 
heraus geboxt. Das Verhältnis der beiden zueinander war 
deutlich entspannter geworden. 

„Es wird sie interessieren, warum ich hier bin. Einer 
unserer Botschafter hat persönlichen Kontakt zu einem 
hohen Justizbeamten in Kairo. Und dieser Justizbeamte hat 
ihm wohl unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt, 
dass bei Bahabis Fällen schon des Öfteren eigenartige 
Umstände im Spiel gewesen seien. Vorzugsweise 
verschwinden wohl bei seinen Fällen gelegentlich 
Ermittlungsakten und Beweisstücke auf unerklärliche Weise. 
Was sagen Sie dazu?“ 

„Hm ... wundert mich eigentlich gar nicht“, grübelte 
Nettgen. „Können Sie für mich in Erfahrung bringen, ob 
Bahabi bereits 1998 im Amt war?“ 


„Haben Sie eine Spur?“, fragte Burscheidt. 

„Bin mir noch nicht sicher, aber das würde mir 
weiterhelfen.“ 

„Ich werde mich darum kümmern“, sagte der Chef, stellte 
wider Erwarten keine weiteren Fragen und verließ das Büro 
so schnell, wie er gekommen war. Manchmal verstand 
Nettgen Burscheidt einfach nicht. 

Jetzt setzte Nettgen sich erst einmal einen starken Kaffee 
auf. Die Idee, die Botschaft in Kairo einzuschalten, verwarf 
er wieder, weil das in der momentanen Situation nur die 
zweitbeste Lösung gewesen ware. Stattdessen zündete er 
sich eine Zigarette an meldete sich in der Polizeidatenbank 
an. 

Vielleicht konnte er hier ein paar Hinweise finden, die ihm 
weiterhalfen. Seine Suche richtete sich zunächst auf Kulte 
oder Sekten. 

Als er die Abfrage startete und einen Blick auf die 
Ergebnisse warf, wurde ihm klar, dass es ein sehr langer 
Abend werden würde, denn sie war vollgepackt mit 
gespeicherten Informationen bis zurück ins Jahr 1911. 

Löffler fehlte ihm, denn normalerweise wäre er spätestens 
jetzt mit einer Tasse Kaffee oder einer dummen Frage in 
seinem Büro aufgetaucht. Er hoffte, es ging ihm 
einigermaßen gut, na ja, jedenfalls so gut, wie es einem in 
einem ägyptischen Gefängnis gehen konnte. Ein paar 
Minuten hing er noch seinen trüben Gedanken nach. 

Langsam wurde es dunkel und Nettgen zündete eine Kerze 
an, die er vor sich, neben dem Monitor stellte. Sie spendete 
zwar nur wenig Licht, dafür bot sie aber einen Hauch von 
Gemütlichkeit und erinnerte ihn irgendwie an Löffler. 

In der Polizeidienststelle war es inzwischen still geworden. 
Außer einem Dutzend Kollegen aus dem Ermittlungsdienst 
waren alle anderen in ihren wohlverdienten Feierabend 
gegangen. Gelegentlich vernahm Nettgen ein Rascheln und 
Trippeln, das sehr wohl von Mäusen oder anderen 


unliebsamen Mitbewohnern des Gebäudes herrühren 
mochte. 

Das Durchforsten der Datenbank hatte ihm bisher nur 
Kopfschmerzen bereitet. Vom Starren auf den Monitor 
schmerzten seine Augen. Doch plötzlich erblickte er beim 
Blättern auf seinem Bildschirm ein bekanntes Symbol. Die 
Zeichen, die er auf den Tätowierungen gesehen hatte, 
starrten ihm auf dem Bildschirm blutrot auf nackter Haut 
entgegen. Den zugehörigen Informationen entnahm er, dass 
es zum ersten Mal im Jahre 1968 aufgetreten war. Ein 
italienischer Wissenschaftler war tot aufgefunden worden. 
Todesursache: Herzversagen, aber nicht, weil er einen 
Infarkt erlitten hatte, sondern, weil er gar kein Herz mehr 
hatte! Auf seinem Rücken trug er das Zeichen, welches mit 
seinem eigenen Blut gemalt worden war. Man vermutete 
damals eine Sekte hinter der Tat. Da man jedoch keine 
weiteren Hinweise finden konnte, waren die Ermittlungen 
nach zwei Jahren eingestellt und der Fall unter Tod mit 
okkultem Hintergrund gespeichert worden. 

Nettgen war aufgedreht. Er hatte sich mehr erhofft, aber 
wenigstens wusste er jetzt, dass es schon früher einen 
ähnlichen Fall gegeben hatte. Das war fast eine Sensation, 
brachte ihn aber alles in allem nicht wirklich weiter. 

Das Rätsel gewann Tag für Tag mehr Puzzleteile und 
triumphierte hinter Nettgens Rücken. 

Nettgen widmete sich ein wenig frustriert noch mal den 
Funden aus Cramptons Büro zu. Erneut konzentrierte er sich 
auf den Lageplan und stellte nach einiger Betrachtungszeit 
fest, dass seine erste Vermutung stimmte und es sich 
tatsächlich um eine detaillierte Aufzeichnung aller Orte von 
Cramptons Expeditionen handelte. 

Aber was hatte das alles für einen Sinn, wenn Crampton 
das Totenbuch, nach dem er ja wohl jahrelang gesucht 
hatte, einfach in dem Grab in Ägypten liegen ließ? Hatte er 
sich ebenso wie Neuhausen von der unheimlichen 
Wächterstatue des Anubis und dem Erdbeben verjagen 


lassen? Außerdem war ihm noch immer nicht klar, was 
damals dieses Erdbeben in dem Grab ausgelöst hatte. 
Vielleicht hatten die alten Ägypter ja irgendeinen 
Mechanismus eingebaut, der irgendwo Steine herunterfallen 
ließ und so die Wände zum Beben brachte? Er wusste es 
nicht, konnte sich aber auch nicht vorstellen, dass jemand, 
der sein Leben lang dieses blöde Totenbuch sucht, es 
einfach wegen irgend so einem Hokuspokus liegen lässt. 

So sehr sich Nettgen auch auf diese Fragen konzentrierte, 
er kam zu keiner sinnvollen Lösung. 

Also widmete er sich dem nächsten Rätsel. Vor ihm lag die 
Zahlenreihe. Sie ergab keinen Sinn, also musste es sich 
wohl um eine Safekombination handeln. Aber wo war der 
Safe? In Cramptons Haus hatte er jedenfalls keinen 
gefunden und Maria hatte er nicht fragen wollen. Er hatte 
ihr ja noch nicht mal von seinen Funden erzählt. Zehn 
Ziffern. Was verbindet wohl zehn Ziffern? Für einen Safe 
eine ungewöhnlich lange Kombination, auch für ein 
Schließfach, so dachte er, während sein Gehirn schon fast 
zu qualmen begann. 

Auch die beschriebenen Blätter boten ihm keine Hinweise, 
fand er auf ihnen doch nur eine angefangene 
wissenschaftliche Abhandlung über die Götter des alten 
Ägypten und deren Bedeutung. 

Ein wenig deprimiert und unzufrieden beschäftigte er sich 
schließlich mit den leeren Blättern. Er versuchte vergebens 
mit Hilfe einer Lupe und dem Licht seiner Schreibtischlampe 
nach Hinweisen oder Spuren zu suchen. Nichts, die Blätter 
waren und blieben leer, es war nichts darauf zu erkennen. 
Doch so einfach wollte sich Nettgen nicht mit diesem 
Ergebnis zufrieden geben, denn Crampton musste sie aus 
einem guten Grund versteckt gehalten haben. Irgendetwas 
verbarg sich auf den Seiten. Doch was, fragte er sich, 
runzelte die Stirn und nahm einen Schluck aus seiner 
Kaffeetasse. 


Eines der Blätter steckte er sich gefaltet in seine 
Hosentasche, die anderen steckte er in einen Umschlag und 
übergab ihn der Spurensicherung. Vielleicht konnten die 
Kollegen ihm ja weiterhelfen. Danach blieb ihm nichts 
anderes übrig, als die Suche aufzugeben. Zumindest bis 
zum nächsten Tag. 


Kapitel 15 


„Vaaaaah!“ Nettgen saß aufrecht in seinem Bett und 
schrie sich mit weit aufgerissenem Mund die Seele aus dem 
Leib. Sein Herz raste und drohte, jeden Moment zu 
explodieren. Wie Olivenöl glänzte die Haut auf dem gänzlich 
durchgeschwitzten Körper und üppige Schweißperlen 
kullerten von seiner Stirn. Sofort fasste er sich an den 
Oberkörper. Mit tastenden Bewegungen suchte er nach 
einer Verletzung. Er hatte wild geträumt. 

„Ein Traum“, flüsterte er erleichtert. „Es war nur ein 
Traum!“ 

Als er sich hochstemmen wollte, bohrte sich ein dünner 
Schmerz in seinen Nacken, als wenn jemand eine glühende 
Nadel hineinstechen würde. In seinem Mund vernahm er 
den Geschmack von Blut, seine Zunge pochte. Nach einer 
Weile versuchte er ein zweites Mal aufzustehen. Mit 
zitternden Knien gelang es ihm. Schwerfällig bewegte er 
sich in die Küche. Sein Hals fühlte sich noch immer taub an. 
Das Licht der Deckenlampe blendete ihn stechend. Er 
schützte seine Augen mit der flachen Hand. Aus dem 
Gefrierfach holte er einen Kühlbeutel hervor, legte ihn auf 
seinen Nacken und genoss die Eiseskälte. In diesem Moment 
klopfte es an der Tür. Bevor sich Nettgen mühselig zur Tür 
bewegte, blickte er auf die Wanduhr und stellte fest, dass es 
bereits spät am Nachmittag war. Es klopfte erneut und er 
vernahm eine Stimme. 

„Nettgen, sind Sie da?“ 

Noch geplagt von den Schmerzen und dem Schock in den 
Knochen griff Nettgen zu seiner Dienstwaffe. Auf einen 
weiteren Besuch unbekannter Vermummter konnte er gern 
verzichten. Ruckartig riss er die Tür auf und richtete seine 
Waffe auf die Person, die sich dahinter befand. Er schaute in 
das verdutzte Gesicht von Burscheidt. 


„Ups“, machte Nettgen. „Sorry, aber ich bin halt ziemlich 
vorsichtig geworden.“ 

„Kein Problem, aber warum gehen Sie nicht ans Telefon?“, 
fragte der Boss. „Ich versuche Sie seit heute Morgen 
anzurufen. Dachte schon, Ihnen wäre was zugestoßen. Sie 
sehen aus, als hätten Sie einen LKW geküsst.“ 

„sehr witzig“, meinte Nettgen. „Nein, mir geht es heute 
miserabel. Habe das Telefon nicht gehört. Sind Sie extra 
wegen mir vorbei gekommen?“ 

„Ich habe mir wie gesagt große Sorgen gemacht“, sagte 
Burscheidt. „Aber wenn ich Sie so sehe, wäre es besser, Sie 
bleiben für den Rest des Tages daheim. Kann ich ja auch 
verstehen, nach dem, was Sie alles durchgemacht haben.“ 

Nettgen bat ihn herein, er wollte nicht zwischen Tür und 
Angel reden. Sie setzten sich in die Küche und Nettgen 
kochte eine Kanne Kaffee. 

„Haben Sie was über Bahabi in Erfahrung bringen 
können?“, wollte Nettgen wissen. 

„Ja, aber lassen Sie mich ihnen erst den Grund meines 
Besuches mitteilen“, antwortete Burscheidt mit einem 
bedrückten Gesichtsausdruck. 

„Ist etwas passiert?“, wollte Nettgen wissen. „Ist Löffler 
etwas zugestoßen, haben Sie Neuigkeiten?“ 

„Ja, die haben wir.“ Burscheidts Miene hellte sich auf. „Ich 
bin eigentlich nur vorbeigekommen, um Ihnen mitzuteilen, 
dass Ihr Kollege Löffler morgen den Flieger nach Düsseldorf 
besteigen wird. Wir haben es geschafft!“ 

Jetzt wäre Nettgen Burscheidt am liebsten um den Hals 
gefallen. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen. „Herr 
Burscheidt, das ist die beste Nachricht, die ich seit Monaten 
gehört habe!“ 

„sehen Sie, und deshalb dachte ich, ich überbringe sie 
besser persönlich, wenn ich Sie schon nicht ans Telefon 
bekomme.“ 

„Darauf sollten wir einen trinken! Whiskey?“ 


Burscheidt sah ihn tadelnd an „Nettgen, im Gegensatz zu 
Ihnen bin ich im Dienst.“ 

„Oh ja, klar, tschuldigung ... ah, haben Sie schon etwas 
über Bahabi herausgefunden?“, versuchte Nettgen, vom 
Thema abzulenken. 

„Lassen Sie mich kurz nachdenken. Ja, genau, er ist seit 
neuneinhalb Jahren im Amt als leitender Polizeichef in Kairo. 
Wurde 1998 fast strafversetzt,. weil er angeblich 
Ermittlungsergebnisse unterschlagen hatte. Die Beweise 
reichten aber nicht aus, man konnte ihm nichts 
nachweisen.“ 

Nettgen runzelte die Stirn. „Interessant. Ich brauche mehr 
Informationen. An wen kann ich mich wenden?“ 

„Ich gebe Ihnen später telefonisch die Daten aus meinem 
Büro durch. Sie können sich dann auf mich berufen“, meinte 
Burscheidt. „Ich wünsche ihnen gute Besserung.“ 

„Klar, nach dieser Nachricht geht es mir schon wieder viel 
besser. Vielen Dank, dass sie extra vorbeigekommen sind.“ 

Nettgen schaute seinem Boss nach, bis er im Treppenhaus 
verschwunden war. Er schloss die Tür hinter sich und fühlte 
sich viel besser, wenn auch noch etwas matt. Er sank auf 
die Couch und zog sich seine Sportsocken an. Er lächelte 
beim Gedanken an Bahabi. 

Er ging ins Bad und inspizierte sich im Spiegel. 

Seine Zunge war tatsächlich stark angeschwollen und bot 
mit Sicherheit einen hässlichen Anblick. Er trat näher vor 
den Spiegel und streckte seine Zunge raus. Wahrhaftig 
schien es, als hätte er sich im Schlaf auf die Zunge 
gebissen. Dann setzte er sich wieder auf die Couch. In 
seinem Gehirn ratterte ein Uhrwerk los. Ihm schossen 
plötzlich alle Indizien und Hinweise durch den Kopf. 
Hochkonzentriert setzte er Ermittlungsergebnisse 
zusammen und versuchte Verbindungen herzustellen. Dabei 
berücksichtigte er sowohl zeitliche als auch räumliche 
Aspekte. Er machte sich Skizzen, klassifizierte alle Personen, 
die ihm im Zusammenhang mit den Morden 


untergekommen waren, und versah die einzelnen 
Kategorien mit Informationen, Indizien und Beweisen. Auch 
Maria ließ er dabei nicht aus. Dann ging er noch mal die 
Einzelheiten durch, die ihm von den Ritualmorden bekannt 
waren. Der Kreis schien sich immer mehr zu schließen, doch 
immer noch fehlte ihm das entscheidende Puzzlestück. 
Resigniert haute er auf die Tischplatte. Das konnte doch 
nicht wahr sein. Er hatte das Gefühl, kurz vor der Lösung zu 
stehen, aber irgendetwas hatte er übersehen. 

Er begab er sich kurzerhand und ohne Rücksicht auf die 
Straßenverkehrsordnung in sein Büro. Fünfzehn Minuten 
später saß er an seinem Schreibtisch. Vor ihm stapelten sich 
Polizeiberichte und Ermittlungsakten. Zunächst setzte er 
sich mit den Behörden in Verbindung, die ihm Auskunft über 
Yassir Sebdarem und dessen Krankenhausaufenthalt 
übermitteln sollten. Man gab ihm zu verstehen, dass die 
Mühlen der Behörden sehr langsam mahlten und dass es 
mindesten zwei bis drei Tage dauern würde, bevor er 
Ergebnisse erhielte. Zähneknirschend fand sich Nettgen mit 
dieser Aussage ab. Er lehnte sich zurück und schloss die 
Augen. 

Vor seinem inneren Auge sah er die Symbole und Schriften 
und versuchte, sie zusammen zu fügen, erfolglos. Nach 
einer Weile öffnete er die Augen wieder und erschrak. Er 
blickte geradewegs in das verwunderte Gesicht von 
Burscheidt. Während Nettgens Meditation hatte er auf der 
gegenüberliegenden Seite seines Schreibtisches den Platz 
eingenommen. 

„Es Ist nicht so wie sie denken“, meinte Nettgen verlegen. 
„Ich komme nicht zum Schlafen ins Büro. Ich habe noch mal 
nachgedacht. Ich bin mir sicher, dass wir es hier mit 
irgendeinem Kult zu tun haben. Alles, was wir bisher wissen, 
deutet genau darauf hin. Diese Morde waren nicht die Tat 
eines Psychopathen, dafür führen zu viele Spuren in die 
Vergangenheit.“ 


„Und was führt sie zu dieser Annahme, Nettgen?“ 
Burscheidt schlug die Beine übereinander und zwirbelte in 
seinen Haaren. 

„Nun, die Hinweise an den Tatorten, die als Hieroglyphen 
hinterlassen wurden, schließen eindeutig auf ein Ritual, das 
zur Zeit der Pharaonen praktiziert wurde. Genauer gesagt, 
um das Wiegen der Seele.“ 

Burscheidt schaute Nettgen mit einer Mischung aus Frage 
und Zweifel an. 

„Anubis, Gott der Mumifizierung und göttlicher Vermittler 
zwischen dem Verstorbenen und dem Totengericht im 
Jenseits überwachte ein Ritual, bei dem das Herz des Toten 
mit einer Feder aufgewogen wurde. Man nannte ihn auch: 
Herr der Nekropole, weil er in seiner Rolle als Wächter der 
Grabstätten und Führer der Toten durch das Labyrinth des 
Jenseits fungierte.“ 

Nettgen wurde während seiner Erläuterungen immer 
aufgedrehter. 

‚Verstehen Sie, Herr Burscheidt, das Herz wurde 
aufgewogen!“ 

Burscheidt schaute Nettgen fast mitleidig an. „Kommissar 
Nettgen, wollen Sie nicht doch wieder nach Hause fahren 
und sich etwas ausruhen?“ 

Nettgen schnaufte tief, nahm sich eine kurze Pause und 
berichtete weiter: ‚Verstehen Sie nicht: herausgerissenes 
Herz, Wächter ... Bisher sind uns zwei Personen bekannt, bei 
denen wir dieselben Tätowierungen gefunden haben, und 
zwar einmal hier in Essen und einmal in Kairo, in Kairo! Ich 
habe herausgefunden, dass das Symbol dieser Tätowierung 
1968 das erste Mal in Erscheinung getreten ist. Ein 
italienischer Wissenschaftler wurde mit herausgerissenem 
Herzen aufgefunden! Vermutlich war er auf eine Ritualstätte 
gestoßen. So wie Crampton, so wie Mc Kinley.“ 

„Wer ist Mc Kinley?“ wollte Burscheidt wissen 

„Mc Kinley, auch ein Archäologe, verschwand im Jahre 
1998 spurlos und hatte sich ebenfalls mit ein und derselben 


Ausgrabungsstätte beschäftigt. So wie Crampton. Das ist 
doch kein Zufall!“ 

Nettgen legte wieder eine Pause ein und beobachtete die 
Reaktion seines Chefs, der von der Sache zwar sichtlich 
beeindruckt war, in dessen Gesichtszügen man jedoch auch 
eine gewisse Skepsis wahrnehmen konnte. Er erklärte 
weiter: „Gehen wir mal davon aus, dass wirklich irgend so 
etwas wie eine Sekte im alten Ägypten existiert hat, die 
bestimmte Kulte und Rituale überwachte. Und gehen wir 
mal weiter davon aus, dass sich diese Sekte bis in die 
heutige Zeit überliefert hat und es immer noch - wer weiß, 
vielleicht auch wieder - Anhänger dieser Sekte gibt. Und 
wenn der Sinn dieser Sekte darin besteht, das Grab in 
Ägypten zu bewachen und bis auf den Tod zu verteidigen?“ 

Burscheidt sah ihn skeptisch an. „Waghalsige Theorie“, 
meinte er nur. 

„Hören Sie, ich war selbst dort, ich habe das Grab mit 
eigenen Augen gesehen!“ 

Burscheidt hob fragend eine Augenbraue. 

„Okay, das erzähle ich Ihnen später, aber glauben Sie mir. 
Über dem Eingangstor zur Gruft wacht ein Bildnis des 
Anubis, in der Kammer selber überall Anubisfiguren und 
irgendwie gibt es sogar einen Mechanismus, der unliebsame 
Eindringlinge vertreiben soll. Und wenn ich mit meinen 
Vermutungen richtig liege, wird die Überlieferung der 
Wächter von Generation zu Generation weitergegeben. 
Immerhin liegen rund vierzig Jahre zwischen dem 
italienischen Wissenschaftler und Crampton. Ich habe ein 
komisches Gefühl dabei. Zumal sich Löffler noch in Ägypten 
befindet. Ich hoffe, er kommt heil zurück.“ 

„Meinen Sie nicht, dass das ganze etwas weit hergeholt 
ist?“ 

„Ich hab auch lange gedacht, ich werde wahnsinnig, aber 
die Fakten sprechen für sich.“ 

„Okay“, bemerkte Burscheidt. „Gehen Sie der Sache 
weiter nach. Aber passen Sie auf sich auf. Ich will nicht noch 


einen meiner Kommissare irgendwo rausholen müssen.“ 
Dann erhob er sich vom Stuhl und eilte aus Nettgens Büro. 

Nettgen hingegen wählte die Nummer von Professor 
Neuhausen. Ohne den Hörer von der Schulter zu nehmen, 
wartete er ungeduldig, während das Telefon fünf Mal 
klingelte.e Zwei Lämpchen blinkten bereits, es waren 
wartende Gesprächspartner in der Leitung. Während das 
Telefon weitere vier Mal klingelte, blätterte Nettgen in einem 
Bericht von Burscheidt herum und überflog die Seiten. 
Endlich nahm der Professor den Hörer ab und meldete sich 
mit gedämpfter Stimme, so, als wäre er aus dem Schlaf 
gerissen worden. 

„Ja? Ja bitte?“ 

„Hallo Professor, hier ist Nettgen.“ 

„Freut mich Sie zu hören, Kommissar“, meinte der 
Professor. „Wissen Sie was neues von Kommissar Löffler?“ 

„Ja, morgen findet die Auslieferung statt.“ 

„Das ist ja hervorragend, endlich mal eine gute 
Nachricht!“ 

„Aber ich rufe aus einem anderen Grund an“, unterbrach 
Nettgen den Professor kurz angebunden. 

„Und der wäre?“ 

„Ich möchte Sie bitten, auf sich aufzupassen. Mehr, als Sie 
das ohnehin schon tun. Ich möchte, dass Sie ihre Wohnung 
nur im äußersten Notfall verlassen. Schon mal gar nicht 
nachts. Nehmen Sie sich in der Uni frei, werden Sie krank, 
ich weiß nicht, was, aber meiden Sie vorerst jeden Kontakt.“ 

„Was ist passiert?“ 

„Ich vermute, wir sind da in etwas hineingeraten, das uns 
den Hals kosten könnte“, erklärte Nettgen. „Es tut mir leid, 
dass ich Ihnen das so unverblümt sage, aber ich fürchte, wir 
sind beide in großer Gefahr. Ich versuche, Personenschutz 
für Sie zu beantragen, aber solange ich das nicht durch 
habe, geben Sie bitte auf sich acht und informieren mich 
sofort, wenn Ihnen etwas komisch erscheint.“ 


„Es hat mit den Wächtern zutun, habe ich Recht?“, fragte 
der Professor. 

„Ja, aber ich blicke noch nicht ganz dahinter. Sobald ich 
mehr weiß, erfahren Sie es als erster. Was Mc Kinley betrifft, 
kann ich Ihnen noch nichts Genaues sagen. Eines steht fest, 
auch er muss die Kammer entdeckt haben. Ich versuche 
gerade herauszufinden, ob ihm das gleiche wie Crampton 
zugestoßen ist.“ 

„sowas habe ich mir schon gedacht. Ich hoffe nur, Sie 
finden bald die entscheidende Spur, damit wir alle wieder 
ruhig schlafen können. Na ja, sofern wir dann noch das Herz 
dazu haben“, fügte er halb ironisch, halb beunruhigt hinzu. 
„Bitte informieren Sie mich, sobald Sie Neues in Erfahrung 
gebracht haben.“ 

„Das werde ich Professor. Auf Wiederhören.“ 

„Ja, bis bald, Kommissar Nettgen.“ 

Nettgen fühlte sich nicht wohl bei der ganzen Sache. Sein 
Körper war angespannt. Er stürzte einen kalten Schluck 
Kaffee hinunter, wobei er das Gesicht verzog und setzte sich 
erneut mit Burscheidt in Verbindung. Aus der einfachen 
Frage, ob Professor Neuhausen von nun an Polizeischutz 
zustände, wurde eine ausgedehnte Diskussion, die mit fast 
beleidigendem Vokabular endete. Burscheidt sah keinen 
Anlass zu einem Polizeischutz und warf Nettgen außerdem 
vor, den Schutz für Maria eigenverantwortlich, ohne seine 
Zustimmung angeordnet zu haben. Ganz hatte Burscheidt 
sich doch nicht geändert, aber Nettgen hatte das Gefühl, 
dass der Boss ihm die Geschichte mit der Sekte nicht ganz 
abgenommen hatte. Empört und zutiefst enttäuscht knallte 
Nettgen daraufhin den Hörer mit voller Wucht auf die Gabel, 
so dass die Kollegen aus den umliegenden Büros 
hereinschauten. 

‚Verpisst euch!“, brüllte Nettgen und jagte sie wie ein 
Schweinehirt aus seinem Büro. 

Frustriert und genervt verließ Nettgen sein Büro. Er setzte 
sich in seinen Wagen und lehnte sich in den Sitz zurück. Ihm 


wurde übel. Er betrachtete sich im Innenspiegel und 
zerbrach sich den Kopf, was mit ihm passierte. Er fühlte sich 
nicht Herr seiner Sinne, wusste nicht, wie das geschehen 
konnte. Dann blickte er erneut in den Spiegel. Er sah 
irgendwie krank und zerlumpt aus. Aber viel mehr als sein 
Aussehen störte ihn der Geruch, den er plötzlich wahrnahm. 
Zuerst dachte er, es sei sein Mundgeruch, doch so schlimm 
konnte der nicht sein. Der Gestank kam ihm so entgegen, 
dass ihm noch übler wurde. Hektisch begutachtete er sich, 
strich mit der Hand über seine gesamte Kleidung und 
tastete sich ordentlich ab. Er konnte weder etwas erfühlen, 
noch bemerkte er die Ursache des penetranten Geruchs. 
Danach durchsuchte er sein Auto, schaute in den Stauraum 
der Armlehne, unter die Sitze und öffnete schließlich den 
Verschluss des Handschuhfachs. Ruckartig schmiss er es 
wieder ins Schloss. Er schloss die Augen, schluckte und 
stellte fest, dass seine Kehle binnen Millisekunden 
ausgetrocknet war. 

Er hustete. Mit einem Würgen starrte er erneut ins Fach 
und schlug es mit voller Wucht wieder zu. Er rief die 
Kollegen der Spurensicherung an, sie sollten sich bereit 
halten. Auf dem Parkplatz angekommen warteten schon die 
Kollegen auf ihn. 

„Hallo Nettgen. Was geht ab?“ fragte Thomas grinsend. 

„Ich geh gleich ab“, meinte Nettgen, dem speiübel war. 
„Nehmt euch mal meinen Wagen vor. Im Handschuhfach 
erwartet euch was Schönes.“ 

Seine Kollegen der Spurensicherung staunten nicht 
schlecht, als sie im Handschuhfach von Nettgens Wagen ein 
etwa faustgroßes, menschliches Herz entdeckten. Die 
untere und obere Hohlvene sowie die Aorta waren förmlich 
abgerissen und Fetzen der Gefäßhaut hingen baumelnd 
herab. Es war umhüllt von einer dünnen Schicht geronnenen 
Blutes. 


Bis zum Abend dauerten die Untersuchungen an, immer 
auf der sorgfältigen Suche nach Fingerabdrücken und 
weiteren Spuren. In der Ruhe, die um diese Uhrzeit in der 
Dienststelle herrschte, ordnete Nettgen seine Unterlagen, 
während sich sein Mustang in den Händen der Kollegen 
befand. 

Nach dem heutigen Tag kam er sich alt und erschöpft vor, 
irgendwie ausgelaugt. In der nächsten Woche, die ihm noch 
Lichtjahre entfernt schien, würde er neununddreißig Jahre 
alt werden. Er erinnerte sich, wie es früher lief. Man wusste, 
wen man zu beschützen hatte und wen man hinter Gitter 
bringen musste. Die Maschine lief wie geschmiert und das, 
weil von oben jemand die Ritzel entsprechend Ölte. Der 
Gedanke löste irgendetwas in seinem Kopf aus. Irgendein 
Gedanke, doch er konnte ihn trotz härtester Bemühungen 
nicht fassen. 

Er stand er auf und überprüfte gewohnheitsmäßig den 
korrekten Sitz seines besten Stückes. Er schob ihn so lange 
hin und her, bis er bequem in seinem Slip lag und nicht 
drückte. 

Er schaute auf den Parkplatz. Die Kollegen der 
Spurensicherung hatten die Untersuchung seines Wagens 
noch nicht abgeschlossen. Nettgen sehnte sich nur noch 
nach seinem Bett. Eiligst verließ er sein Büro und 
kontaktierte den Taxiruf. 

Zuhause angelangt schritt er in die Küche, ging zum 
Kühlschrank und nahm eine Dose Bier heraus. Er setzte sie 
an und trank in einem Zug aus. Die Kühlschranktür stand 
noch offen, er griff zur zweiten Dose. Sie schmeckte noch 
weniger als die Erste, und die Menge an Alkohol reichte 
nicht annähernd, um irgendeine Wirkung hervorzurufen, 
außer schlechtem Atem. Nettgen stapfte unruhig von einer 
Ecke des Zimmers in die andere und konzentrierte sich 
wieder auf den Fall. Nahm sich Berichte zur Hand, warf sie 
wieder beiseite. Wählte Burscheidts Nummer, überlegte es 


sich aber ganz schnell und legte wieder auf. Dann stapfte er 
weiter herum. Er schritt zum Kühlschrank, nahm sich erneut 
eine Flasche Kölsch raus, öffnete sie mit dem Feuerzeug. 
Zurück im Wohnraum starrte er auf das Telefon und trank 
einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Seine Gedanken 
über die 3D-Pyramide, dem Lageplan sowie der mysteriösen 
Zahlenreihe, ließen ihm keinen freien Sinn. Wieder stapfte 
er herum, nahm erneut einen Schluck und starrte aufs 
Telefon. Er brauchte Rat und zwar jetzt. Ihm schoss 
Professor Neuhausen durch den Kopf. Er war genau der 
Richtige, doch immerhin schlug die Uhr bereits viertel nach 
neun Uhr abends. Die Chancen, den Professor noch wach 
anzutreffen waren wohl ziemlich gering. Aber ein Anruf war 
immer noch sinnvoller, als herumzustapfen und das Telefon 
anzustarren. Nettgen wählte die Nummer von Neuhausen. 
Es klingelte und klingelte. Nettgen wollte schon den Hörer 
auflegen, als sich endlich der Professor meldete. 

„Hallo? Hier ist Neuhausen“, stammelte er mit 
verschlafener Stimme in den Hörer. 

„Guten Abend Professor. Hier ist Nettgen. Entschuldigen 
Sie die späte Störung.“ entschuldigte sich Nettgen. Ihm war 
es jetzt richtig peinlich und er hätte am liebsten sofort 
aufgelegt, hätte er nicht schon seinen Namen gesagt. 

„Kommissar Nettgen. Schön Sie zu hören. Sie stören nicht, 
bin auf dem Sofa eingenickt. Was kann ich für Sie tun?“ Der 
Professor richtete sich auf, schnaufte kurz aber hörbar in 
den Hörer und grummelte irgendetwas vor sich hin, was 
Nettgen nicht verstehen konnte. 

„Professor, ich sagte Ihnen, ich müsse darüber schlafen, 
das geht nicht. Es beschäftigt mich. Mir geht die Pyramide 
nicht mehr aus dem Kopf, die ich bei Jack Crampton 
entdeckt habe.“ 

„Ägypten scheint es Ihnen wirklich angetan zu haben“, 
griente der Professor „Die Pyramide ist ein sehr 
interessantes Thema, Kommissar.“ 


„Ägypten hat es mir nicht wirklich angetan. Aber die 
Entdeckungen“, stöhnte Nettgen. 

Für einen kurzen Moment entstand eine Pause. 

„Kommen wir zur Frage eins“, meinte Neuhausen und 
schmunzelte, dass es auch Nettgen mitbekam. Nettgen 
wusste was nun kam. Das Ritual des Professors. Die heiligen 
zwei Fragen, die Nettgen ab und zu ganz schön auf die 
Nerven gingen. Aber so war der Professor nun mal. 

„Sie befinden sich ja mittlerweile auf einem hohen 
Wissensstand, was die altägyptische Mythologie betrifft. Sie 
sollten sich also keine Sorgen bezüglich dem 
Schwierigkeitsgrad der Fragen machen, Kommissar. Nun 
gut, also, welche Gottheit verkörperte die untergegangene 
Sonne?“ 

Nettgen überlegte. Er versuchte sich an die Gottheiten zu 
erinnern, deren Namen und Zuordnung er in den Lektüren 
nachgelesen hatte. 

„Osiris“, sagte Nettgen schließlich, der sich seiner Antwort 
sicher war. 

„Richtig“, sagte Neuhausen. „Frage zwei. Wie hieß die 
letzte ptolemäische Königin? Wenn sie genau überlegen, 
Kommissar, hört sich die Frage schwerer an, als sie 
eigentlich ist.“ 

Wie aus der Pistole geschossen antwortete Nettgen. 

„Kleopatra, es war Kleopatra, Professor.“ 

Wieder entstand eine Pause. 

„Richtig Kommissar. So Herr Kommissar, wie kann ich 
ihnen helfen?“ fragte schließlich Neuhausen. 

„sagen Sie“, meinte Nettgen. „Was ist eigentlich so 
besonders an den Pyramiden? Sie haben etwas magisches, 
etwas unheimliches.“ 

„Unheimlich würde ich nicht sagen, eher was 
Faszinierendes. Ich möchte Ihnen mal was darüber erzählen. 
Fast tausend Jahre lang wurden die Könige von Ägypten in 
Pyramiden beigesetzt. Das war so in der 18. Dynastie. Es 
wird zwar derzeit heftig darüber gestritten, zu welchem 


eigentlichen Zweck sie dienten, doch Fakt ist, dass man bis 
heute rund neunzig Pyramiden entdeckt hat.“ 

„Und alle gleich?“ fragte Nettgen fasziniert. 

„Nein, ganz und gar nicht. Jede hat eine andere Größe und 
Höhe, jede einen anderen Neigungswinkel und viele 
unterscheiden sich auch in der Bauweise.“ 

„Und alle sind Gräber?“ fragte Nettgen. 

„Nicht alle, aber in vielen befinden sich noch heute 
Sarkophage. Die Pyramiden stehen in einem Feld von vielen 
Gräbern.“ 

„Wer hat in diesen Gräbern gelegen?“ 

„Hofbeamte und Angehörige der Könige und es soll auch 
vorgekommen sein, dass dort Priester ihre letzte Ruhe 
fanden.“ 

„Aber warum existiert das Tal der Könige? Dort sind doch 
auch Könige begraben worden?“ 

„Das stimmt. Die Ägypter haben die Könige aus 
Sicherheitsgründen im verborgenen Tal bestattet. Erstens 
wegen der Grabschender und zweitens, weil der Kalkstein 
leicht und weich zu bearbeiten war. Das Tal der Könige, so 
wie Sie es mit eigenen Augen erlebt haben, besteht 
eigentlich aus mehreren Tälern, die voneinander abzweigen. 
Aber warum fragen Sie das alles, Kommissar?“ 

„Ich habe im Büro von Jack Crampton eine 3D-Pyramide 
entdeckt. Dahinter verbarg sich ein Zettel mit einer 
Zahlenreihe.“ 

Nettgen nannte sie dem Professor. Es folgten Minuten der 
Stille. Neuhausen grübelte. „Hm,“ meinte er schließlich. 
„Jack war, wie ich Ihnen schon sagte, ein Meister des 
Versteckens. Ich kann mit den Zahlen nichts anfangen. Sie 
ergeben keinen Sinn und ich kann mich nicht daran 
erinnern, jemals von denen gelesen oder gehört zu haben.“ 

„Da ist noch was“, unterbrach ihn Nettgen. „Mc Kinley war 
vermutlich auf derselben Suche nach einem Rätsel wie 
Crampton.” 


„Das Müssen sie mir genauer erklären. Was haben sie 
heraus gefunden?“ 

„Noch nicht viel, aber eines ist klar. Crampton im Jahre 
2011, Mc Kinley 1998 und ein italienischer Wissenschaftler 
aus dem Jahre 1968 hatten eines gemeinsam. Sie waren alle 
auf der Suche nach einem Schatz, Rätsel oder einem 
anderen Geheimnis. Crampton sowie der Wissenschaftler 
starben auf die gleiche Art und Weise. Beiden wurde das 
Herz entnommen. Über Mc Kinley verliert sich jede Spur in 
Ägypten, jedoch verrät uns ein wenig ein Bericht über seine 
Ausgrabungen und Vorhaben. Sie sind identisch mit denen 
von Crampton. Auch er war in Theben, auch er war im Tal 
der Könige.“ 

„Es besteht ein Zusammenhang?“ 

„Ja!“ betonte Nettgen. „Er trug das Zeichen, die 
Tätowierung, die ihm mit seinem eigenen Blut auf den 
Rücken gemalt wurde.“ 

„Also handelt es sich um eine Sekte oder um eine 
Verschwörung?“ fragte Neuhausen. 

„Zuerst vermutete man eine Sekte. Der Fall wurde jedoch 
eingestellt, aus Mangel an Beweisen. Obwohl jeder von uns 
weiß, dass Mord nie verjährt“, erklärte Nettgen. 

Nettgen dachte weiter, kombinierte und fuhr fort. 

„Kommen wir noch mal auf die Pyramide zu sprechen. 
Wenn dieses Bauwerk den König beinhaltete und 
Angehörige Tote sich um den König ausbreiteten, was 
könnte das mit dem Fall zu tun haben? Warum weist 
Crampton immer wieder auf die Pyramide?“ 

„Nun ja, Kommissar, diese Frage kann ich Ihnen auch nicht 
beantworten. Dass es hier im Ruhrgebiet keine Pyramiden 
gibt, macht die Sache noch komplizierter. Womöglich hat es 
auch gar nichts zu bedeuten. Vielleicht.“ 

„Ja, vielleicht,“ stöhnte Nettgen. „Mir fehlt einfach der 
entscheidende Hinweis. Etwas, das die ganze Sache wie 
eine Welle aufrollen lässt. Das letzte aber wichtigste 
Puzzlestück.“ 


„Kennen Sie den Namen des italienischen 
Wissenschaftlers?“ fragte Neuhausen. 

„Lassen Sie mich überlegen,“ meinte Nettgen. Er 
versuchte sich zu erinnern. „Mensch, wie hieß der doch 
gleich noch. Franco ... Guiseppe, nein, der war es auch 
nicht. Ja, Francesco. Genau, er hieß Francesco. Äh, 
Francesco Bertolini.“ 

„Der Name sagt mir jetzt überhaupt nichts. Nie gehört,“ 
gestand Neuhausen. „Aber warten sie. Darf ich kurz etwas 
nachsehen?“ 

Nettgen bejahte. 

„Ich hoffe, sie können etwas damit anfangen, ich nämlich 
nicht. Er war auf der Suche nach den Zehn Pforten.“ 

„Zehn Pforten?“ fragte Nettgen. „Keine Ahnung. Man, das 
nervt aber langsam. Wir kommen aber auch keinen Schritt 
weiter. Auch Mc Kinley erwähnte diese Pforten. Er schrieb 
jedoch auch, dass er weiß, wo sich sich befänden.“ 

„Wie gesagt, das weiß ich leider auch nicht. Ich weiß nur, 
dass dieser Bertolini zu jener Zeit schwer Schlagzeile 
gemacht hatte. Er war davon überzeugt, auf der Suche nach 
der wohl bedeutendsten Entdeckung, die je ein Archäologe 
je gemacht hatte. Und er sollte kurz vor seinem Ziel 
gewesen sein. Ihm fehlten wohl nur noch die zehn Pforten.“ 

Nettgen runzelte die Stirn. Dann kombinierte er lautstark. 

„Hm, zehn Zahlen aus dem Versteck im Hause Crampton 
und jetzt die Aussage der zehn Pforten aller Archäologen. 
Zehn und zehn. Beide Zahlen sind ein Rätsel, ergeben aber 
vielleicht einen gemeinsamen Sinn. Doch was?“ 

„sie könnten Recht haben,“ sagte der Professor. „Ihre 
Theorie gefällt mir. Ich komme mir gerade vor wie Indianer 
Jones in der letzte Kreuzzug. Man ist das alles spannend“. 
schrie er plötzlich unerwartet. „Ruhig Blut, Professor“, 
schnellte Nettgen ein. „Alles wird wieder gut. Beruhigen Sie 
sich erst einmal wieder. Sie machen uns gerade zu 
Pausenclowns.“ 


„Sie haben Recht. Aber halten wir Ihren Gedanken mal 
fest. Angenommen, es existiere ein weiteres Grab, eines, 
das wir bisher nicht entdeckten. Zehn Pforten könnten 
durchaus auch zehn Türen sein. Und zehn Zahlen, die 
überhaupt keinen Sinn ergeben eventuell ein Code oder 
Längen- und Breitengrade. Wissen Sie, worauf ich hinaus 
möchte?“, fragte der Professor 

„Ich denke schon,“ bestätigte Nettgen. „Ich glaube, ich 
weiß, was Sie mir erklären wollen. Ist durchaus denkbar. Und 
umso länger ich ihre Theorie überdenke, umso mehr passt 
sie ins Puzzle. Doch wo könnte dieses Grab oder was auch 
immer nur sein? Laut den Berichten von Crampton hatte er 
sich nur in Theben, Karnak sowie im Tal der Könige 
aufgehalten. Die Ergebnisse ließen auf den nächsten Ort 
schließen. Also, nach Adam Riese, hätte das Grab im Tal der 
Könige auf die neue Stelle hinweisen müssen. Tat sie jedoch 
nicht.“ 

„Kommissar, das denken Sie. Ich bin inzwischen davon 
überzeugt, dass Jack genau das herausgefunden hatte, was 
oder wonach er suchte. Er war nicht blöd und hätte sein 
eigentliches Ziel niemals verfasst oder als Bericht erstattet. 
So, wie ich es an seiner Stelle auch getan hätte. Oder 
warum hielt er sich in seinem Anwesen ein Versteck? Warum 
folgten nach der Öffnung des Grabes keine vollständigen 
Berichte, so, wie man es von ihm gewohnt war? Warum 
nahm er das Geheimnis mit ins Grab? Ganz klar, wenn er 
sein Ziel nicht erreicht, dann auch niemand anders!“ Der 
Professor war sich seiner Sache ganz sicher. Er wirkte 
selbstbewusst, fast schon seiner Theorie überheblich. 
Nettgen hingegen war baff. Doch der Professor hatte seiner 
Meinung nach Recht. 


Kapitel 16 


Kaum drei Stunden später klingelte das Telefon. Er hatte 
sich noch ein paar Bier getrunken und schaltete ständig 
zwischen den Kanälen seines Fernsehers, auf der Suche 
nach einem gescheiten Programm. Das Bier erfüllte auch 
inzwischen seinen Zweck - er nickte immer wieder auf dem 
Sofa ein. Beim dritten Klingeln ließ er die Fernbedienung auf 
den Boden fallen und schreckte von dem Poltern auf. Seine 
Lider waren verklebt, sein Verstand wie gelähmt. Er war fest 
eingeschlafen, doch irgendwo im tiefsten Winkel seines 
Unterbewusstseins bekam er mit, dass sein Telefon 
klingelte. Er schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. 
Er sah nur wenig. Das Licht im Zimmer brannte noch. Er 
starrte auf das Telefon, dann stürzte er sich darauf. 

„Hallo?“ 

„Sind Sie Nettgen? Kommissar Nettgen?“ fragte eine hohe, 
piepsige Stimme am anderen Ende verunsichert. Nettgen 
konnte die Stimme nicht einordnen, aber in ihm schrillte 
sofort eine Alarmglocke, als er den ausländischen Akzent 
vernahm. 

„Wer ist da? Was wollen Sie?“, wollte Nettgen energisch 
wissen. Er erhob sich von dem Sofa und ging nervös mit 
dem Hörer in der Hand im Zimmer auf und ab. 

„stellen Sie bitte keine unnötigen Fragen. Dafür ist keine 
Zeit. Mein Name ist ElI-Dhamosis, ich war stellvertretender 
Leiter des Ausgrabungsteams von Jack Crampton.“ 

Nettgen wäre vor Schreck fast der Hörer aus der Hand 
gefallen. 

„Hören Sie, ich wende mich an Sie, weil ich in Erfahrung 
gebracht habe, dass Sie der ermittelnde Kommissar im Fall 
Jack Crampton sind. Sie müssen mir helfen.“ 

„Warum ich? Woher haben Sie meine Nummer?“ 


„Bitte, keine unnötigen Fragen“, wiederholte der 
Unbekannte. „Die Zeit drängt. Ich habe mich versteckt, bin 
Ihnen entkommen. Sie sind mir auf die Schliche 
gekommen.“ 

„Wer ist Ihnen auf die Schliche gekommen?“ fragte 
Nettgen. 

„Die Wächter! Kommissar, vertrauen Sie mir. Ich kann 
Ihnen helfen. Wir müssen uns treffen. Jetzt!“ 

Nettgen schwieg für einen kurzen Moment. Aus 
irgendeinem Grund schenkte er dem Unbekannten Glauben, 
trotz der Alarmglocken. Eine innere Stimme veranlasste ihn 
dazu. 

„Wo?“, fragte er. 

„Fahren Sie zur Cocktail-Bar am Porscheplatz. Dort 
hinterlasse ich Ihnen eine Nachricht. Fragen Sie den 
Barkeeper, er wird sie Ihnen übermitteln. Vergewissern Sie 
sich, dass Sie nicht verfolgt werden. Kommen Sie bitte so 
schnell wie möglich.“ 

Dann legte der Unbekannte auf und Nettgen vernahm nur 
noch das schrille Tuten in der Leitung. Die Stimme des 
Anrufers war voller Angst und Unsicherheit. Nettgen fragte 
sich, in was er da bloß rein geraten war. 

Die Ermittlungen liefen langsam aber sicher auf ein 
tödliches Spiel hinaus. Ein Spiel, dessen Regeln er nicht 
kannte. Der Anrufer vermittelte ihm das Gefühl, dass er bald 
tot sein würde. 

Ohne zu zögern rief Nettgen ein Taxi. Er wollte den 
Aufforderungen des Unbekannten nachkommen. Scheinbar 
musste er das Spiel nach deren Regeln mitspielen, wenn er 
gewinnen wollte. 


Nettgen legte sich den Pistolenhalfter um, entsicherte die 
Waffe und ging zu seinem Nachttisch. Aus der obersten 
Schublade holte er seinen privaten Revolver hervor, den er 


sich vor Jahren zugelegt hatte, als sich ein durch seine 
Ermittlungen überführter Gangster an ihm rächen wollte. 
Den Revolver steckte er sich zusätzlich hinter den Gürtel an 
den Rücken. Dann knipste er das Licht aus, trat zum Fenster 
und öffnete die Gardine einen Spalt. Er blickte die Straße 
auf und ab. Es war nichts zu erkennen. Die Straßen waren 
leer, keine Passanten, keine fahrenden Autos und die, die an 
den Gehsteigen parkten, waren ihm bekannt. Schließlich 
begab sich runter auf die Straße. Nach ein paar Minuten bog 
ein Fahrzeug in die Straße und näherte sich dem Wohnhaus. 
Nettgen hatte sich an eine Mauer gestellt, so dass er in 
beide Straßenrichtungen schauen konnte und trotzdem 
selbst unbemerkt blieb. Das Taxi hielt vor dem Haus. 
Nettgen eilte zum Fahrzeug, öffnete die Beifahrertür und 
stieg ein. 

„Guten Abend“, meinte der freundliche Fahrer und 
betätigte gleichzeitig den Knopf des Taxameters, um die 
Fahrt zu starten. 

„Guten Abend. Fahren sie mich bitte zum Porscheplatz“, 
sagte Nettgen. Er schaute ununterbrochen in den 
Außenspiegel. Er wirkte nervös und angespannt. 

„Klar“, meinte der Fahrer und fuhr los. 

Seine Gedanken drehten sich um den Anrufer. Er fragte 
sich, was ihn am Treffpunkt erwarten würde. 

„Ui, sie haben aber eine Fahne“, meinte der Taxifahrer, der 
in diesem Moment Nettgens Gedankengänge unterbrach. 

„zerbrechen sie sich nicht meinen Kopf“ antwortet 
Nettgen und setzte seine Gedanken fort. 

Einerseits klang dieses Versteckspiel in Nettgens Ohren 
etwas übertrieben und ein bisschen albern. Irgendetwas 
musste jedoch dran sein, dafür hatte der Anrufer zu 
verängstigt geklungen. Außerdem schien er etwas über die 
Wächter zu wissen, was Nettgen bisher nur in groben Zügen 
vermutet hatte. Immerhin bestätigte das seine 
Vermutungen, was Grund genug war, sich mit dem Anrufer 
zu treffen. So tat er genau das, was er sollte. Immer wieder 


blickte er in den Außenspiegel und schaute aufmerksam aus 
dem Fenster, ob er inzwischen vielleicht verfolgt wurde. Er 
stellte jedoch nichts Ungewöhnliches fest. Nach rund zehn 
Minuten erreichten sie den Platz und wenige Minuten später 
parkte das Taxi vor dem Eingang der Bar. Nettgen zahlte 
und sprang aus dem Taxi. 

„Warten sie hier“, bat er und legte noch ein paar 
Euroscheine zu. „Weiß nicht genau, ob ich sie noch 
brauche.“ 

Ein wenig mulmig zumute war ihm schon, als er die Bar 
betrat. Er steuerte geradewegs auf den Tresen zu, an dem 
Dutzende von Gästen saßen, die zu dieser Uhrzeit zum Teil 
schon ziemlich auf dem Barhocker schwankten. 

Hinter dem Tresen war ein Mann mit shaken beschäftigt. 
Er grinste bei der Unterhaltung mit einem Gast und er 
machte auf Nettgen einen recht sympathischen Eindruck. 

Der Laden erinnerte ihn irgendwie an die Schuppen, die 
wegen illegaler Prostitution oder Glücksspielen des Öfteren 
mit einem Polizeibesuch zu rechnen hatten. Er hoffte, dass 
niemand mit ihm eine krumme Tour abzog und versuchte, 
sich auf alles vorzubereiten. Er durchforstete den ganzen 
Pub nach Typen, die er in die Kategorien: Verbrecher, 
Halsabschneider, Dealer oder Sonstiges einordnen konnte. 
Doch schienen die Gäste nicht in sein Profil zu passen. Er 
setzte sich auf den Hocker am Ende des Tresens. Noch 
während der Barkeeper zapfte, warf er Nettgen einige Blicke 
zu und grüßte freundlich mit einem Kopfnicken. Kurze Zeit 
später näherte er sich, säauberte das Stück Theke vor 
Nettgen, indem er mit einem Küchenhandtuch die Bier-, 
Cocktail- und Schnapspfützen abwischte und blickte ihn an. 

„Guten Abend. Was kann ich ihnen bringen?“ fragte er. 

„Sie können mir nichts bringen“, meinte Nettgen und ließ 
ihn nicht aus den Augen. „Sie können mir aber was geben.“ 

Für einen Moment stutzte der Barkeeper. Dann drehte er 
sich um und ergriff einen Briefumschlag, der in einem 
Gläserregal zwischen zwei Krügen steckte. 


„Sind sie Nettgen?“, fragte er. 

„Ja, der bin ich. Kommissar Nettgen.“ 

Er nahm den Umschlag an sich, öffnete ihn und zog ein 
gefaltetes Blatt Papier heraus, während der Barkeeper 
wortlos zurück an seinen Zapfhahn ging. Nettgen faltete das 
Stück Papier auf und las die in Handschrift verfassten 
Zeilen: 

Fahren Sie weiter bis zum Stadtwald, am Trimmpfad Höhe 
Frankenstraße. Achten Sie stets darauf, ob Sie verfolgt 
werden. Brechen Sie sonst die Aktion ab. Gehen Sie den 
Trimmpfad bis zum Holz-Pavillon. Dort warte ich auf Sie. 

Nettgen musste schwer schlucken. Er war verärgert und 
besorgt zugleich. Er fühlte sich wie ein Schuljunge, der an 
einer Schnitzeljagd teilnahm und einen Hinweis nach dem 
anderen suchen musste. Er dachte wieder an Crampton. 

So langsam kam er sich ziemlich verarscht vor. Entweder 
man wollte ihn in eine Falle locken, oder ElI-Dhamosis und er 
waren in echten Schwierigkeiten. 

Ihm war ziemlich mulmig zumute. Mitten in der Nacht quer 
durch den Stadtwald, und das mit Wächtern oder wem auch 
immer auf den Fersen? 

Widerstrebend verließ er die Bar, stieg in das Taxi und 
sagte: „Zum Stadtwald in die Frankenstraße.“ 

“Kein Problem”, erwiderte der Fahrer. „Dachte schon, Sie 
kommen nicht mehr.“ 

„Nicht denken“, meinte Nettgen in einem freundlichen 
Ton. „Warten, einfach warten.“ 


Die Fahrt erschien ihm sehr lange, obwohl es sich um 
nicht mehr als fünfzehn Minuten handelte. Nettgen kam es 
vor wie eine Ewigkeit. Er stellte sich Fragen über Fragen, die 
er nicht beantworten konnte. Der Taxifahrer laberte während 
der ganzen Fahrt auf ihn ein. Nichts von dem, was er sagte, 
drang bis in Nettgens Bewusstsein. Je näher sie dem Park 
kamen, desto schneller schlug sein Herz. Seine Beine 
begangen leicht zu zittern. Ihn überkam eine seltsame 


Mischung aus Übelkeit und Furcht. Es war inzwischen halb 
zwei Morgens, als sie am Ziel ankamen. Die Nacht war 
stockdunkel. Die Laternen spendeten nur wenig Licht. 
Nettgen zahlte den Taxifahrer und stieg aus dem Wagen. 
Diesmal ließ er den Taxifahrer nicht warten, er hatte das 
Gefühl, dass das überflüssig sei. 

Nettgen bewegte sich langsam vom Parkplatz zum Wald. 
Der Park erstreckte sich weitläufig und die Wege waren 
durch Sträucher, Büsche und Baumreihen begrenzt. Auf 
dem Weg zum Pavillon legte Nettgen immer wieder eine 
kurze Pause ein. Er drehte sich in alle Richtungen und 
vergewisserte sich, nicht beobachtet oder verfolgt zu 
werden. Von weitem erblickte er schwach den Treffpunkt. Er 
befand sich inmitten einer Wegkreuzung. Er hielt Ausschau 
nach dem Unbekannten, konnte ihn jedoch nirgends 
entdecken. 

Er wartete, seine Augen schossen in alle Richtungen, 
nichts. Niemand zu sehen. Zu seinem Schutz hielt er seine 
Dienstaffe im Holster fest im Griff, um im entscheidenden 
Moment seine Waffe ziehen zu können. Er erreichte den 
Treffpunkt. Plötzlich vernahm er ein Rascheln. Nettgen 
drehte sich in die Richtung, aus der er das Geräusch 
vernommen hatte und starrte in die Dunkelheit. Eine Person 
näherte sich. Nettgen konnte nichts erkennen, er sah nur 
grobe Umrisse. Im Abstand von zwei Metern blieb die Person 
vor ihm stehen. 

„Kommissar Nettgen?“ 

„Ja“, antwortete Nettgen und löste den Schutzknopf 
seines Holsters. Er griff nach seiner Waffe. „Ja, der bin ich.“ 

„Ich entschuldige mich dafür, dass ich Ihnen so viele 
Umstände gemacht habe. Wie gesagt, ich schwebe in 
Lebensgefahr.“ 

„Kommen Sie auf den Punkt“, meinte Nettgen. „Was haben 
Sie mir zu sagen?“ 

„Ich war bei den Ausgrabungen von Jack Crampton dabei. 
Ich war der stellvertretende Expeditionsleiter, habe Mr. 


Crampton vertreten, wenn er nicht vor Ort war. Seit der 
Schließung der Kammer bin ich über Beziehungen nach 
Essen in ein Hotel in der City geflohen. Wir wurden verfolgt. 
Tag und Nacht.“ Die Stimme von EI-Dhamosis klang zutiefst 
verängstigt. 

‚Verfolgt von wem?“, wollte Nettgen ungeduldig wissen. 

‚Von den Wächtern! Wir dachten zuerst, es sei ein Fluch. 
Doch uns wurde schnell klar, dass wir nach und nach 
vernichtet werden sollten. Wir haben die Ruhe des Grabes 
gestört und sie sind uns seitdem auf den Fersen. Jedem, der 
das Grab betritt.“ 

„Das sagt mir alles gar nichts. Erzählen Sie alles, reden 
Sie schon“, forderte Nettgen EI Dhamosis auf. 

„Ich stand neun Jahre an der Seite von Jack Crampton und 
war bei jeder seiner Ausgrabungen beteiligt. Jack war seit 
unserer vorletzten Expedition wie besessen. Er verlor kaum 
ein Wort über das, wonach er eigentlich suchte.“ 

„Wie meinen Sie das: wonach er eigentlich suchte? Ich 
dachte, er habe das Totenbuch schon längst gefunden?“ 
Nettgen war leicht irritiert. 

‚Vor den Ausgrabungen im Tal der Könige fanden zwei 
Grabungen kurz hintereinander statt. Jack beschäftigte sich 
mit dem Seelengericht und den Götter des alten Ägyptens. 
Ich weiß nicht, woher er die Informationen hatte, doch eines 
Tages rief er mich an und berichtete mir von einer 
Entdeckung, die er auf Papyrusrollen gemacht hatte. Er 
sagte, wir müssten sofort eine neue Expedition starten.“ 

„Nach was suchte er?“ 

„seit Jahren suchte er schon nach Antworten. Es muss sich 
dabei um etwas ganz besonderes gehandelt haben, denn 
wir waren zu diesem Zeitpunkt erst eine Woche von einer 
Expedition zurück gekehrt. So kannte ich ihn gar nicht, 
trotzdem war ich einverstanden, ihn dabei zu unterstützen. 
Immerhin bezahlte er gut und stets pünktlich und ich 
brauchte das Geld.“ 


„Wohin ging die Reise und was genau suchte er?“, fragte 
Nettgen neugierig. 

„Ich weiß bis heute nicht, wonach wir eigentlich suchten. 
Jack sprach des Öfteren vom Totenbuch Anubis und 
wichtigen Papyrusrollen. Seltsamerweise interessierten ihn 
die Schätze, die wir entdeckten nur wenig. Was genau er 
suchte, blieb sein Geheimnis. Unsere erste Reise führte uns 
nach Luxor, in die Nähe des Tempels von Karnak. Wir waren 
rund acht Wochen beschäftigt, bis wir auf einen Dromos 
stießen, einen Aufweg zum Eingang eines Tempels. Es 
stellte sich heraus, dass es sich um einen eher kleinen und 
unbedeutenden Tempel handelte, den wir relativ rasch 
ausgegraben hatten.“ 

„War die Ausgrabung erfolgreich? Was haben sie 
gefunden?“ Nettgen wollte endlich auf den Kern des ganzen 
kommen. 

„Ja, eigentlich schon, wir entdeckten mehrere Statuen, 
Stelen und Geschirr, alles von unschätzbarem Wert. Jack 
interessierte sich jedoch nur für einen Stein, den er unter 
einem Sockel entdeckt hatte und für mehrere 
Papyrusrollen.“ 

„Ein Stein? Was für ein Stein? Ein Edelstein? Was geschah 
dann?“ Nettgen dauerte die ganze Erzählerei zu lang. Immer 
wieder schaute er sich nervös im Park um. 

„Nein, es war ein Stein von keiner Bedeutung, einer jener, 
die man auch in einem Teich hätte finden können. Zwar mit 
Kerben, jedoch meiner Meinung nach wertlos. Er gab ihn mir 
und sagte, ich solle gut darauf aufpassen. Es vergingen zwei 
Tage, bis Jack die Papyrusrollen entschlüsselte und wir die 
Zelte abbrachen. Dann ging es nach Theben, und Crampton 
ließ den Tempel wieder zuschütten.“ 

„Zuschütten? Warum lässt man denn eine Ausgrabung 
wieder zuschütten?“ 

„Nicht nur das. Seltsamerweise ließ er auch die Schätze 
zurück. Ich konnte ihn nicht verstehen. Alle meine 
Nachfragen blockte er sofort ab. Ich fand mich damit ab. 


Wahrscheinlich kennen Sie auch die Redewendung: Wer die 
Musik bezahlt, bestimmt auch, was sie spielt .“ 

„Ja, gibt es so ähnlich auch bei uns, aber erzählen Sie 
weiter“, forderte Nettgen Dhamosis drängend auf. 

„Crampton war besessen von etwas, das ihm regelrechte 
Kopfschmerzen bereitete. Nie zuvor hatte ich ihn so 
besessen gesehen. Nie zuvor ließ er solche Pretiosen 
zurück. Das, was er suchte, musste von unvorstellbarem 
Wert sein, wertvoller als alles, was man auf dieser Welt 
sonst noch finden kann. Vielleicht war er einem Mythos auf 
der Spur. Eine andere Erklärung habe ich nicht für sein 
Verhalten.“ 

„Was für ein Mythos?“ 

„Das weiß ich nicht. Jack hat sich lange mit den Göttern 
des alten Ägypten beschäftigt, vielleicht haben ihn die 
ganzen alten Sagen verwirrt und er wusste nicht mehr, was 
Mythologie, was Realität war. Er war in letzter Zeit oft sehr 
geistesabwesend.“ 

„Was passierte dann?“ 

„Nach drei Wochen in Theben stellte sich zum Entsetzen 
des ganzen Teams heraus, dass es sich bei den 
Ausgrabungen in Theben um ein Kenotaph handelte, ein so 
genanntes Scheingrab. Für uns allerdings nur, nicht so für 
Jack. Er schien sehr zufrieden zu sein. Wir entdeckten eine 
Steele mit merkwürdigen Zahlenkombinationen und 
Inschriften, die Jack an sich nahm.“ 

Bei Nettgen machte es Klick. 

„Handelte es sich dabei vielleicht um eine Kombination 
aus zehn Ziffern?“ 

„Ja, zehn Ziffern. Woher wissen Sie?“ 

„Sie wissen doch, keine unnötigen Fragen.“ Nettgen 
schlug El Dhamosis mit seinen eigenen Waffen. „Was wissen 
Sie noch über die Stele?“ 

„Ich weiß nur, dass ein Teil der Inschrift lautete: Anbeten 
Amun im Norden seitens des Dieners am Ort der Wahrheit. 
Pyramidion vereint sich mit der Sonne am Mittag weisend 


den Weg ins Jenseits. Mehr weiß ich nicht, auch nicht, 
worauf die Symbole deuteten. Crampton hat die Stele kaum 
aus der Hand gegeben.“ 

„Klingt, als sei der Steinmetz besoffen gewesen. Was 
geschah dann?“, wollte Nettgen wissen. 

„Dann, Kommissar, nahm der Wahnsinn und das Unglück 
seinen Lauf. Wir bauten unsere Zelte im Tal der Könige auf. 
Ich hielt es für Irrsinn, denn das Tal war inzwischen komplett 
von anderen Archäologen durchforstet worden. Doch Jack 
grub zielstrebig an einer Stelle, die sich am Rande des 
Berges, etwas abseits befand. Ein Ort, der gar nicht mehr 
zum eigentlichen Tal gehörte. Den Rest kennen Sie 
vermutlich. Wir stießen auf ein Grab mit mehreren 
Kammern. Dort fanden wir das Totenbuch. Das war ein 
sensationeller Fund, denn niemand hatte wirklich an seine 
Existenz geglaubt. Ich dachte, jetzt hätte Jack endlich 
gefunden, wonach er so lange und so besessen gesucht 
hatte. Doch wir ließen es unberührt. Selbst Jack hatte 
Respekt und Angst vor der Existenz dieser Schriftrollen. Er 
nahm sie mit, aber er brachte sie wieder an ihren Platz 
zurück. Das einzige, was er aus dem Grab mitnahm, war ein 
kleiner Metallrahmen, schön gearbeitet, aber nicht sehr 
wertvoll. Vielleicht nahm er es, weil es der einzige 
Gegenstand in dem ganzen Grab war, auf dem Anubis nicht 
abgebildet war. Und er nahm von all seinen Ausgrabungen 
ein Erinnerungsstück mit.“ 

„Wie sah dieses Metallteil aus?“ 

„Ich habe es nur ganz kurz in der Hand gehabt, vielleicht 
DIN A4 groß mit einem dreieckigen Ausschnitt und einem 
lang gezogenen Spalt. Oben wurde der Spalt durch ein Ei 
großes Loch beendet, wahrscheinlich eine vergessene 
Malschablone, deshalb auch kein Anubis-Symbol.“ 

„Aha, und was ist noch passiert?“ 

„Plötzlich bebte die Erde und der Horror nahm seinen Lauf. 
Die Schakale, die uns auf Schritt und Tritt verfolgten und uns 
nicht aus den Augen ließen, werden keine Ruhe geben, bis 


alle Beteiligten aus dem Weg geschafft sind. Wir haben das 
ewige Grab geschändet. Die Wächter werden uns alle 
vernichten!“ 

„Wer sind diese Wächter? Reden Sie doch!“ Nettgen sah 
sich in seinen Vermutungen nach einem alten Kult bestätigt. 

El-Dhamosis setzte an zu reden: „Ich habe einen Wächter 
erkennen können. Er schlitze einem unserer Arbeiter in 
einem Arbeiterlager die Kehle durch, als ich unerwartet ins 
Zelt platzte. Er war vermummt, aber ich habe ihn trotzdem 
erkannt. Ich konnte zu den anderen flüchten. Er floh.“ 

„Wer war es?“ Nettgen platzte schier vor Spannung. 

El Dhamosis setzte zu reden an. In diesem Moment 
stockte ihm der Atem. Mit einem starren Blick und 
schmerzverzehrtem Gesicht blieb EI Dhamosis reglos 
stehen. Nettgen drängte ihn weiter. 

„Und weiter? Wen haben Sie erkannt?“ 

Statt einer Antwort musste Nettgen EI Dhamosis in seinen 
Arme aufzufangen, denn er kippte starr nach vorne und im 
gleichen Moment sank er in seinen Armen auf die Knie. 
Nettgen hielt dem Gewicht stand, denn hätte er los 
gelassen, wäre El Dhamosis frontal nach vorne gekippt. Er 
ließ ihn vorsichtig auf den Boden gehen, stützte seinen Kopf 
und legte ihn behutsam hin. In diesem Moment sah er den 
Pfeiln, der im Rücken steckte. Ruckartig zog er seine 
Dienstpistfle und hielt sie im Anschlag. Mit 
zusammengekniffenen Augen durchforstete er die 
Dunkelheit. Er lief hinter den Pavillon und suchte Deckung. 
In geduckter Haltung, die Waffe nach vorn gerichtet, suchte 
er krampfhaft nach dem Täter. Die Schwärze der Nacht ließ 
nur ein paar Meter unzureichende Sicht zu, so dass Nettgen 
nicht die geringste Chance hatte, ihn aufzuspüren. 

Er wartete, ließ nicht von seiner Waffe ab, lauschte, hörte 
aber nur die Totenstille der Nacht. Nach einigen Minuten 
griff er nach seinem Diensthandy und alarmierte den 
Notarzt sowie seine Kollegen. Dann legte er sich auf den 
Boden und robbte sich Zentimeter für Zentimeter auf EI- 


Dhamosis zu. Unzählige Gedanken schossen ihm durch den 
Kopf. Er musste damit rechnen, dass ihn der Täter mit einem 
Nachtsicht-Zielfernrohr noch immer im Visier hatte und 
jeden Moment seinen tödlichen Pfeil abschießen konnte. Als 
er in greifbarer Nähe von EI-Dhamosis angelangt war, fühlte 
er zuerst den Puls. Er konnte nichts mehr für ihn tun. 

Seine Hand glitt in die Jacke und er tastete die 
Innentaschen nach Papieren oder anderen Anhaltspunkten 
ab. Er spürte einen Umschlag an seinen Fingern, zog ihn 
heraus und steckte ihn in seine Hosentasche. In einer 
weiteren Tasche ertastete er einen knochenharten 
Gegenstand, den er ebenfalls herausnahm und einsteckte. 
Dann wartete er, indem er wieder hinter den Pavillon kroch. 
Von weitem waren schon die Sirenen der Einsatzkräfte zu 
vernehmen. Dann rollten die ersten Fahrzeuge ein. Zuerst 
kam der Rettungswagen auf der \Wegkreuzung zum 
Stillstand. Es folgten die Kollegen des Streifendienstes, dann 
der Einsatzwagen der Spurensicherung. Auch Thomas und 
Burscheidt befanden sich unter den Kollegen. Man hatte sie 
aus dem Bett geklingelt, nachdem Nettgen den Mord 
gemeldet hatte. Burscheidt war nicht sehr erfreut, zu so 
früher Stunde schon wieder in den Dienst zu müssen. 

„Was ist hier los?“, fragte er und näherte sich Nettgen. 

Nettgen war ihm inzwischen aus seinem sicheren Schutz 
entgegen gekommen und steckte seine Waffe zurück. 

„Herr Burscheidt, das war ein Bogenschütze. Er wollte mir 
wichtige Informationen im Fall der Mordserie mitteilen.“ 

„Wer, der Bogenschütze? Mitten in der Nacht hier im 
Wald? Was machen Sie hier? Und wer ist das?“ Burscheidt 
deutete auf El Dhamosis. 

„Ich erhielt heute Nacht einen Anruf. Bei dem Opfer 
handelt es sich um einen gewissen EI-Dhamosis, 
stellvertretender Leiter des Expeditionsteams von Jack 
Crampton. Er wollte mir mitteilen, wer hinter der ganzen 
Sache steckt. Leider ist es nicht dazu gekommen.“ 

Der Boss wirkte verärgert und zeigte dies auch deutlich. 


„Nettgen, ihre Einzelgänge im Bezug auf die Ermittlungen 
gehen mir so langsam an die Substanz. Warum haben Sie 
nicht im Vorfeld agiert und die Kollegen, vor allem mich, 
hinzugezogen? Vielleicht wäre es dann nicht so weit 
gekommen und wir hätten den Schützen und die 
Information.“ 

„sie können mir jetzt Vorwürfe machen, wie Sie wollen!“ 
entgegnete Nettgen, dessen Puls auf hundertachtzig war. 
„Das klingt ja fast so, als hätte ich mit der Sache zutun! 
Wissen Sie was? Ich werde mich jetzt verpissen und Ihnen 
morgen früh meinen Bericht auf dem Schreibtisch 
präsentieren!“ 

Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ Nettgen 
wutempört den Schauplatz. Seinen hinter ihm her rufenden 
Chef beachtete er nicht mehr. Von unterwegs bestellte er 
sich ein Taxi und fuhr nach Hause. Daheim war sein erster 
Gedanke der Umschlag, den er bei EI-Dhamosis gefunden 
hatte. Er setzte sich auf einen Küchenstuhl und holte ihn 
hervor. Lange richtete er unschlüssig seinen Blick darauf, 
bevor er ihn öffnete. Er war gespannt auf den Inhalt, hatte 
jedoch Angst, es könne etwas Unwichtiges sein, das ihn 
keinen Schritt weiter brachte. Schließlich öffnete er ihn. 
Nettgens Blick fiel auf ein Stück Papier, das auf den ersten 
Blick unzusammenhängendes Gekritzel darstellte. Das Blatt 
war auf beiden Seiten mit einem Text in einer Fremdsprache 
versehen. Die Schrift erinnerte ihn an arabisch, denn das 
Geschnörkel und Bruchteile von Wörtern hatte er in Ägypten 
gesehen. 

Ein Beizettel, der sich gefaltet dahinter befand, erregte 
seine Aufmerksamkeit. Schnell wurde ihm klar, dass dies die 
Übersetzung des herausgerissenen Papiers war, denn der 
Beizettel war mit einem persönlichen Vermerk von EI 
Dhamosis versehen. Nettgen las: Den Wächtern der 
Kammer entgeht kein Eindringling, der die Stätte entweiht. 
Alle Augen sehen den Feind, der den Tod findet und der da 
geht in die Unterwelt. 


Nettgen traute seinen Augen nicht. Er kannte den Vers 
vom Tonband des anonymen Anrufers. Er las weiter: Vom 
Himmel herab regnet es Blut und Steine. Treffen wird es 
denjenigen, der die Stätte entweihe und die Niederschrift 
erblicke. Die Zeremonie sei verdammt in alle Ewigkeit. Blitz 
und Donner wird über dem erscheinen, der sich meinen 
Gesetzen widersetzte. In alle Ewigkeit wird das Tor bewacht. 
Wehe dem, der es missachtet. Der sei zum Tode verdammt. 
Ich, Anubis, Wächter des Jenseits, wache. Meine leibeigenen 
Diener werden kommen, um die Stätte zu schützen. Koste 
es Leben oder Tod, sie seien bestimmt für diesen Auftrag. 

Nettgen blickte nach jeder Zeile auf die nächste, die den 
Originaltext übersetzte. Beim letzten Absatz jedoch weiteten 
sich seine Augen noch mehr vor Erstaunen. Er las den 
persönlichen Vermerk von EI Dhamosis: Die Unterwelt von 
Essen lässt jeden erstarren, der die Grabstätte entweiht. Die 
Mönche sind voller Ungewissheit, denn sie wissen nicht, was 
sich unter ihnen verbirgt. Die Wächter haben sich überall 
dort niedergelassen, wo sich der Feind versteckt hält. 

El-Dhamosis 


Immer wieder betrachtete Nettgen das Blatt und las es 
unzählige Male. Es gab da einen Zusammenhang, er konnte 
ihn nur noch nicht sehen. Auf jeden Fall musste El Dhamosis 
etwas mit den Morden zu tun gehabt haben. Wieso schrieb 
er sich sonst den Text des anonymen Anrufers auf, und 
woher wusste er über Essens Unterwelt bescheid? Wer 
waren diese Mönche? War EI Dhamosis gar selbst ein 
Wächter? 

Er holte den knochenharten Gegenstand hervor, den er 
ebenfalls bei dem Opfer gefunden hatte. Nettgen starrte auf 
einen Stein. Er war mit Kerben versehen, jedoch glich er 
einem gewöhnlichen Stein, den man überall hätte finden 
können. Das musste Crampton's Stein sein, von dem El 
Dhamosis erzählt hatte. Aber wir kam er in dessen Besitz? 
Er betrachtete den Stein von allen Seiten, warf ihn in die 


Luft und fing ihn wieder auf. Ihm kam die Sache allmählich 
albern vor, denn was war so interessant an dem Stein? 
Warum war er für Crampton so wertvoll? Was wollte er bloß 
damit? Nettgen überlegte und überlegte. Crampton schien 
es nur auf solche unscheinbaren Dinge abgesehen zu 
haben, genau wie diese Malschablone Da findet er 
Kostbarkeiten von unschätzbarem Wert und nimmt eine 
Malschablone, die irgendein schlampiger Künstler vor 
dreitausend Jahren vergessen hat. Aber irgendwo hatte er 
schon einmal so etwas zu Gesicht bekommen, er konnte 
sich nur nicht mehr daran erinnern, wo. So sehr er sich auch 
anstrengte und in seinem Kopf danach suchte, er kam nicht 
darauf. Nettgen war es im Laufe der gesamten Ermittlungen 
schon gewohnt, Teilergebnisse oder erfolglose Hinweise 
vorerst auf die Seite zu legen und das tat er - etwas 
deprimiert - auch diesmal. 


Kapitel 17 


Nettgen zündete sich eine Zigarette an, zog den ersten 
Zug wie eine Luftpumpe und schaute schielend zu, wie das 
Ende der Zigarette feurig rot aufglomm. Dann goss er sich 
einen Kaffee ein. Vor ein paar Minuten hatte er sich mit 
Maria gesprochen, ihr die Situation geschildert und um 
Verzeihung gebeten, sie so zu vernachlässigen. Er empfand 
für sie mehr, als er je für irgendeine Frau empfunden hatte, 
doch er wollte noch auf den richtigen Moment warten, ihr 
das zu sagen. 

Er hatte die ersten Stunden seines Dienstes damit 
verbracht, den Bericht über EI Dhamosis zu verfassen. 
Danach sah er zu, dass er sein Fahrzeug wiederbekam. Die 
Kollegen der Spurensicherung gaben seinen Wagen frei, was 
ihn erfreuen ließ. In allen Details über EI-Dhamosis legte er 
die Geschehnisse dar und brachte zu Papier, wie sich alles 
zugetragen hatte. Als er seinen Bericht auf den Schreibtisch 
seines Bosses warf, überkam ihn Wut, dass er über sein 
zwar gefährliches, aber wohl trotzdem verständliches 
Handeln Rechenschaft ablegen musste. Natürlich wusste er, 
dass die Dienstvorschriften das nun einmal vorsahen, doch 
zum x-ten Male wünschte er sich, dass Löffler bald wieder 
einsatzfähig sei. Er konnte eindeutig besser Berichte 
schreiben als Nettgen. 

In diesem Moment kam Burscheidt hereingeplatzt. 

„Morgen Nettgen“, meinte er. „Ah, Ihr Bericht. Sehr schön, 
danke. Sie sollten sich vielleicht mal fragen, ob ihre 
Alleingänge im Polizeidienst auf Dauer sinnvoll sind!“ 

„Guten Morgen Herr Burscheidt“, entgegnete Nettgen. 
„Ich habe gehandelt, wie jeder andere Kommissar in meiner 
Situation wohl auch gehandelt hätte! Falls Sie Fragen haben, 
lesen Sie gründlich den Bericht, es steht alles drin!“ 


Burscheidt setzte sich an seinen Schreibtisch und stierte 
ihn an. 

„Ich führe Ihr unmögliches Verhalten auf Ihre 
außergewöhnliche Situation zurück, ansonsten müsste ich 
disziplinarisch gegen Sie vorgehen, das wissen Sie 
hoffentlich.“ Es entstand eine angespannte Pause, bevor der 
Chef mit einem Blatt in der Hand wedelte. 

„Ich habe hier die Ergebnisse der Anfrage nach Yassir 
Sebdarem.“ 

Burscheidt reichte Nettgen ein Fax. Nettgen las: „Das darf 
doch nicht wahr sein! In den letzten sechs Monaten 
erscheint keine Person mit diesem Namen in den 
Krankenhausakten. Keine stationäre Aufnahme, noch nicht 
mal eine Untersuchung. Und das in ganz Ägypten!“ 

Nettgen starrte den seinen Vorgesetzten ungläubig an. 
Sein Atem ging merklich schneller. Er ging im Büro auf und 
ab. 

„Shit“! fluchte er. „Was ist mit Löffler?“ 

„Kommissar Löffler ist unterwegs und wird von unseren 
Leuten am Flughafen empfangen. Ihm geht es gut!“ 

„Wenigstens etwas läuft glatt“, meinte Nettgen. „Was ist 
mit EI Dhamosis? Haben wir schon Anhaltspunkte? 
Irgendwelche Hinweise? Spuren?“ 

„Nichts, außer dem Pfeil, der wahrscheinlich aus einem 
der hiesigen Sportwaffen-Geschäft stammt. Wir haben es 
allerdings mit einem Präzisionsschützen zu tun. Der Pfeil ist 
bis ins Herz vorgedrungen, und das bei der Dunkelheit. Das 
war kein Übungsschuss.“ 

„loll, jetzt spielt neben Indiana Jones auch noch Wilhelm 
Tell in diesem Spiel mit“, bemerkte Nettgen sarkastisch. 

„sparen Sie sich ihre Scherze, Nettgen. Die Lage ist 
ernster, als Sie denken. Haben Sie eine Erklärung dafür, wie 
das Herz von Crampton in ihr Handschuhfach kommt? So 
langsam gehen mir die Argumente aus. Ich weiß nicht mehr, 
wie ich Sie noch in Schutz nehmen soll! Halten Sie sich in 
Zukunft ein wenig zurück und setzen Sie mich über jeden 


Ihrer Schritte in Kenntnis. Das gilt auch für Ihre 
spektakulären Spontanaktionen! Ich hoffe, wir haben uns 
verstanden!“ 

Damit war die Unterhaltung für Burscheidt beendet. 
Nettgen kochte innerlich, aber er war froh, das aufdringliche 
After Shave von Burscheidt nicht mehr riechen zu müssen. 

„Herr im Himmel“, murmelte er, „das stinkt wie 
Babyscheiße mit Zitronensirup.“ 

Er setzte sich auf die Schreibtischkante und wählte den 
Hausanschluss der Spurensicherung. 

„Ja, hier Nettgen. Wo bleiben meine Berichte? Ich hasse 
es, wenn der Boss mir sagt, was ihr in meinem Auto 
gefunden habt. Spinnt ihr, mich ins offene Messer rennen zu 
lassen? Warum liegen die Berichte noch nicht auf meinem 
Schreibtisch?“ 

„Nun, wir wollten ja ... 
Ende der Leitung. 

„Was soll das heißen: wir wollten ja? Ist euch das 
Frühstück dazwischen gekommen?“ 

„Nein, aber Burscheidt hat darauf bestanden, zuerst 
informiert zu werden. Er war ziemlich sauer.“ 

„Das ist er jetzt, eindeutig. Vielen Dank. Wenn die Berichte 
nicht in fünf Minuten hier auf dem Schreibtisch liegen, dann 
werdet ihr erleben, wie sauer ich werden kann.“ Er knallte 
den Hörer auf. 

Während er einen kurzen Blick aus dem Fenster warf, 
zündete er sich eine Zigarette an. 

Piep ... Piep, meldete sich sein PC. Eine E-Mail war 
eingegangen und machte sich bemerkbar. Nettgen sprang 
von der Kante und setzte sich vor den Bildschirm. Es waren 
zwei Dokumente der Spurensicherung. 

Er öffnete zuerst die Datei, die als E2012NettgenRalf 
bezeichnet war. Der Bericht verursachte ihm akute 
Magenschmerzen. Mit Entsetzen registrierte er, dass seine 
Kollegen lediglich seine eigenen Fingerabdrücke nachweisen 
konnten. Keine Spur von Gewalt bei der Öffnung der 
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sagte der Kollege am anderen 


Autotüre. Nichts. Die DNA hatte ergeben, dass es sich um 
dass Herz von Jack Crampton handelte, Irrtum 
ausgeschlossen. Nettgen wurde blass. So langsam 
dämmerte es ihm, was Burscheidt damit gemeint hatte, 
dass ihm langsam keine Argumente mehr einfielen. Es gab 
keine anderen Hinweise als auf ihn selber. 

Da hatte ihm jemand ein gewaltiges Ei, bzw. Herz ins Nest 
gelegt. Frustriert und zutiefst beunruhigt öffnete er die 
zweite Datei E2O12ElDhamosis. Er entnahm dem Bericht, 
dass der Schütze den tödlichen Schuss aus circa dreißig 
Metern Entfernung abgegeben hatte. Bei der Untersuchung 
des feuchten, eingedrückten Rasens fand man Fußspuren, 
die eindeutig darauf schließen, dass sich diese Person 
mehrere Minuten nicht von der Stelle bewegt hatte. 
Vermutlich Stiefel in Größe 9, keine feststellbaren 
Besonderheiten im Profil. Schön, jetzt kamen nur noch 
ungefähr zwanzig Prozent der männlichen Bevölkerung in 
Frage. Nettgen durfte gar nicht daran denken, dass es auch 
ihn ohne Probleme hätte treffen können. 

Bei El Dhamosis fand man einen Reisepass und ein Visum, 
dass nur noch ein paar Tage gültig war. Laut dem 
gerichtsmedizinischen Bericht war die Mordwaffe ein 
Metallpfeil, der sich mit seinen Widerhaken durch den 
Rücken bis ins Herz gebohrt hatte. Der Pfeil selbst bot keine 
Hinweise, wie Abdrücke oder Gravuren. Das hätte Nettgen 
auch gewundert. Er erhob sich vom Stunl. 

Diese Nachrichten waren nicht gerade aufbauend. 
Beängstigt trat er vor das Fenster, zog die Gardinen zurück 
und blickte auf die mit Menschen überfüllten Straßen. Er 
fühlte sich beobachtet. Er hatte das Gefühl, als ließen ihn 
starre, unheimliche Blicke nicht mehr aus den Augen und 
verfolgten jeden seiner Schritte. 

Das Telefon schellte. Burscheidt. „Kommissar Löffler ist 
zurück. Er ist vorerst vom Dienst befreit. Er wird in den 
nächsten Tagen angehört.“ Damit legte er auf. 


Sein Mobiltelefon klingelte. Nettgen ignorierte es. Er war 
zu viel mit sich selbst beschäftigt. Beim zweiten Klingeln sah 
er auf das Display. Es war keine Nummer angezeigt. Nettgen 
steckte das Handy in seine Tasche. Er wollte jetzt 
niemanden sprechen, egal wie wichtig es war. Nettgen war 
in einer Zwickmühle, aus der er so schnell nicht wieder raus 
kam. 

Die Worte seines Chefs war hart gewesen und Burscheidt 
war für die konsequente Durchführung seiner Worte 
bekannt. Er würde ihn raus schmeißen, wenn er keine 
schlüssige Erklärung liefern konnte. Hinzu kam, dass er 
allein war. Auf Löffler konnte er zurzeit nicht zählen und 
Neuhausen durfte er nicht noch weiter in Gefahr bringen. 

Während er noch darüber nachdachte, piepste das Handy 
in seiner Tasche, er hatte eine Kurzmitteilung erhalten. Die 
sollten ihn doch alle in Ruhe lassen. Er hatte jetzt auch 
keinen Geist für SMS und ließ sein Handy unberührt in der 
Tasche. 

Sein Diensttelefon klingelte abermals: „Ja? 
Nettgen,“brummelte er. 

„Burscheidt!“vernahm er die kratzige Stimme am anderen 
Ende. „Ich habe Arbeit für Sie auf meinem Schreibtisch 
liegen. Die Zeugenaussagen und Ergebnisse der 
Spurensicherung. Kommen Sie die Unterlagen abholen!“ 

Nettgen holte tief Luft, als er den Hörer auflegte. Es war 
erstaunlich, wie schnell der Chef ihn auf die Palme bringen 
konnte. Dafür reichte manchmal schon die bloße Stimme. 
Nettgen zündete sich eine Zigarette an und paffte. Dann 
krempelte er sich seins Hemdsärmel hoch, legte die 
Zigarette in den Aschenbecher und holte die Unterlagen. 
Zum Glück war Burscheidt nicht in seinem Büro, so war 
Nettgen auch schnell wieder zurück. Er setzte sich an seinen 
Schreibtisch und betrachtete den Inhalt der Umlaufmappe. 
Die Berichte und Ergebnisse der Spurensicherung konnte er 
sich sparen, die hatte er ja schon zuvor gelesen. Interessant 
waren die Zeugenaussagen, die sich hinter dem Stapel der 


Ergebnisse befanden. Nettgen blätterte und flog über die 
Berichte. Er wunderte sich, wie viele Bürger sich um diese 
Uhrzeit noch in der Nähe des Tatorts aufgehalten hatten, 
zumal er niemanden gesehen hatte. Ein älterer Herr, der 
seinen Hund ausgeführt hatte, berichtete, dass sein 
Mischlingsrüde im Wald stehen blieb, sich nicht mehr an der 
Leine ziehen ließ und wie verrückt bellte. Dann hatte der 
Mann beobachtet, wie eine dunkle Gestalt hinter den 
Büschen rannte, Richtung Tennisplätze. Mehr Informationen 
konnte der Mann nicht geben. Nettgen konnte sich nicht an 
Hundegebell erinnern. 

Der nächste Bericht stammte von einem Ehepaar, das 
noch einen Spaziergang unternommen hatte. Die beiden 
waren erschrocken, als plötzlich eine dunkle Gestalt auf sie 
zugerannt kam und sie fast umgerannt hätte. Auch das Paar 
konnte keine weiteren Angaben machen. 

Beim nächsten Bericht wurde es für Nettgen interessant. 
Beim Überfliegen blieb sein Blick an einem Wort hängen. 
Nettgen las: ISD SECURITY. 

Daraufhin schaute er sich den kompletten Bericht an. Ein 
Investment-Banker, der aus irgendeinem Grund nicht 
schlafen konnte, war noch eine Runde durch den Wald 
gejoggt. Und machte dabei eine für Nettgen interessante 
Entdeckung. Er berichtete, dass am Seiteneingang des 
Waldes, nämlich dem an der Berenberger Mark, ein PKW so 
geparkt hatte, dass selbst er als Fußgänger Probleme hatte, 
an dem Wagen vorbei zu gelangen. Er regte sich so sehr 
darüber auf, dass er sich problemlos an die 
Karosseriewerbung erinnern konnte. SECURITY. Nettgen saß 
stocksteif in seinem Sessel. Er zählte eins und eins 
zusammen, tippte wie verrückt auf der Tastatur seines 
Computers und las die Zeugenaussage, die Löffler von Marc 
Krums, dem Sicherheitsmitarbeiter, nach dem Fund von 
Cramptons Leiche verfasst hatte. Und siehe da, das 
Unternehmen, wo Krums beschäftigt war, hieß ISD 
SECURITY. 


In diesem Moment klingelte wieder sein Handy. Es 
vibrierte in seiner Hosentasche, doch Nettgen hatte keinen 
Kopf für den Anrufer. Er ignorierte das Klingeln und setzte 
sich unverzüglich mit Burscheidt in Verbindung. 

Er informierte den Chef darüber, was er herausgefunden 
hatte und bat um Verstärkung für einen Besuch bei Krums. 
Burscheidt gab sein okay und Nettgen setzte sich 
unverzüglich mit dem Sicherheitsdienst in Verbindung, 
allerdings nur um zu erfahren, dass Krums Nachtdienst 
hatte. Nettgen lehnte sich in den Sessel zurück und dachte 
nach. Hatte er sich in Krums getäuscht? War ein Mann wie 
Krums fähig, diese Morde begangen zu haben? Nettgen war 
sich seiner Sache nicht sicher, doch irgendwie hätte es 
passen können. Krums Entdeckung von Crampton, sein 
aggressives Verhalten, sein Dienstfahrzeug am Stadtwald. 
Es passte. Während er nachdachte, klingelte sein Telefon. Er 
nahm den Hörer ab. 

„Kommissar, wir sind soweit. Es kann los gehen.“ 

„Jetzt kriege ich dich, Krums!“ sagte Nettgen selbstsicher. 
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Insgesamt drei Polizeifahrzeuge rauschten durch die Stadt, 
so gut der Verkehr das zuließ. Die Sirenen lärmten durch die 
überfüllten Straßen und zwangen die Autofahrer dazu, eine 
Schneise zu bilden. Die Fahrt dauerte nicht allzu lange. 
Nettgen erreichte zuerst mit einem Kommissar seiner 
Abteilung das Wohnhaus in der Rosastraße, in dem Krums 
gemeldet war. Es war der erste Einsatz von Kommissar L. 
Müller, der erst seit kurzem mit der Ausbildung fertig war 
und in die Abteilung von Burscheidt versetzt wurde. Ein 
Anfänger also, worüber Nettgen nicht wirklich erfreut war. 
Doch der Boss bestand darauf, also, was sollte er machen. 
Ihnen folgten zwei Streifenwagen, die kurz nach ihnen vor 
dem Haus zum stehen kamen. Zwei Polizisten blieben bei 
den Fahrzeugen und hielten den Hauseingang im Visier. 


Zwei weitere gingen um das Haus auf Ausschau nach einem 
Hinterausgang. Nettgen und Müller standen vor der Haustür. 
Nettgen betätigte den Klingelknopf. Nach einer Weile 
klingelte Nettgen erneut, leicht ungeduldig. 

„Hallo? Wer ist da?“, vernahm Nettgen endlich die Stimme 
von Krums. 

„Guten Tag Herr Krums. Kommissar Nettgen und Müller 
von der Polizei Essen. Wir möchten gerne zu Ihnen kommen. 
Wir haben ein paar Fragen an Sie.“ 

„Was denn noch? Ich habe Ihnen doch schon vor Monaten 
alles gesagt?“ Krums klang verärgert. 

„Herr Krums, das war keine Frage, sondern eine 
Aufforderung die Türe zu öffnen.“ In Nettgens Stimme 
schwang ein drohender Unterton. 

Krums ließ sich mit dem Öffnen Zeit. Endlich summte der 
Türöffner. 

„Zweiter Stock, ganz rechts“, schalte es aus der 
Gegensprechanlage. 

Nettgen stieß die Haustür auf und betrat zusammen mit 
Müller den Hausflur. Sie stiegen die Treppe hinauf. Als sie 
den Absatz zum zweiten Stock erreichten, vernahmen sie 
aus dem Erdgeschoss ein Geräusch. Es klang, als hätte 
jemand eine Tür zugeschlagen und laufe mit riesigen Sätzen 
weg, allerdings nicht weit. Da hörten sie auch schon die 
Kollegen, die vor dem Haus warteten. Nettgen und Müller 
liefen die Treppe hinab und stürmten aus dem Haus. Mit 
einem breiten Grinsen blickte Nettgen auf Krums. Er lag auf 
dem Boden, zwei Polizeibeamte knieten auf ihm und 
fixierten ihm die Hände mit Handschellen auf dem Rücken. 
Nettgen trat neben ihn. 

„schön Sie zu sehen, Herr Krums. Zweite Etage - 
verstanden!“, meinte Nettgen in einem sarkastischen Ton. 

„Hören Sie Kommissar“, versuchte sich Krums zu 
rechtfertigen. „Ich habe mit der Sache nichts zu tun.“ 

„Na, welche Sache meinen Sie denn? Sie sind vorläufig 
festgenommen. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles 


was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet 
werden“. Nettgen las Krums seine Rechte vor. Innerlich 
triumphierte er. „Abführen“! 


Im Verhörraum der Dienststelle saß Krums mit gesenktem 
Kopf an einem kleinen Holztisch und nestelte an seinen 
Fingern. Nettgen ging lässig von einer Ecke in die andere, 
zog genüsslich an seiner Zigarette und starrte hin und 
wieder in den großen Spiegel, der sich auf der rechten Wand 
befand. Hinter dem Glas befanden sich Burscheidt und zwei 
weitere Polizisten, und verfolgten das Verhör. Ein Computer 
nahm das Gespräch auf. 

„Herr Krums, Sie können mir mit Sicherheit sagen, wo Sie 
gestern Nacht zwischen und zwölf Uhr und drei Uhr 
gewesen sind?“, fing Nettgen das Verhör an. 

Es herrschte Stille. Krums sagte kein Wort. Sein Kopf war 
noch immer gesenkt, die Hände auf dem Tisch zusammen 
gefaltet. Er blickte zögernd zu Nettgen. 

„Ich habe damit nichts zu tun! Was soll das alles?“ 

„Ich wiederhole mich nur ungern! Beantworten Sie meine 
Fragen! Wo waren Sie heute Morgen zwischen null und drei 
Uhr?“ 

„Ich war im Dienst. War auf Objektschutz!“ antwortete 
Krums. 

„Und wo, wenn ich fragen darf?“ 

„Ich betreue im Moment den Gewerbepark West!“ 

„Überlegen Sie sich gut, was Sie mir antworten, Herr 
Krums.“ Nettgen trat an den Tisch und stützte sich mit den 
Handflächen auf die Platte ab. Er starrte Krums direkt in die 
Augen. 

„Ich observierte den Gewerbepark West.“ 

Nettgen bemerkte ein Zittern an seinen Händen. 

„Gut Herr Krums. Wie Sie möchten. Jetzt erzähle ich Ihnen 
was. Sie haben sich im gefragten Zeitraum im Stadtwald 
aufgehalten. Ihr Dienstfahrzeug wurde gesehen und wir 
haben es, nachdem wir uns mit ihrer Dienststelle in 


Verbindung gesetzt haben, anhand des Kennzeichens als 
Ihres identifizieren können! Sind Sie etwa zu Fuß zum 
Gewerbepark West, da Sie ein wenig Auslauf brauchten? 
Ganz schön weit bis dahin, oder meinen Sie nicht?“ 

„Mein Gott! Ja! Ich war im Stadtwald!“, gab Krums 
resigniert zu. „Ist das verboten?“ 

„Nein“, meinte Nettgen, „aber einen Menschen zu töten ist 
verboten! Sie sitzen verdammt tief in der Scheiße!“ 

Krums erhob sich vom Stuhl. So ruckartig, dass dieser 
nach hinten fiel und auf den Boden schlug. Entsetzt blickte 
er zu Nettgen. 

„Ich habe was? Ich habe niemanden umgebracht! Ich 
schwöre es!“ 

„Dann erklären Sie mir, was Sie dort zu suchen hatten. 
Und erzählen Sie mir nicht, dass das Gebiet zu Ihrem 
Objektschutz gehörte.“ Nettgen half Krums, den Stuhl 
wieder hinzustellen. 

„Ich, ich ... Kommissar Nettgen, bleiben meine Aussagen 
hier auf dem Revier?“ 

„Das kommt darauf an, was wir herausfinden. Also, warum 
waren Sie dort?“ 

“Ich ... ich war nicht alleine. Ich habe mich mit meiner 
Freundin getroffen. Es darf niemand wissen.“ Krums wirkte 
wie ein Häufchen Elend. 

„Wollen Sie mich jetzt verarschen?“, fragte Nettgen 
drohend. 

„Nein Kommissar. Katarina ist verheiratet. Wir haben uns 
vor drei Monaten kennen gelernt. Wir treffen uns nur selten. 
Ihr Mann darf von der Sache nichts mitbekommen. Noch 
nicht. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es Ihnen!“ 

„Nennen Sie mir Ihren Namen und Adresse!“ 

„Kommissar, bitte, halten Sie sie da raus. Ihr Mann darf 
von der Sache nichts mitbekommen. Ich sage die Wahrheit, 
bitte ...“ 

„Wir werden so diskret wie möglich sein, aber das hätten 
Sie beide sich vielleicht vorher überlegen sollen. Finden Sie 


es nicht auch ein wenig seltsam, eine verheiratete Frau 
mitten in der Nach im Stadtwald zu treffen? Also, Namen 
und Anschrift der Dame, bitte!“ 

Krums zögerte. „Sie heißt Katarina Schubert “ Er Zitterte. 

„Und weiter?“, forderte Nettgen. 

„sie wohnt auf der Alfredstraße, gegenüber HochTief. Bitte 
Kommissar, ihr Mann darf nichts erfahren. Bitte!“ 

Nettgen schaute in den Spiegel und nickte. Daraufhin 
setzte sich ein Kollege an einen PC und telefonierte. 

„Okay Herr Krums, wir werden ihre Angaben überprüfen, 
darauf können Sie Gift nehmen!“ 

Nettgens Handy klingelte. Nettgen dachte an die diversen 
Anrufversuche und griff in die Hosentasche. Während er das 
Handy hervor holte, ging er auf den Flur und ließ Krums 
alleine. Er schloss die Tür hinter sich und schaute auf das 
Display. Vier Anrufe und zwei Kurzmitteilungen. Die Anrufe 
waren von einer unterdrückten Nummer, die SMS von seiner 
Mailbox. Nettgen hörte sie ab. 

Kommissar, Sie sind hier. Bitte helfen Sie mir, bitte. Sie 
sind da .... 

Es war Professor Neuhausen. Nettgen stand der Schweiß 
auf der Stirn. Er wäre am liebsten im Erdboden versunken. 
Warum war er nicht schon viel früher ans Telefon gegangen? 
Warum hatte Neuhausen nicht auf seiner Dienstnummer 
angerufen oder sich durchstellen lassen? Er ahnte 
Fürchterliches. Blitzartig riss der die Tür zum Nebenraum auf 
und schilderte Burscheidt die Situation. 


Keine fünfundvierzig Minuten später war Nettgen das 
zweite Mal an diesem Tag mit Müller unterwegs. Er 
alarmierte aus dem Wagen die Bonner Kollegen und bekam 
die Unterstützung. Ihr Weg führte sie in die Nähe der Bonner 
Universität, wo der Professor in einem hochherrschaftlichen 
Haus aus der Gründerzeit lebte. Nettgen hoffte nur, dass sie 
noch rechtzeitig eintreffen würden. 


Eine kniehohe Hecke umgrenzte das Grundstück. Vor dem 
Haus kam der Wagen zum stehen. Auch die Bonner Polizei 
traf in diesem Moment ein. Vögel schwirrten vom Lärm auf 
und flogen erschrocken in den tiefblauen Himmel. Autotüren 
wurden aufgerissen und die Polizisten stürmten aus den 
Fahrzeugen. Ein Teil des Bonner Sonderkommandos 
umstellte das Haus, einige postierten sich vor der Tür. 
Nachdem auf ihr Klingeln niemand öffnete, drangen die 
Polizisten gewaltsam in das Haus ein. Nettgen und Müller 
folgten dem Kommando ins Haus. Nach und nach wurde 
jeder Raum durchsucht. Keine Spur vom Professor. 

Dann plötzlich kam eine Stimme aus dem Keller. „Wir 
haben ihn!“ rief einer der Beamten. 

Nettgen rannte, was das Zeug hielt, in den Keller. Er 
rechnete mit dem Schlimmsten. Sein Herz schlug wie 
verrückt, als er die Treppe hinunter stürmte. Adrenalin floss 
in Strömen. Die Tür zu einem Kellerraum stand einen Spalt 
breit offen. Die Kollegen standen davor und deuteten 
hinein. Er drückte sie ganz auf. Ein abscheulich süßlicher 
Geruch drang heraus. Nettgen strich sich mit der Hand 
übers Gesicht und versuchte, die aufsteigende Angst zu 
bekämpfen. Er setzte einen Schritt in den schlecht 
beleuchteten Raum und als sich seine Augen an die 
Dunkelheit gewöhnten, schrie er entsetzt auf. 

Was er sah, war abscheulich. Er wechselte die 
Gesichtsfarbe und blieb wie gebannt stehen. Er begann zu 
würgen, bis er schließlich seine Hand vor den Mund drückte 
und eilig aus dem Raum rannte. Zu spät, denn direkt an der 
Tür übergab er sich vor seinen Kollegen. 

Nachdem sich Nettgen vom ersten Schock erholt hatte, 
drehte er sich wieder um und schaute erneut auf die 
grausame Szene. 

Neuhausens nackter, lebloser Körper hing an der 
Rückwand des Raumes. Seine Gliedmaßen waren mit 
Stricken an die Wand gefesselt, so dass er wie Jesus am 
Kreuz an der Wand zu kleben schien. Nettgen schluckte. Ihm 


standen die Tränen in den Augen. Er näherte sich dem 
Professor. An der Gesäß- und Brustpartie waren feine 
Hautrisse zu erkennen, umgeben von dunklen Flecken, die 
durch Blutergüsse und gerissenes Muskelgewebe bei der 
Überdehnung entstanden waren. Der Kopf hing grotesk nach 
vorne. Nettgen bemerkte, dass der Hinterkopf aufgerissen 
war. Riesige Fetzen Fleisch klappten zur Seite. Ein Loch im 
Knochen, Gehirnmasse war zu sehen. Es sah aus, als sei das 
Gehirn entfernt worden. Fliegen summten aufgeregt über 
dem mit Blut verklebten Haar herum. An der linken 
Unterseite des Bauchraumes klaffte eine lange 
Schnittwunde, die heftig geblutet hatte. Knochensplitter und 
Knorpelgewebe drangen aus dem Fleisch hervor. Unter ihm 
hatte sich bereits ein großer Blutfleck gebildet. Nettgen 
wurde wieder übel. Er musste seine Augen schließen und 
kämpfte gegen den Würgreflex. 

Dann bückte er sich, um dem Professor in die Augen zu 
schauen. Sie waren entfernt worden. Er erstarrte, als er in 
die leeren Augenhöhlen blickte. 

Nettgen kämpfte mit aller Gewalt gegen den Brechreiz 
und die Tränen. Er schloss die Augen und spürte, wie sich 
seine Hände automatisch zu Fäusten ballten. Er wischte sich 
mit den Handrücken über den Mund und die Augen. 
Benommen verließ er den Keller und stieg die Treppe hinauf. 

Oben angekommen, wurde er bereits von Burscheidt und 
zwei gut gekleideten Herren erwartet, die geradewegs auf 
ihn zusteuerten. Als die zwei Männer, die Nettgen nur vom 
Sehen kannte, bei ihm waren, schenkte ihm der eine 
künstliches Lächeln zu und versuchte, locker zu wirken, was 
allerdings sichtlich schwer fiel. 

„Kommissar Nettgen“, grüßte er „Mein Name ist Wagner, 
Bundeskriminalamt. Das ist mein Kollege Kuhnert.“ Mit einer 
Handbewegung wies er auf den anderen Schlipsträger. 
Dieser nickte Nettgen nur zu. Dann predigte er fort: „Es tut 
mir leid, aber wir können das alles hier nicht mehr 
verantworten. Von nun an führen wir die Ermittlungen durch 


und sie sind raus! Geben sie mir bitte ihre Dienstwaffe und 
ihre Marke!“ 

Nettgen traute seinen Ohren nicht, blickte zu Burscheidt 
und schüttelte nur den Kopf. 

„Was? Was ist los? Ich soll was?“, fragte er verärgert. 

Er spürte das Blut in seinem Kopf rauschen und in den 
Adern begann es zu kochen. Er fühlte sich auf einem 
schmalen Grad zwischen klarem Bewusstsein und Wahnsinn 
balancieren. 

„Machen sie schon“, meinte Burscheidt und nickte leicht 
mit dem Kopf. „Ich kann nichts mehr für sie tun.“ 

Nettgen schaute ihn an. Am liebsten hätte er ihm eine 
verpasst, doch zum Glück beherrschte er sich. Er öffnete 
den Verschluss seines Halfters, zog die Waffe heraus und 
ließ das Magazin mit einem Knopfdruck herausschnellen. 
Getrennt voneinander reichte er Burscheidt die Waffe und 
das Magazin. Dann griff er in die Hosentasche und suchte 
seine Marke. 

„Nun machen sie schon Nettgen. Geben sie mir ihre 
Dienstmarke“, forderte Burscheidt. 

Nettgen gab sie ihm und blickte ihn vernichtend an. 

„Kommissar Nettgen, ich enthebe sie hiermit vorläufig von 
ihrem Dienst. Sie sind bis auf weiteres suspendiert!“ 
Burscheidt senkte den Kopf und fügte leise hinzu: „Ich habe 
getan, was ich konnte. Es tut mir leid, auch das mit dem 
Professor.“ 

Nettgen kochte vor Wut. Sein Gesicht war eine Grimasse 
aus Hass und Zorn. Er verabschiedete sich mit einem 
Kopfnicken, nicht ohne den Herrschaften noch viel Erfolg zu 
wünschen. 


Er fuhr mit dem Dienstwagen zur Dienststelle und ging zu 
seinem Mustang. Er machte sich Vorwürfe, dass er nicht ans 
Telefon gegangen war. Durch seinen Fehler war der 
Professor regelrecht hingerichtet worden. 


Sein Handy klingelte. Diesmal nahm er den Anruf sofort 
entgegen. 

„Nettgen“, sagte er unwirsch. 

„Hallo Ralf, hier ist Dietmar.“ 

Nettgen freute sich, Löfflers Stimme zu hören, auch wenn 
ihm das in seinem momentanen Zustand nicht direkt 
anzuhören war. 

„Dietmar! Was freue ich mich, dich zu hören. Wie geht es 
dir? Du weißt, was passiert ist?“ 

„Ja und es tut mir leid. Habe es eben erfahren. Auch, was 
sie mit dir gemacht haben. Ralf, es tut mir wirklich leid.“ 

„Schon gut. Schön, dass du wieder da bist. Bist du wieder 
im Dienst?“, wollte Nettgen wissen. 

„Ja, ab Morgen.“ 

„Das freut mich. Es tut mir leid, dass ich mich noch nicht 
gemeldet habe, aber es war zu viel los. Sie zu, dass du mit 
denen vom BKA kooperierst. Bleib am Ball!“ 

„Ich weiß, kein Problem, du kennst mich doch. Du glaubst 
gar nicht, wie froh ich bin, wieder hier zu sein. Der 
agyptische Knast setzt einem ganz schön zu.Was meinst du, 
gehen wir ein Bier trinken? Wir haben wahrscheinlich beide 
viel zu erzählen und mach dir keinen Kopf wegen den 
Ermittlungen.“ 

„Das glaube ich auch. Aber sei mir nicht böse Dietmar, ich 
will im Moment nur meine Ruhe haben. Tu mir bitte einen 
Gefallen und halte mich auf dem Laufenden.“ 

„Okay, verstehe. Klar informiere ich dich, ist doch 
Ehrensache!“ 

„Danke, bist ein guter Kumpel. Ich wünschte, ich wäre 
auch so einer, dann wäre Neuhausen jetzt nicht tot und du 
wärst nicht fast in Ägypten verrottet.“ 

„Jetzt mach dir mal keine Vorwürfe, Ralf. Ich hab's überlebt 
und für Neuhausen hättest du wahrscheinlich sowieso nichts 
tun können. Fahr nach Hause - oder zu Maria? Jedenfalls ruh 
dich aus. Ich melde mich, sobald ich was weiß. Bis bald.“ 

„Danke, bis bald.“ 


Dann beendete Nettgen das Gespräch. Er war einfach 
nicht in der Verfassung, einen Smalltalk zu halten. 

Er startete den Motor seines Altertümchens, der wie ein 
Panzer aufheulte und asthmatisches Husten aus dem 
Auspuffrohr stieß. Dann machte er sich auf den Heimweg. 
Zuhause stellte er sich vor das Fenster und starrte auf die 
Straße, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Er 
konnte das alles einfach nicht fassen. Nach und nach wurde 
ihm erst richtig bewusst, was geschehen war. 


Kapitel 18 


Nettgen versuchte zu schlafen, doch er wälzte sich 
ständig ruhelos hin und her. Er bekam einfach kein Auge zu, 
so sehr er sich auch anstrengte. Nach mehrmaligen 
Überlegungen stand er schließlich auf, zog sich an und 
verließ die Wohnung. Er wollte nur ein wenig frische Luft 
schnappen und sich die Beine vertreten. Er ging die Straße 
entlang, bog links ein und folgte vorbei an Häuserreihen 
einem Weg, der vor einem Spielplatz endete. Hier legte er 
eine kurze Pause ein. Er fühlte sich schon viel 
ausgeglichener und ihn überkam ein leichter Anflug von 
Müdigkeit. 

Es war inzwischen Mitternacht, als er nach rund 
fünfundvierzig Minuten wieder zu Hause ankam und die 
Flurtreppe zu seiner Wohnung hinaufstieg. Als er jedoch vor 
seiner Haustür in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel 
kramte, war seine Müdigkeit wie weggeblasen. Er starrte 
entsetzt auf das Türschloss. Jemand hatte es gewaltsam 
geöffnet. Mit Vorsicht griff er an die Stelle seines Körpers, 
wo eigentlich seine Dienstpistole stecken sollte. Doch nichts 
mit rausziehen und durchladen. Mit Entsetzen stellte er fest, 
dass er keine Sicherheit im Rücken hatte. Sein Mund wurde 
trocken und er schluckte mehrmals nacheinander. Dann 
drückte er die Tür ganz langsam weiter auf und spähte 
durch den Schlitz. Es war stockdunkel und totenstill. Mit 
einem gewaltigen Ruck warf er sich gegen die Tür, sodass 
sie mit einem lautstarken Krachen bis zur Wand aufschlug. 
Sofort knipste er das Licht an und schritt beherzt in die 
Wohnung. 

Zwischen Bad und Wohnzimmer hörte er hinter sich ein 
Geräusch. Erschrocken fuhr er herum. Dort stand eine 
Gestalt im braunen Habit mit einer mächtigen Kapuze auf 
dem Kopf und sagte kein Wort. Sie war weitaus größer als 


Nettgen und scheinbar auch kräftiger. Zumindest wirkte sie 
angsteinflößend. Diese Gestalt war augenscheinlich in der 
Lage, mit ihm fertig zu werden, ohne sich großartig 
anstrengen zu müssen. Nettgen erstarrte. Noch bevor er 
reagieren konnte, bekam er einen Faustschlag ins Gesicht. 
Nettgen prallte gegen die Wand und glitt zu Boden. 

Als die Gestalt versuchte zu flüchten, rappelte er sich auf 
und verfolgte sie. Kurzfristig hatte er die Hoffnung, dass es 
ihm gelingen würde, den Angreifer zu überwältigen. Doch 
vor der Wohnungstür drehte sich der Eindringling 
blitzschnell um und erwischte Nettgen mitten im Lauf. Im 
einsetzenden Handgemenge versuchte er, einen Arm des 
Angreifers zu packen, um ihn zu Boden zu bringen. Dabei 
fing er sich einen weiteren, noch härteren Schlag ein. Der 
Schmerz durchzuckte ihn. Er schrie auf und taumelte zu 
Boden. 


Nettgen raffte sich mühselig auf und nahm die Verfolgung 
auf. Vor der Haustür sah er den Eindringling nach links 
abbiegen und im Affentempo in Richtung Müller-Breslau- 
Straße rennen. Nettgen hetzte hinterher und war der Gestalt 
bald dicht auf den Fersen. Der Kuttenträger beschleunigte 
das Tempo. Nettgen blieb dran und schaffte es, den Abstand 
auf gut zwanzig Meter zu reduzieren. Kurz vor einer 
Ruhrbrücke bog die Gestalt links in einen schmalen Weg ein, 
der unterhalb der Brücke ans Wasser führte. Die Gestalt 
schien nicht an Kraft und Ausdauer zu verlieren, sie erhöhte 
sogar das Tempo und lief unter der Brücke hindurch und auf 
der anderen Seite wieder die Böschung hinauf. Nettgen 
schnaufte wie eine Dampflok. Er rannte, immer weiter. Seine 
Beine liefen wie von selbst, angetrieben von Wut, aber der 
Abstand zum Kuttenträger wurde wieder größer. Dann war 
auch er auf der Ruhrbrücke. Die Gestalt stand auf dem 
Geländer, bereit zum Sprung. Nettgen atmete tief, sein Herz 
raste. Er starrte den Angreifer an. Die Gestalt nickte, drehte 
sich um und sprang. Nettgen konnte nur hinterher starren. 


Er suchte sein Handy in seiner Tasche, fand es und setzte 
sich mit Löffler in Verbindung. 

Löffler war alles andere als begeistert von seinem Anruf, 
denn er hatte schon mit seiner Frau im Bett gelegen. 
Nettgen schilderte sein nächtliches Abenteuer und bat 
Löffler, eine Fahndung einleiten zu lassen. Bevor Nettgen 
das Telefonat beendete, sagte er noch: „Wir treffen uns in 
einer Stunde bei mir zu Hause.“ Kurz darauf machte sich 
Nettgen schließlich auf den Weg. Von unterwegs 
verständigte er die Spurensicherung. 

„Man, siehst du fertig aus, schlimmer als ich“, begrüßte 
Nettgen seinen Kollegen. 

„Manchmal könnte ich dich ...! Und heute Nacht ist 
manchmal! Meine Frau hat mir bereits den Hintern 
aufgerissen, und zwar vertikal und diagonal! Kann so was 
nicht bis morgen warten!?“ 

Löffler war inzwischen wach - hellwach - und wutempört. 

Nettgen stockte einen kleinen, aber bedeutungsschweren 
Moment, bevor er antwortete. ‚Vielleicht liegt es daran, dass 
bei mir eingebrochen und ich zusammengeschlagen wurde. 
Hinzu käme dann noch, dass ich diesen Kuttenträger bis zur 
Ruhr verfolgt habe und er sich in Luft aufgelöst hat. Nicht zu 
vergessen, dass es hier aussieht, als hätte eine Bombe 
eingeschlagen! So eine verdammte Scheiße! Noch Fragen!?“ 

Nettgen schaute durch das absolute Chaos seiner 
Wohnung. Nichts stand, hing oder lag auf seinem alten 
Platz. Die Wohnung glich einem Schlachtfeld. Noch bevor 
sich Löffler für seine harten Worte entschuldigen konnte, 
klopfte es an der offenen Tür. Es war Thomas, der Kollege 
der Spurensicherung, mitsamt seinem Team. Er sah seltsam 
aus, wirkte irgendwie nicht wie sonst und fluchte leise vor 
sich hin. Thomas war Mitte dreißig, schlank und hatte - so 
munkelte man - oft Affären mit neuen Kolleginnen oder 
Praktikantinnen. Er rasierte sich nur einmal in der Woche. 
Nur, wenn es dann zu jucken begann, benutze er seinen 
Einwegrasierer aus dem Supermarkt. Ansonsten war er ein 


toller Kerl, mit dem jeder Kollege hätte Pferde stehlen 
können. Sympathisch und für jeden Spaß zu haben. 

„Guten Abend, oder sagen wir lieber guten Morgen? Ralf, 
ich hoffe, du hast starken Kaffee, den bist du uns nämlich 
jetzt schuldig“, meinte Thomas und schmunzelte. „Siehst 
aber lecker aus. Hast du dem Typen wenigstens auch eine 
verpasst?“ 

„Na ja“, entschuldigte sich Nettgen. „Ich habe es 
zumindest versucht.“ 

Er beobachtete das Team der Spurensicherung, wie sie 
sich im Hausflur die weißen Anzüge und Handschuhe 
überzogen und mit ihren schweren Koffern seine Wohnung 
betraten. Inzwischen hatte sich schon die halbe 
Hausgemeinschaft im Flur versammelt. Sie tratschten und 
steckten hin und wieder vor lauter Neugier ihre Nasen durch 
die Wohnungstür. 

„Man, man, man, kann hier nicht mal einer absperren? 
Neugieriges Pack!“, meckerte Nettgen, lief mit großen 
Schritten zur Tür, schnappte sich das Polizeiabsperrband, 
das ihm ein Kollege der Spurensicherung reichte und betrat 
den Flur. Er sperrte einen Teil des Flures ab und wies mit 
hektischen Handbewegungen und einem grimmigen 
Gesichtsausdruck seine Nachbarn an, sich in ihre 
Wohnungen zu verziehen. In seiner eigenen hatte das 
Spurenteam bereits die Suche begonnen. Sie durchforsteten 
jedes Zimmer. Nettgen setzte sich zu Löffler. 

„Hört das alles eigentlich nie auf?“, meinte Nettgen. 

„Nun erzähl mal: Was ist eigentlich genau passiert?“ 

„Ich konnte nicht schlafen und ging etwas spazieren“, 
begann Nettgen. Dann schilderte er, wie es zur 
Auseinandersetzung und zur Verfolgung gekommen war und 
wollte fortfahren. Doch die Unterhaltung wurde in diesem 
Moment von Thomas unterbrochen. 

„Ralf, wir haben drei verschiedene Fingerabdrücke 
entdeckt!“ 


„Und?“, schnellte Nettgen und stand kerzengerade vom 
Sofa auf. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. 

„Na ja, einer davon wird wohl dein eigener sein. Ich mach 
mich sofort auf den Weg. Vielleicht finde ich was heraus.“ 

„Mach das, und gib mir sofort Bescheid! Ich schaue mal, 
ob mir was gestohlen wurde“, antwortete Nettgen und sah 
Thomas nach, der sich bereits auf den Weg machte. Die 
anderen Kollegen der Spurensicherung blieben in der 
Wohnung und suchten weiter. 

„Ha!“, machte Nettgen und schaute zu Löffler. „Ich hoffe, 
diesmal haben wir Glück und sein Abdruck ist auch dabei.“ 

„Das wäre zu schön, um wahr zu sein“, murmelte Löffler, 
der sich ebenfalls vom Sofa erhoben hatte und zu Nettgen 
trat. In diesem Moment klingelte Löfflers Handy. 

„Ja? Löffler?“ 

„Kommissar Löffler, hier Görens, von der 
Wasserschutzpolizei. Wir haben am Eingang eines 
Kanalschachts, der in die Ruhr mündet, ein Stück Stoff 
entdeckt. Es hing an einem Gitter, durch das sich der 
Flüchtige vermutlich durchgezwängt hat. Sie sagten, er trug 
eine braune Kutte?“ 

„Ja richtig, Kollege Görens. Es war eine braune Kutte, so 
ein Habit. Habt ihr ihn?“ 

„Nein, der Typ ist spurlos verschwunden. Aber die Spuren 
sind frisch. Ein Team befindet sich jetzt im Schacht, aber der 
Verdächtige ist weg. Wir müssen natürlich noch überprüfen, 
ob es sich tatsächlich um ein Beweisstück des Verdächtigen 
handelt. Ich halte Sie auf dem Laufenden.“ „Ist gut, machen 
Sie das“, bedankte sich Löffler und beendete mit einem 
vielsagenden Kopfschütteln das Gespräch. 


Inzwischen war es bereits viertel nach vier am Morgen. 
Nettgen stellte erleichtert fest, dass der Einbrecher seine 
Privatpistole unverseht in der Schublade hatte 
liegenlassen. Auch das Bargeld, das er in einem 
Schuhkarton unter seinem Bett aufbewahrte, war noch da. 


Was fehlte war der Stein von EI-Dhamosis. Nettgen hatte ihn 
in Zeitungspapier eingewickelt und auf dem Küchenschrank 
deponiert. 

„Also das war es, wonach der Typ gesucht hat“, murmelte 
Nettgen vor sich hin. 

„Was hast du gesagt?“, fragte Löffler, der ihm in die Küche 
gefolgt war und mitbekam, dass Nettgen auf dem Stuhl 
stand und auf dem Schrank nach etwas tastete. 

‚Vermisst du was? Was suchst du?“ 

„Äh, nein“, stammelte Nettgen. „Ich wollte nur jeden 
Winkel durchsuchen.“ 

„Dann ist ja gut“, meinte Löffler. „Ich bin jetzt kurz noch 
bei den Kollegen nebenan und fahre dann heim. Meine Frau 
verzeiht mir das nie.“ 

„Mach das“, meinte Nettgen, der noch immer auf dem 
Stuhl stand. „Bestell viele liebe Grüße und ich danke dir, 
dass du so prompt gekommen bist. Tut mir echt leid, aber 
ich war wohl ein wenig geschockt.“ 

„schon gut, kann ich ja verstehen. Kein Problem, hätte 
vermutlich genauso reagiert. Aber das mit den Grüßen lasse 
ich besser sein. Besser ist das, sonst bringt sie dich noch 
um.” 

Nettgen grinste nur und winkte kurz. Löffler verschwand 
im Nebenzimmer. Noch während Nettgen über den 
Diebstahl des Steins nachdachte, hörte er erneut Löfflers 
Handy klingeln. 

„Löffler?“ 

„Ja, hier ist noch mal Görens. Also: Ein Team unseres 
Sondereinsatzes hat den Schacht mit Spürhunden 
durchforstet. Die Spur hat sich jedoch leider verloren. Das 
Tunnelnetz ist einfach zu großflächig und das Wasser macht 
es den Spürnasen nicht einfach, Kommissar. Tut mir leid, wir 
werden jetzt abziehen.“ 

„Ist gut“, antwortete Löffler. „Eigentlich habe ich auch 
nicht damit gerechnet, dass ihr ihn noch erwischt. Trotzdem 
besten Dank.“ 


. Es war bereits kurz nach fünf. Nettgen ging durch den 
Flur zu den Polizisten, die noch immer mit ihrer Arbeit 
beschäftigt waren. 

„Jungs, wie schaut es mit Brötchen und Kaffee aus?“, 
fragte er. 

„Ralf, ist lieb gemeint, aber wir sind jetzt eigentlich durch. 
Noch ein paar Abstriche, dann ziehen wir ab.“ 


x”xkx 


Nettgen kauerte an seinem Schreibtisch, als wüsste er 
nicht, wo er war und was er eigentlich machen sollte. Er 
starrte eine Weile auf das Telefon in der Hoffnung, dass es 
klingeln würde. Danach glitten seine Augen über die 
Schreibtischplatte, die fast komplett mit Berichten und losen 
Zetteln ausgelegt war. Nettgen fühlte sich 
niedergeschlagen, total verspannt. Er konnte spüren, wie 
sich jeder Muskel in seinem Körper versteift hatte. Die leere 
Zigarettenschachtel, die er in der Hand hielt, knisterte, als 
sich sein Griff ohne bewusstes Zutun verstärkte. In seinem 
Gesicht war ein ungutes Gefühl abzulesen, als es in diesem 
Moment an der Bürotür klopfte. Herein trat Burscheidt. 
Nettgen hatte recht gehabt, sein Gefühl hatte ihn mal 
wieder nicht getäuscht. Er verzog das Gesicht. 

„Guten Morgen, Kommissar Nettgen“, meinte Burscheidt, 
schloss die Tür hinter sich und trat an Nettgens Tisch, zog 
den Stuhl zurück, nahm Platz. 

„Ich kann mir vorstellen, was Sie jetzt denken. Zumal ich 
hier nichts zu suchen habe. Aber Sie können mich ja aus 
meinem eigenen Büro rausschmeißen!“ 

„Das müsste ich auch eigentlich tun, vor allem, weil Sie 
Kollegen mit ins Spiel gezogen haben und das auch noch 
dienstlich“, antwortete Burscheidt lahm. „Aber ich hatte 
sowieso vor, mit Ihnen wegen letzter Nacht zu sprechen. 
Dann brauche ich mir nicht die Mühe machen, Sie 


aufzusuchen. Also, was ist genau geschehen und was 
machen Sie hier?“ 

Nettgens Hand drückte die Zigarettenschachtel immer 
weiter zusammen. Schließlich warf er sie mit voller Wucht in 
den Papierkorb. 

„Jetzt hören Sie mal zu!“, preschte Nettgen vor. „Ich habe 
stets meinen Dienst korrekt verrichtet, kaum geschlafen und 
so gut wie nichts gegessen. Der Fall hat mir schon sieben 
Kilogramm geraubt. Ich habe ermittelt, was die Indizien zu 
bieten hatten. Und dann erscheinen diese Sesselfurzer, weil 
denen der Arsch wegen der Presse auf Grundeis geht. Und 
was machen Sie? Sie suspendieren mich und fallen mir in 
den Rücken! Na besten Dank!“ 

Burscheidt hatte dem eigentlich nichts entgegen zu 
setzen. Nettgen hatte in seinen Augen vollkommen recht. Er 
nickte nur leicht. 

„Nettgen, Sie haben vollkommen recht. Aber was sollte ich 
machen? Sie sind mein bester Mann und das wissen Sie! 
Was die letzte Nacht angeht, da hole ich Sie raus. Aber 
halten Sie sich aus dem Präsidium fern, Sie haben schon 
genug Ärger. Das ist ein Rat eines Kollegen, der hinter Ihnen 
steht. Denn das tue ich!“ 

„Ihr Wort in Gottes Ohr“, meinte Nettgen, erhob sich vom 
Stuhl und blieb ruhelos auf der Stelle stehen. Er wankte hin 
und her, als wollte er noch etwas sagen, kratze sich über 
den Bart und dann durchs Haar. 

„Herr Burscheidt“, bat er schließlich und schaute auf seine 
Armbanduhr. „Es ist jetzt kurz vor halb zehn. Geben Sie mir 
bis zehn Uhr Zeit, noch einige Sachen zu erledigen. Dann 
verschwinde ich.“ 

Burscheidt überlegte und stimmte schließlich zu. 

„Ich verlasse mich auf Sie! Und passen Sie auf sich auf! 
Und keine Alleingänge!“ 

Dann stand auch er auf und schritt wortlos aus dem Büro. 
Nettgen griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer von 


Thomas. Es piepte vier Mal, bis Thomas das Gespräch 
entgegennahm. 

„Ja? Hier Krengel.“ 

„Hallo Thomas, hier Ralf. Störe ich?“ 

„Nein, du störst nicht. Ganz im Gegenteil, halt dich fest: 
Habe gerade den Ergebnisbericht aus deiner Wohnung vor 
mir liegen.“ 

„Und? - Mach schon!“ 

„Also: Wir haben hier deine Abdrücke, das war ja klar. 
Dann ein Unbekannter und Bingo, Volltreffer Ralf, der 
Abdruck stammt von einem gewissen Dieter Bohlenbach, 
Jahrgang neunundsechzig und wohnhaft in Steele. Sein 
Vorstrafenregister übertrifft so einiges und passt haargenau, 
wie die Faust aufs Auge. Unerlaubter Waffenbesitz, schwere 
Körperverletzung und das Beste ist: Er ist erst seit neun 
Monaten wieder aus der JVA Essen und hat Bewährung. Saß 
dreieinhalb Jahre wegen Diebstahl und räuberischer 
Erpressung. Da hast du wohl noch mal Schwein gehabt, 
dass du nur ein paar Schrammen abbekommen hast.“ 

Nettgen sprang auf und freute sich wie ein kleiner Junge, 
der sich einen Rennwagen im Spielwarengeschäft 
aussuchen durfte. 

„Hervorragend, Thomas! Na, wenn das mal keine guten 
Nachrichten sind. Ich könnte platzen vor Freude! Den 
kriegen wir!“ 

„Das will ich hoffen“, meinte Thomas. „Wir haben in 
Erfahrung gebracht, dass er in Steele einen Blumenladen 
mit anliegender Gärtnerei unterhält.“ 

„schick die Zivilen schon mal hin, wegen Zugriff!“, 
unterbrach ihn Nettgen. 

„Ralf, ich bin ja nicht erst seit gestern Polizist. Natürlich 
sind die Jungs schon vor Ort. Und natürlich habe ich schon 
die Daten an Löffler weitergegeben. Und natürlich plant er 
die Sitzung und den Zugriff. Ralf, alles läuft nach Plan. So 
leid es mir auch tut, aber auch ohne dich geht es weiter. 


Schlimm, was die mit dir gemacht haben, aber das braucht 
Zeit und du wirst schon bald wieder bei uns sein.“ 

Nettgen schwieg. Er fühlte sich wie von einem Felsbrocken 
erschlagen und setzte sich wieder. Diese Worte klangen in 
seinen Ohren verdammt hart. Er schluckte, stieß einen 
lauten Seufzer aus und grummelte in den Hörer. 

„Ja, entschuldige. Wie konnte ich das missachten. Klar 
wisst ihr euren Dienst zu versehen. Ich danke dir, Thomas. 
Gute Arbeit ... Wir sehen uns.“ 

„Klar sehen wir uns, Ralf. Halt die Ohren steif und pass auf 
dich auf“, beendete Thomas das Gespräch. 

Nettgen langte zum Griff der obersten Schublade seines 
Schreibtisches. Er zog sie auf und kramte eine Schachtel 
heraus, in der sich noch elf Zigaretten befanden. Während 
er das Gespräch mit Thomas noch einmal verinnerlichte, 
zündete er sich eine an,. Es klopfte erneut an der Bürotür. 
Hastig schaute Nettgen auf die Uhr. Es war viertel vor zehn. 

„Ja?“ 

Die Tür öffnete sich einen Spalt, durch den Löffler stierte. 

„Komm rein“, meinte Nettgen. 

„Hallo Ralf. Habe von Burscheidt gehört, dass du in 
deinem Büro bist. Ganz schön dreist, aber finde ich in 
Ordnung.“ 

Er betrat das Büro und setzte sich auf die Ecke des 
Tisches. 

„Guten Morgen, Dietmar. Bin auch gleich wieder weg. 
Habe gerade mit Thomas gesprochen. Erfreuliche 
Nachrichten ... Und du machst das schon.“ 

„Ich habe alles für die Besprechung vorbereitet. Um elf ist 
Sitzung und vor ein paar Minuten kam die Rückmeldung der 
Zivilen. Bohlenbach scheint vor Ort zu sein. Sein Wagen 
steht vor der Tür und Licht brennt im Gewächshaus. Die 
haben ihn aber bisher nicht sehen können.“ 

„Gute Arbeit, Dietmar. Wie läuft es daheim? Tut mir leid, 
dass ich dir Ärger eingebrockt habe“, entschuldigte sich 
Nettgen. 


„Komm besser nicht darauf zu sprechen. Seit ich nach 
meinem Besuch bei dir heimgekommen bin, hat sie kein 
Wort mit mir gesprochen. Habe ihr dann vor dem Dienst 
einen Blumenstrauß gekauft. Mach ich eigentlich nur zum 
Hochzeitstag. Mal schauen, wie die Stimmung ist, wenn ich 
heute Abend zu Hause bin. Aber sag mal: Weißt du denn 
schon, auf was es der Einbrecher abgesehen hatte? Fehlt dir 
was?“ 

Nettgen überlegte. Er ließ sich lange Zeit, um zu 
antworten. 

„Na ja, es ist so: Die Gestalt war weder hinter meinem 
Geld, noch hinter meinen Burgerresten her. Mir fehlt ein 
Stein. Ein Stein, den ich vom Pfeilopfer ElI-Dhamosis habe. 
Du weißt schon, der aus der nächtlichen Aktion im 
Stadtwald.“ 

„Ein Stein?“, fragte Löffler und verzog das Gesicht. „Was 
denn für ein Stein und warum weiß ich nichts darüber?“ 

„Weil ich zuerst dachte, dass er unnütz ist. Aber 
anscheinend ist dieser Stein mehr als wichtig. Ich hatte ihn 
in Papier eingerollt und auf dem Schrank versteckt gehalten. 
Jetzt ist er weg.“ 

„Aber was will der Einbrecher mit so einem Ding ... Die 
ganze Mühe wegen dem Teil?“, meinte Löffler. 

„Sieht ganz so aus. Hat sich eigentlich noch was an der 
Ruhr ergeben? Irgendwelche Spuren?“ 

„Wie du ja schon weißt, verschwand die Gestalt in einem 
Kanal, der in die Ruhr mündet. Selbst die Spürhunde kamen 
keinen Zentimeter mehr weiter, da der Täter seine Fährte im 
Wasser zu verstecken wusste. Die Schächte reichen 
kilometerlang und haben unzählige Ausstiege. Der ist weg. 
Einen Abdruck seiner Schuhe hatte er zwar auf dem Steig 
hinterlassen, aber das bringt uns auch nicht weiter“, 
gestand Löffler. 

„Und was ist mit dem Stofffetzen, der am Gitter gefunden 
wurde?“ 


„Der brachte uns auch nicht weiter. Zwar könnte es sich 
um ein Beweisstück handeln, denn eine DNA-Probe konnte 
genommen werden. War aber nicht zuzuordnen. Wir tappen 
wie immer im Dunkeln.“ 

„Mist“, stöhnte Nettgen. „Das darf doch alles nicht wahr 
sein! Wir kommen keinen Schritt weiter und werden auch 
noch verarscht!“ 

„Hast du denn nichts erkennen können? Ich meine, du 
hast ihn doch gesehen.“ 

„Wie denn? Ich habe in ein leeres Gesicht gestarrt. Ich war 
geschockt, so etwas habe ich noch nie gesehen. Und auch 
bei der Verfolgung hatte ich den Eindruck, der Typ hatte 
eine Kondition wie ein Pferd und die Kraft eines Stieres. 
Einfach nur unglaublich. Jeder andere hätte sich beim 
Sprung von der Uferplatte die Haxen gebrochen.“ 

Löffler holte tief Luft. Er verstand das alles nicht wirklich, 
zweifelte jedoch nicht an der Aussage seines Kollegen. Er 
hob den Blick, sah ihn direkt an und lächelte, auch, wenn 
sich Nettgens Worte alles andere als logisch anhörten. 
Löffler wusste, dass sich sein Kollege in einem Dilemma 
befand: Wie sollte Nettgen etwas erklären, was nicht zu 
erklären war oder worauf er keine Antwort hatte. 

„Was ist?“, fragte Nettgen. 

„schon seltsam das alles. Wäre ich nicht der 
Ermittlungsbeamte, käme mir das alles ziemlich erlogen vor. 
Aber so ist es nun mal. Ich werde mich jetzt auf die Sitzung 
für den Zugriff vorbereiten. Und du? Was hast du jetzt vor?“ 

„Ich werde erst einmal meine Bude aufräumen und dann 
mal sehen, ob ich noch was über EI-Dhamosis 
herausbekomme. Vielleicht kann mir der Barkeeper 
weiterhelfen, von dem ich die Nachricht erhalten hatte.“ 

„Ralf“, meinte Löffler beunruhigt, „pass auf dich auf. Es ist 
schon genug passiert.“ 

„Hältst du mich auf dem Laufenden?“ 

„Klar, das weißt du doch. So, und nun sieh zu, dass du 
nach Hause fährst, bevor dich noch Burscheidt erwischt. Es 


ist kurz nach zehn.“ 


Während Nettgen nach Informationen über den Aufenthalt 
von EI-Dhamosis forschte, schaute Löffler ziemlich 
angespannt aus dem Beifahrerfenster des Polizeifahrzeugs. 
Er war nervös und aufgeregt, deshalb ließ er lieber einen 
uniformierten Kollegen fahren. Während der Fahrt grübelte 
er darüber, wie grausam doch ein Mensch sein konnte. Es 
ging ihm einfach nicht aus dem Kopf, was sein Kollege die 
letzte Nacht so alles erlebt hatte. Vor lauter Anspannung 
zuckten in seinem Gesicht alle Augenmuskeln. Er spürte, 
dass sich seine Hände so fest an dem Griff der Beifahrertür 
festhielten, dass der Kunststoff knirschte. Der Wagen bildete 
die Spitze einer Fahrzeugkolonne, die aus insgesamt fünf 
Polizei- und Sondereinsatzwagen bestand, die mit über 
siebzig Stundenkilometern durch Essen rasten und sich 
einen Weg durch den Berufsverkehr drängelten. Die Sirenen 
schallten und die blauen Rundumleuchten funkelten wie 
Sterne auf den Autodächern. Der Fahrer folgte dem 
Straßenverlauf und raste so schnell, dass der 
Drehzahlmesser in jedem Gang fast am Anschlag war und 
die Anzeige der Hydraulik zwischen Null und Maximum 
hüpfte. Löffler drückte sich in den Sitz und wünschte, 
Nettgen würde am Steuer sitzen. Doch es war Müller. 

„sagen Sie, Kollege, schauen Sie während der Fahrt auch 
mal ab und zu auf die Instrumente? Ich meine nur - nicht, 
dass uns die Kiste um die Ohren fliegt!“, bemerkte Löffler. 

„Herr Kommissar, das ist mein zweiter Einsatz für einen 
Zugriff. Ich bin erst seit zwei Wochen aus meiner 
Anwartschaft. Eile ist geboten“, antwortete Müller und hielt 
seinen Blick auf der Straße. 

„Auch das noch“, grummelte Löffler. „Mir bleibt wohl gar 
nichts erspart.“ 

Mit quietschenden Reifen bog die Kolonne in die 
Zielstraße. Nur noch wenige hundert Meter trennten sie von 
der Gärtnerei, als die Polizisten das Horn vom Autodach 


nahmen oder einfach nur ausstellten. Die Kollegen der 
Zivilfahndung warteten bereits in ihrem dunkelblauen 
Mercedes. Löffler konnte schon von Weitem die 
abgerundeten Glasdächer der Gewächshäuser erkennen, die 
sich auf einem groß angelegten Grundstück voller 
prächtiger Blumen erstreckten. Gleich nebenan lag ein 
Haus. Es schien ein Wohnhaus zu sein. Die Polizeikolonne 
erreichte den Einsatzort. Zwei Dutzend Polizisten sprangen 
aus den Autos und platzierten sich um zwei Gebäude. Das 
erste Team sicherte sofort das am nächsten stehende 
Gebäude ab und positionierte sich entlang der Wand. Das 
zweite Team rannte auf das Wohnhaus zu, die 
Maschinenpistole fest im Griff. Das Haus hatte zwei 
Stockwerke und ein Dachgeschoss mit Sprossenfenstern. 
Neben der schweren Haustür aus Eichenholz kletterte Efeu 
an Gittern empor und verlor sich dann irgendwo an der 
Hauswand. Ein kleiner Balkon ragte aus der ersten Etage. 

Das SEK rannte um das Haus, Löffler dicht hinter ihnen. 
Sie gelangten, vorbei an den unterschiedlichsten Sträuchern 
und Gewächsen, zu einer eindrucksvoll angelegten Terrasse. 
Sie war von einer Sandsteinbalustrade eingefasst, öffnete 
sich nach vorn und bot Platz für Blumenbeete, Steingarten 
und eine Steintreppe. Neun gepflasterte Stufen führten in 
den Garten hinunter, der einem Park ähnelte. Nicht weit von 
der Terrasse entfernt konnte man eine alte Mauer sehen, die 
das Grundstück umschloss. An manchen Stellen war sie 
zerbröckelt, so alt war sie, doch das passte zum Anwesen. 
Nach hinten raus erstreckte sich das Gelände, soweit das 
Auge reichte, bis zu großen, alten Eichen. Ein Häuschen, 
komplett aus Holz, und ein angelegter Teich, aus dem das 
Quaken der Frösche bis zum Haus zu hören war, 
schmückten den Garten. 

Das SEK positionierte sich in sicherer Stellung und wartete 
auf Anweisung. Das zweite Kommando, das den Eingang des 
Gewächshauses in Schach hielt, stürmte in diesen Moment 
die Halle. Löffler blieb in Stellung, bewaffnet mit seiner 


Dienstpistole und einem Funkgerät, um jeden einzelnen 
Schritt zu verfolgen. Aus dem Funk knisterte es, bis 
Stimmen zu hören waren. 

Trupp zwei an Zentrale, haben Objekt betreten ... Zentrale 
verstanden ... 

Es herrschten Sekunden der Stille. Dann jedoch: 

Ziel gesichtet ... Zentrale ... bisher unbekannte Person in 
Sicht ... nähern uns der Person ... Zentrale an Trupp zwei, 
verstanden ... Zentrale an Trupp eins, nehmen Sie Position 
ein und warten Sie auf Anweisungen ... Trupp eins an 
Zentrale, haben verstanden, ziehen Position ein ... Alpha, 
übernehme ... bin gleich da ... Boh ... hier stinkt es! ... 
Omega, gehe voraus, bist in Rückendeckung ... Alpha hat 
übernommen, Zielperson vor mir .... Zentrale an Trupp zwei, 
sichern und nachrücken ... Omega an Zielperson ... Trupp 
zwei an Zentrale, haben Sichtkontakt, alles gesichert, Alpha 
kann Zugriffsphase durchführen ... Alpha, verstanden .... 
Omega, verstanden ... Zugriff erfolgt .... Hände hoch! Polizei 
und keine Bewegung! ... Polizeil Keine Bewegung und die 
Hände hinter den Kopf! ... 

Wieder entstand eine Pause. 

Ich sagte: Hände über den Kopf und keine Bewegung! ... 
Shit! ... Shit! ... Zentrale, wir brauchen einen Notarzt! ... 
Wiederhole: Brauchen dringend Notarzt! ... Zentrale, 
verstanden. Notarzt wird verständigt ... 

Löffler lauschte wie erstarrt dem Funkgerät. Wieder 
rauschte es. Er rannte über den Rasen zum Eingang der 
Gärtnerei und folgte dem Team, das nun auch nachrückte. 
Sie betraten das Gewächshaus. So weit das Auge reichte, 
schauten sie auf Tische, die mit allen nur vorstellbaren 
Pflanzen kultiviert waren. Hier konnte sich überall jemand 
verstecken. Löffler zitterten die Knie, sein Herz raste und 
drohte, unter seiner schusssicheren Weste zu explodieren. 
Er folgte den vorstürmenden Kollegen. Er blickte nach vorn, 
doch er konnte nichts erkennen. In der Luft lag ein 
ekelhafter Geruch, der einfach nicht einzuordnen war. Löffler 


verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Bei dem Gestank 
wurde ihm kotzübel. Als er an den in Stellung gegangenen 
Beamten vorbeilief, sah er auf einen angehäuften 
Palmenwall. Mittendrin stand eine Person, die sich keinen 
Millimeter rührte. Noch bevor Löffler in das Gesicht der 
Person schauen konnte, bemerkte er, dass einige Polizisten 
ihre Maschinenpistolen gesenkt hatten, während andere vor 
der Person knieten. Dann konnte auch er sich ein Bild der 
Situation verschaffen. Es war Bohlenbach. Er erkannte ihn 
vom Foto der Gefängnismappe, die er vor dem Einsatz 
angefordert hatte. Bis zur Hüfte war er im Wall eingegraben. 
Sein linker Arm hing nach oben ausgestreckt an einer 
Palme, die Hand war mit einem Keil durchbohrt am Stamm 
befestigt. Löffler fühlte seinen Puls am Hals und stellte fest, 
dass er bereits tot war. Mit Erschrecken starrte er auf den 
rechten Arm, der wie Gummi nach unten baumelte. Seine 
Hand war abgehackt. 

„Jungs, das war es für euch. Danke, aber ihr könnt wieder 
abziehen“, seufzte Löffler. 

Dann wählte er die Nummer der Spurensicherung und 
forderte sie an. Nachdem der Einsatztrupp abgezogen war, 
widmete er sich wieder dem Toten. Im Hintergrund waren 
schon die Sirenen der Rettungskräfte zu hören, die gerade 
auf den Hof fuhren. Ihm blieb wohl nichts in diesem Fall 
erspart. Er starrte Bohlenbach an und erschrak erneut. 
Bohlenbachs Gesicht war eine Maske blanken Entsetzens. 
Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Haut 
gespenstisch weiß. Löfflerss nächster Blick galt der 
abgehackten Hand. Wie bei einem Stück Tapete hingen 
Hautfetzen herab und boten einen grauenhaften Anblick. Es 
schien, als hatte man mit einem stumpfen Schneidegerät 
die Hand vom Arm getrennt. Die Erde unter ihm war mit 
geronnenem Blut nur so vollgesogen. Löffler war einiges 
gewohnt, doch dieser Anblick war ohne Weiteres mit dem 
des ersten Opfers zu vergleichen. 


Während die Spurensicherung auf sich warten ließ, ging er 
eine ganze Weile durch das Gewächshaus, um wieder zu 
sich selbst zu finden. Seine Gedanken klebten am bleichen 
Gesicht des Toten. Er stellte sich viele Fragen - unter 
anderem, was noch alles geschehen würde, ob sie es je 
schaffen würden, diesem Treiben ein Ende zu bereiten? 
Eines war klar: Er hatte es mit absoluten Profis zutun. Mit 
skrupellosen, grausam veranlagten Tätern, die genau 
wussten, wie sie ihn und die Kollegen in die Irre führen 
konnten. Doch eines musste er ihnen zugestehen: Der Trick 
mit der Hand und den Fingerabdrücken in Nettgens 
Wohnung war geradezu genial! 


Kapitel 19 


Währenddessen hatte Nettgen dem Barkeeper einen 
Besuch abgestattet. Von ihm erfuhr er, dass sich EI- 
Dhamosis in einem Essener Stadthotel aufgehalten hatte. 
Ohne lange zu zögern suchte er das Hotel auf und betrat die 
Lobby. 

„Guten Tag, ich heiße Sie recht herzlich willkommen! Was 
kann ich für Sie tun?“, fragte die nette Dame am Empfang, 
deren Namensschild sie als ‚Frau Dahlen’ auswies. 

„Guten Tag, Frau Dahlen“, säuselte Nettgen „Mein Name 
ist Konrad, Dirk Konrad. Ich habe einen Termin mit Herrn EI- 
Dhamosis. Können Sie mir seine Zimmernummer verraten? 
Ich habe sie leider nach dem letzten Gespräch vergessen zu 
notieren.“ 

Er klang jetzt geradezu unverschämt fröhlich. 
Normalerweise hätte er ihr seine Dienstmarke vor die Nase 
gehalten, denn Lügen war nicht gerade seine Art. Doch es 
musste so funktionieren, schließlich war seine eingezogen. 
Er setzte seinen treuen Hundeblick auf und lächelte, wie er 
es von seinen früheren Streifzügen gewohnt war, wenn er 
eine Frau mit seinem Charme ins Bett kriegen wollte. 
Prompt entgegnete ihm auch diese Dame mit einem 
zurückhaltenden Lächeln. Sie hatte angebissen. 

„Wie war doch gleich der Name?“, fragte sie. „El ... und 
weiter?“ 

„el-Dhamosis. Sein Name ist EI-Dhamosis“, ergänzte 
Nettgen und ließ keinen Blick von ihr ab. 

Sie stellte sich vor den Computer und suchte mit ein paar 
Mausklicks den Gast im Verzeichnis. Zwar lächelte sie dabei, 
aber sie tat es auf eine Weise, die ihre Unsicherheit 
unterstrich, statt sie geschickt zu überspielen. 

„Ja, Herr Konrad. Normalerweise kann ich nicht so 
verfahren. Denn ich kann ja nicht einfach Daten über unsere 


Gäste rausgeben. Doch bei Ihnen mache ich mal eine 
Ausnahme.“ 

„Das ist sehr nett von Ihnen. Sie können ihn auch gerne 
anrufen, aber er erwartet mich sowieso bereits - und ich 
möchte ungern zugeben, dass ich seine Zimmernummer 
nicht aufgeschrieben habe“, fügte er zerknirscht hinzu. 

Er hoffte nur, dass sie es dabei belassen würde und nicht 
im Zimmer anrief, ansonsten würde sein Plan nicht 
aufgehen. Innerlich zerfraß ihn Ungeduld und Nervosität, er 
hoffte, dass sie es ihm nicht anmerkte. 

„Zimmer zweihundertsechzehn, auf der zweiten Etage. 
Einfach den Aufzug benutzen, geradeaus und dann links.“ 

‚Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen“, meinte 
Nettgen, warf ihr noch ein freundliches Lächeln zu und eilte 
zum Aufzug. 

Dass es so einfach war, überstieg seine Vorstellungskraft. 
Womöglich hatte es wohl doch was mit seinem Charme zu 
tun, dachte er und feixte. Von irgendwoher drang klassische 
Musik. Sessel aus edlem Holz und Korbstühle standen 
wohlgeordnet auf dem glänzenden Steinfußboden einer 
hellerleuchteten, halbmondförmigen Halle. Auf der dem 
Aufzug gegenüberliegenden Seite sah man eine Flucht 
kleiner Rundbogenfenster. Korridore führten zu beiden 
Seiten in entgegengesetzte Richtungen. Das Ganze 
erzeugte eine weiträumige und exklusive Atmosphäre. 
Nettgen betätigte den vergoldeten Schalter und wartete 
ungeduldig, bis sich die Fahrstuhltür öffnete. Er fuhr in den 
zweiten Stock und hielt sich an die Beschreibung der 
Rezeptionsdame. Dann stand er auch schon vor dem 
Zimmer. Er klopfte an, obwohl er eigentlich sicher sein 
konnte, keine Antwort zu bekommen. Er tat es trotzdem, 
gleich drei Mal. Zögernd griff Nettgen zu seiner Brieftasche, 
um seine EC-Karte hervorzuholen. Bevor er sie in den 
Türschlitz steckte, um nach dem Schloss zu tasten, blickte 
er sich verstohlen um, um sicherzugehen, dass ihn niemand 
dabei erwischte. Immerhin war er nicht im Dienst und 


beginn in diesem Moment eine Straftat. Er war ja sogar 
suspendiert, was die Situation nicht gerade einfacher 
machen würde, sollte er ertappt werden. Mit dem 
Fingerspitzengefühl eines Profieinbrechers schafft er es 
schon beim zweiten Versuch, das Schloss zu öffnen. Die Tür 
schnappte hörbar auf. Hastig riss er sie auf und verschwand 
im dunklen Zimmer. Er tastete nach dem Lichtschalter und 
fand ihn schließlich. Glücklicherweise gab es in diesem Hotel 
noch keine Hotelcard-Schalter, so dass tatsächlich in der 
hintersten Ecke des Raumes eine Stehlampe aufflammte. 

Nettgen drehte sich um und inspizierte den Raum. Er war 
nicht groß, ein übliches Hotelzimmer mit Bett, 
Einbauschrank und Bad, kein Balkon. Gleich neben dem 
Bord, auf dem der mickrige Fernseher angebracht war, fand 
er einen Laptop auf dem Schreibtisch.. Nettgen setzte sich 
vor den Computer. In ihm machte sich eine ungeduldige 
Spannung breit. Er hoffte wider alle Wahrscheinlichkeit, dass 
El-Dhamosis den Rechner nicht mit einem Passwort 
versehen hatte. Tatsächlich öffnete sich nach dem 
Hochfahren ohne Komplikationen der Desktop. Nettgen 
konnte sein Glück kaum fassen. Während er noch darüber 
nachdachte, wie jemand so unvorsichtig sein konnte, suchte 
er in den verschiedenen Ordnern, die EI-Dhamosis angelegt 
hatte. Er fand unzählige Dokumente. Sie alle enthielten 
Daten, die etwas mit den Expeditionen zu tun hatten. Er 
fand Inventare, Kostenaufstellungen, Tourenplanungen und 
Rechnungen. Nettgen hielt inne. 

„Moment“, murmelte er vor sich hin. „Wieso hatte EI- 
Dhamosis all diese Daten? Dachte, Yassir Sebdarem war 
sein und Cramptons Auftraggeber?“ 

Es sah ganz danach aus, als seien Yassir Sebdarem und El- 
Dhamosis ein und dieselbe Person. Nettgen kombinierte 
seinen angeblichen Aufenthalt, die Flucht nach Essen und 
die Zusammenarbeit mit dem amerikanischen Archäologen. 
Er kam zu einem Ergebnis: ElI-Dhamosis war hinter 


demselben Geheimnis her wie Crampton. Er nutzte den 
Amerikaner aus. 

Er las weiter über die Ausgrabungen in Theben und im Tal 
der Könige, suchte Beweise für seine These.. Die Suche 
blieb jedoch erfolglos. Schließlich entdeckte er, dass sich im 
Laufwerk eine DVD befand. Er wollte darauf zugreifen - 
zumindest versuchte er es. Auf dem Bildschirm erschien 
eine Schrift, die ihn fragte: „Hast du auch das Passwort?“ 

So eine blöde Frage hatte er ja noch nie auf einem PC 
gesehen! Spätestens jetzt hatte er ein Problem. „Natürlich 
habe ich kein Passwort!“, schnauzte er den Bildschirm an. 
Nettgen dachte nach. Die Maschine würde ohne Passwort 
nicht kooperieren. Ohne den richtigen Zugang würde sie 
schweigen, bei zu vielen Fehlversuchen vielleicht sogar für 
immer - da war dieser blöde PC einem Verdächtigen gar 
nicht so unähnlich. 

Auf dem Bildschirm leuchteten sieben Sternchen. Jedes 
stand wohl für einen Buchstaben des gesuchten Wortes. Wie 
viele Kombinationen ließen sich wohl aus den Buchstaben 
des Alphabetes daraus bilden? Mit Schreck fiel Nettgen ein, 
dass diese blöde Kiste wohl auch zwischen Groß- und 
Kleinschreibung unterscheiden würde, wie sein verhasster 
Deutschlehrer in der Grundschule. Dabei fiel ihm ein, dass 
es ja auch noch Zahlen und Sonderzeichen gab - ihm sank 
der Mut. Alle möglichen Kombinationen durchzutesten 
würde wahrscheinlich Jahre dauern! Nettgen ließ sich 
zurückfallen. Das war auch für ihn eindeutig zu viel des 
Guten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit Hypothesen 
zu arbeiten. 

Er fragte sich, an was für ein Wort EI-Dhamosis wohl 
gedacht haben konnte. War es ein Wort, das er bereits zu 
Beginn der Aufzeichnungen gewählt hatte - oder eines, das 
er sich erst später ausgedacht hatte? Wenn sich auf dieser 
DVD hochexplosives Material befand, würde es sich wohl 
eher um ein extrem kompliziertes Wort handeln. Nettgen 
strengte seine Gehirnzellen an. Er stellte eine zweite 


Hypothese: Das Wort hatte etwas mit der Geschichte oder 
dem Fall zu tun. Eventuell auch mit den Ausgrabungen in 
Ägypten. Vielleicht war es sogar ein arabisches oder gar 
altägyptisches Wort? Das hätte die Sache deutlich 
komplizierter gemacht. 

Doch warum sicherte EI-Dhamosis überhaupt die DVD? Vor 
wem wollte er den Inhalt schützen? Hätte er einen Begriff im 
Zusammenhang mit den Ausgrabungen genommen, hätte 
es auch denen in den Sinn kommen können, denen er es 
verheimlichen wollte. Es musste sich also um etwas ganz 
anderes handeln. Die Grübelei machte keinen Sinn, Nettgen 
musste handeln. Er fasste sich ein Herz und probierte es 
einfach mit einigen Begriffen aus, die im spontan in den 
Sinn kamen. Er begann zuerst Anubis einzugeben, dann 
Ägypten, danach Grab und zum guten Schluss versuchte er 
es mit Pharao. Nichts, es tat sich überhaupt nichts. War ja 
auch eigentlich klar, denn es waren die ersten Ideen, die 
jedem x-Beliebigen hätten einfallen können. Dennoch: Das 
Passwort musste etwas Naheliegendes sein, das einem 
Menschen ganz zwangsläufig einfällt. Nettgen versuchte, 
sich in die mentalen Prozesse El-Dhamosis’ 
hineinzuversetzen. Anscheinend hatte er beim Schreiben 
oder Lesen nervös geraucht und viel getrunken. Neben dem 
Computer stand ein randvoller Aschenbecher mit filterlosen 
Stummeln, außerdem eine leere Flasche weißer Rum, 
hochprozentig, daneben eine angebrochene Flasche Whisky, 
aus der vielleicht zwei Gläser getrunken waren. Nettgen 
erhob sich vom Stuhl, schritt zum Sideboard neben der 
Minibar und nahm sich ein sauberes Glas vom Tablett. 
Zurück vorm Computer goss er sich einen Schluck Whisky 
ein, lehnte sich zurück und legte die Füße auf die Kante des 
Tisches. Er trank ein kleines Schlückchen, schüttelte sich 
dabei und ließ seine Blicke durch das Zimmer wandern. 
Erneut trank er einen Schluck, schloss die Augen, machte 
sie wieder auf. Seine Gedanken drehten sich nur um das 
Passwort. Wie ein Lexikon schossen ihm alle nur 


vorstellbaren Wörter durch den Kopf. Fein säuberlich 
sortierte er nun die mit sieben Buchstaben. Entschlossen 
machte er sich wieder an der Tastatur zu schaffen und gab 
im Dreifingersystem alle Wörter ein, die ihm sein Gedächtnis 
zur Verfügung stellte. 

Die Zeit verstrich. Nach der ungefähr hundertsten 
erfolglosen Eingabe erinnerte er sich an die Recherchen zu 
Anfang des Falls. Ihm kam der Name Ahmose in den Sinn. 
Doch auch hierbei, so wie bei allen anderen Fehleingaben, 
bekam er nur als Antwort: 

Falsche Eingabe. Passwort vergessen? Pech gehabt! 

Nettgen war außer sich. Er hätte dem Bildschirm am 
liebsten so dermaßen einen Schlag verpasst, dass dieser in 
tausend Stücke zersprungen wäre. Wie ein Geisteskranker 
hämmerte er Nein in die Eingabeaufforderung. 

Natürlich die gleiche Antwort. Frustriert genehmigte er 
sich einen kräftigen Schluck aus dem Glas. Irgendwie hielt 
sein Gedanke Ahmose fest. Er versuchte, sich an 
Kleinigkeiten und Ergebnisse zu erinnern und kombinierte. 
Ahmose war ein Pharao, der zur achtzehnten Dynastie 
regierte. Der Mord geschah am Achtzehnten. Also bestand 
ein Zusammenhang, den er schon zuvor entdeckt hatte. 
Aber was war mit Kamose? Dieser Pharao sollte auf die 
siebzehnte Dynastie deuten, denn auch ein weiterer Mord 
fand zu einem Siebzehnten statt. Wieder schenkte sich 
Nettgen Whisky ein und kombinierte weiter Es war 
eindeutig, dass jeder Buchstabe einer Zahl entsprach. Er 
nahm die Anfangsbuchstaben von Ahmose und ordnete die 
Buchstaben der Reihenfolge zu. So bekam das A die Eins 
und das H die Acht. Auch hier bemerkte er einen 
Zusammenhang, denn es ergab die achtzehnte Dynastie 
sowie den Achtzehnten des Monats. Dann konzentrierte er 
sich auf Kamose. Wieder ordnete er zu und fand heraus, 
dass das K die Elf und das A die Eins bekam. Jedoch passte 
die Einhundertelf überhaupt nicht ins System. Sollte sich EI- 
Dhamosis auf die Dynastie fixiert und dabei die ersten zwei 


Buchstaben vertauscht haben? Nettgen setzte das A nach 
vorne und tauschte das K, welches an elfter Stelle des 
Alphabets steht, mit dem G, welches an siebter Stelle steht. 
Es ergab sich ein neues Wort, nämlich Agmose. Das Wort 
gab zwar -so gesehen - keinen Sinn, denn es existierte kein 
solcher Pharao, doch passte dieses Wort zur siebzehnten 
Dynastie. Nettgen presste sich beide Daumen gegen die 
Backenknochen, vollführte mit Zeige- und Mittelfinger 
kreisende Bewegungen über seine Schläfen und starrte auf 
den Bildschirm. Zwar passte seine Theorie, doch er glaubte 
selbst nicht daran. Was soll's? Mehr als wieder daneben 
liegen konnte er ja nicht. Schließlich tippte er das 
eigenartige Wort ein und wartete ungeduldig, während der 
Rechner arbeitete. Nach ein paar Sekunden begann sich der 
Bildschirm mit Zeichen zu füllen, mit Linien, Kolonnen, mit 
einer Flut von Worten. Nettgen wusste nicht, wie ihm 
geschah. So etwas konnte einem wirklich nur mit Whisky 
einfallen. Spätestens jetzt wusste er, was eine Schnapsidee 
war! Seine Freude war so groß, dass er sich überhaupt nicht 
fragte, warum EI-Dhamosis dieses ungewöhnliche Wort 
ausgewählt hatte. Er sprang aus dem Stuhl auf, tanzte eine 
Runde, klatschte laut in die Hände und begann, ein Lied zu 
trällern. Nach einigen Minuten der Freude - die Daten hatten 
sich inzwischen gesammelt - setzte er sich wieder vor den 
PC und blickte mit einem breiten Grinsen auf die Dateien, 
die sich geöffnet hatten. Beim genauen Hinsehen blieb sein 
Blick bei einem bestimmten Ordner stehen: EI-Dhamosis 
hatte ihn mit dem Namen Seelenkrieger bezeichnet! 


Nettgen öffnete ihn mit einem Doppelklick ein Dokument, 
das aus insgesamt sechsundachtzig Seiten bestand. 
Nettgen las die ersten Zeilen und fand schnell heraus, dass 
es sich um einen von ElI-Dhamosis’ persönlich 
geschriebenen Berichten handelte. Der Text beinhaltete 
einen geschichtlichen Rückblick bis ins Jahr 991 vor Christi 
Geburt. 


Eine Kurzgeschichte: An der Spitze hatte der Totenrichter 
Osiris, der Herrscher der Unterwelt, Gott des Jenseits und 
der Verstorbenen, seinen Platz eingenommen und thronte 
unter einem Baldachin. Rechts neben ihm stand der 
falkenköpfige Horus, in der linken Hand das blutende Herz 
eines Verstorbenen haltend. Links von Osiris saß Maat, die 
Herrscherin der Weltenordnung, Göttin der Gerechtigkeit 
und Wahrheit. Neben ihr hatten der ibisköpfige Thot, der 
Schutzherr der Schreiber, und die große Leichenfresserin 
Ammut ihre Plätze eingenommen. Im vorderen Teil des 
Gerichtssaales folgten zweiundvierzig weitere 
Richtergottheiten dem Geschehen. Das Kernstück des 
Raumes bildete eine goldene Waage mit zwei bunt 
verzierten Schalen aus Glas. Vor der Waage kniete ein 
Verstorbener mit gesenktem Kopf und wartete auf den 
Richterspruch. Auch Anubis war anwesend. 

Er las, dass im Jahre 180 vor Christi Geburt in Ägypten von 
einem gewissen Haremdad ein geheimer Orden gegründet 
worden war. Dieser Orden nannte sich: Die Seelenkrieger. 
Die neuzeitliche Auferstehung dieses Ordens lag aber laut 
den Recherchen von EI-Dhamosis erst zweihundert Jahre 
zurück, zu einer Zeit, in der es in Europa chic war, sich mit 
den alten Kulturen, besonders Ägyptens, zu befassen.. 
Zwischen 1949 und 1970 hatte sich der Orden dann 
reorganisiert. Grund dafür war die Beseitigung eines 
französischen Forscherteams, das auf Hinweise zum Grab 
gestoßen war. Alle Mitglieder des Teams wurden beseitigt, 
doch der Orden hinterließ Spuren, sodass er untertauchen 
musste. Anschließend wartete man, bis sich die Wogen 
gelegt hatten und die Fäden zwischen den Seelenkriegern, 
die sich inzwischen in sieben verschiedenen Ländern 
verstreut aufhielten, wieder geknüpft waren. EI-Dhamosis 
hatte es geschafft, die Großmeister des Ordens bis in das 
Jahr 450 nach Christi zurückzuverfolgen. Es war 
offensichtlich, dass er sich lange Zeit damit beschäftigt 
hatte. Unzählige Namen von Meistern, Niederlassungen des 


Ordens und weitere wichtige Informationen waren auf der 
DVD gespeichert. Kein Wunder, dass diese Daten gut 
geschützt sein sollten. Nettgen überprüfte Datum und 
Uhrzeit des letzten Speichervorgangs. Der war kurz vor EI- 
Dhamosis’ Anruf. Vielleicht hatte er da schon geahnt, dass 
ihm nicht mehr viel Zeit blieb. 

„Also hat mich EI-Dhamosis angelogen“, murmelte 
Nettgen. „Er wusste ganz genau, wonach Crampton suchte. 
Daher ließ er vermutlich auch den Stein nicht aus den 
Augen. Der Stein muss von besonders großer Bedeutung 
sein.“ 

Dann las Nettgen weiter. EI-Dhamosis hatte eine Skizze 
angefertigt und sie als Das Zeichen der ewigen Seele 
gekennzeichnet. Nettgen starrte auf die Zeichnung. Es war 
die Tätowierung, die ihm bereits bekannt war. Als Vermerk 
stand geschrieben: Anubis, der schakalköpfige Begleiter der 
Toten in die Unterwelt, Gott der Einbalsamierung und 
Mumifizierung. Die Waage des Jenseits, die, die das Herz des 
Verstorbenen aufwiegt, um seine Sünden festzustellen. Das 
kostbare Kernstück des Gerichts auf dem Weg ins Jenseits. 
Das Auge des Horus. Das mächtigste Amulett der Ägypter. 
Es steht für die Überwindung des Todes und die 
Wiedergeburt alles Untergegangenen. Das einzigartige, 
unverwechselbare Zeichen der Seelenkrieger. Nettgen legte 
eine kurze Pause ein. Seine Vermutung bestätigte sich 
immer mehr: ElI-Dhamosis und Crampton hatten das gleiche 
ziel. 

„Die Frage ist nur“, grummelte Nettgen vor sich hin, „ist er 
auch der Mörder von Crampton? Oder war EI-Dhamosis kein 
Mitglied der Seelenkrieger? Was um alles in der Welt geht 
hier vor sich? Er wollte mich warnen, mir etwas mitteilen. 
Aber warum, wenn er falsch spielte?“ 

Nettgen stöberte weiter. Er fand Informationen darüber, 
dass die Seelenkrieger immer aus sieben Mitgliedern 
bestanden, die von Generation zu Generation ihre Aufgaben 


weitergaben, um das Geheimnis auf ewige Zeiten zu 
bewahren. 

„Welche Aufgaben denn und welches Geheimnis?“, 
murmelte Nettgen. „Hier geht es doch um das Grab im Tal 
der Könige, oder habe ich jetzt was verpasst? Geht es um 
den Auftrag Anubis’?“ 

Es gibt Situationen, die treffen einen mit solcher Wucht, 
dass man zu keinem klaren Gedanken fähig ist. Der 
Verstand weigert sich, die Realität zu verarbeiten. In einer 
solchen Situation befand sich in diesem Moment Nettgen. 
Das einzige, was er hervorbrachte, war: „Shit! Ich habe es 
mit Kriegern zu tun! Mir bleibt auch gar nichts erspart!“ 

Er schloss alle Dokumente und zog es vor, den Rechner 
mit zu sich nach Hause zu nehmen. Er wollte nicht gerade 
vom Zimmerservice ertappt werden. Als der Computer 
runtergefahren war, klappte er ihn zusammen, klemmte ihn 
unter dem Arm und nahm ihn mit sich. Die DVD steckte er 
vorsichtshalber in die Innentasche seines Sakkos. Unten 
angekommen, winkte er noch mal der netten Dame an der 
Rezeption zu, bevor er durch die Glastür das Hotel verließ. 
Auf dem Weg zu seinem Wagen rief er Löffler an. Es 
dauerte, bis das Telefonat entgegengenommen wurde. 

„Ja? Hier Löffler.“ 

„Dietmar, hier ist Ralf. Was geht ab? Habt ihr ihn?“ 

„Willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht 
hören?“, fragte Löffler im bedrückten Ton. 

„Wie? Äh, erst die Gute“, entschied Nettgen, als ahnte er 
schon was. 

„Also, wir haben ihn!“ 

„Ist doch super!“, rief Nettgen in den Hörer. „Wo ist das 
Problem?“ 

„Nun die schlechte Nachricht: Er ist so tot wie 
Tutenchamun!“ 

Die Pause, die entstand, verriet Enttäuschung. 

„shit! Erzähl, aber mach es kurz. Mir ist jetzt nicht mehr 
nach plaudern“, meinte Nettgen. 


Löffler berichtete: „Also, Bohlenbach wurde hingerichtet. 
Man hat ihn halb eingegraben und ihm vorher einen 
sauberen Schnitt im Bauchbereich verpasst. Er ist verblutet. 
Der Fingerabdruck bei dir kam dadurch zustande, dass man 
ihm eine Hand abgehackt hatte.“ 

„Nicht schlecht“, unterbrach ihn Nettgen. „Die 
Seelenkrieger sind nicht von gestern.“ 

„Die was?“, fragte Löffler. 

„erzähle ich dir später. Ich hatte dich unterbrochen. Und 
weiter?“ 

„Gestorben ist er aber nicht vom Schnitt oder dem 
Blutverlust.“ 

„Sondern?“ 

„Eine Injektion.“ 

„Eine was?“ 

„Eine Injektion in den Hals. Die Gerichtsmedizin vermutet, 
dass ihm mit einer Nadel Luft in die Halsschlagader gespritzt 
wurde, aber erzähl du mal weiter.“ 

„Ich bin da auf was gestoßen, genauer gesagt auf 
Berichte, die einen Orden namens Seelenkrieger beschreibt. 
Das Werk von EI-Dhamosis. Glaube, der steckte tiefer im 
Dreck als vermutet.“ 

„Bist du auf etwas gestoßen oder wieder mal in etwas 
Neues hineingeraten?“, meinte Löffler ironisch. 

„Gestoßen und vielleicht auch hineingeraten. Ist auch 
egal. Auf alle Fälle haben wir es mit einem knallharten und 
skrupellosen Orden zu tun. Ich werde mich jetzt damit 
beschäftigen und hoffe, dass mir die Dokumente bei der 
Suche nach den Mitgliedern helfen. Ich werde dich 
unterrichten, sobald ich was herausgefunden habe.“ 

„Die Sache wird immer unheimlicher. Ja, mach das, Ralf. 
Ich kümmere mich jetzt um Bohlenbach, beziehungsweise 
um das, was von ihm übriggeblieben ist und um die 
Ergebnisse der Gerichtsmedizin sowie der 
Spurensicherung.“ 

„Gut, wir hören voneinander. Ach, Dietmar?“ 


„Ja?“ 

„Behalte es für dich. Burscheidt muss nicht alles wissen. 
Außerdem will ich dich nicht noch weiter mit reinziehen.“ 

„Kein Thema. Bin ja schon ein großer Junge. Aber geht 
klar. Wie wäre es, wenn du am Abend zu mir nach Hause 
kommst? Ich kann nicht wieder weg, meine Frau macht mich 
sonst kalt und du kannst dich nicht im Büro sehen lassen.“ 

„Hört sich gut an. Ja, die Idee finde ich klasse. Wir 
besprechen dann alles bei dir. So um sieben Uhr?“ 

„Gut, sagen wir sieben. Also bis dann.“ 

„Bis nachher.“ 


x”xkx 


Eine Stunde später, Frau Löffler hatte Fingerfood in Form 
von Schinkenröllchen, Schnittchen und Frikadellen 
zubereitet, saßen er und sein Kollege im Wohnzimmer und 
tauschten ihre gesammelten Informationen aus. Die 
Schnittblumen, die Nettgen Löfflers Frau mitgebracht hatte, 
standen vor ihnen auf dem Glastisch. 

Als Nettgen das Zimmmer betrat, lag die Hauskatze Josy 
noch mit ausgestreckten Pfoten auf dem Teppich vor dem 
Kamin. Auch, wenn sie ihm unsympathisch war, war es ein 
Bild schönster Harmonie in einem glücklichen Zuhause. 
Nettgen hasste Josy, wie er alle Katzen hasste. Seiner 
Meinung nach machten die Viecher nur Dreck und Arbeit. 
Überall Fell, Reste vom Futter und wenn sie reine 
Hauskatzen waren, gab es da noch das Katzenklo, das so 
penetrant roch und ihm in der Nase juckte. Auch Josy 
merkte, dass Nettgen nicht gut auf sie zu sprechen war. 
Eben noch dösend auf dem Teppich, setzte sie sich abrupt 
auf, als sie ihn erblickte. Im nächsten Moment machte sie 
einen Buckel und ihr Rückenfell sträubte sich. Josy stand wie 
angewurzelt, verzog hasserfüllt das Maul, während sie 
fauchte. Auch Nettgen bewegte sich keinen Millimeter. Er 
rechnete jeden Moment mit einer Attacke. Löffler hatte 


bereits auf dem Ledersofa Platz genommen und verfolgte 
dieses Spektakel. Er lachte so laut, dass Josy vor Schreck 
aufsprang und in die Küche rannte. 

„Die braucht ja schon fast einen Maulkorb“, meinte 
Nettgen und setzte sich zu Löffler auf das Sofa. Der griente 
nur und schmunzelte zu ihm rüber. 

„Was?“, fragte Nettgen überrascht. 

„Na ja, dein Schönwettermachen hat anscheinend 
gefruchtet.“ 

„Wie kommst du denn jetzt darauf?“, fragte Nettgen. 

„Du hast ihr mit dem Strauß Blumen wahrhaftig eine 
Freude bereitet.“ 

„Wieso, hat sie was zu dir gesagt?“, wollte Nettgen wissen. 

„Gesagt nicht. Aber da ich meine Frau schon etwas länger 
in- und auswendig kenne, kann ich dir versichern, dass sie 
erfreut war. Ich war allerdings auch sehr überrascht.“ 

„War auch mal bitter nötig“, strunzte Nettgen voller Stolz. 
„Als sie mir die Haustür geöffnet hat, dachte ich, sie geht 
jetzt jeden Moment auf mich los. Zumindest schaute sie so.“ 

Beide hatten ihre Stimmen absichtlich so gesenkt, dass sie 
gerade noch über einem Flüstern gelegen hatten, obwohl 
keine Gefahr bestand, dass jemand sie belauschte. Frau 
Löffler hielt sich zwei Räume weiter in der Küche auf. Sie 
raumte auf, und hier und da vernahmen sie Stimmen von ihr 
und der Tochter, mit der sie sich beschäftigte. 

„Hier, Ralf.“ Löffler reichte ihm einen Umschlag. „Der 
Autopsiebericht von Bohlenbach. Die Jungs waren zur 
Abwechslung mal richtig fix. Auch dabei sind die 
Führungsunterlagen der JVA Essen“, fügte er noch hinzu. 

„Hast du dir bereits die Gefangenenpersonalakte 
durchgelesen?“, fragte Nettgen verblüfft. 

„Ja, habe ich. Der Kerl war ziemlich unauffällig“, meinte 
Löffler und nickte. „Er hatte zwar genügend Hafterfahrung, 
aber er war stets freundlich, umgänglich, sauber - was den 
Haftraum und sich selbst betraf - und er arbeitete an 
seinem Vollzugsziel mit. Er war in der 


Entlassungsvorbereitung, hat Ausgänge nie überschritten, 
sich nichts zu Schulden kommen lassen und war in der Haft 
als Kammerarbeiter beschäftigt. Der Knast hatte keine 
Probleme mit ihm“, fasste Löffler zusammen. 

„scheint so. Sozusagen ein Mustergefangener. Doch 
warum geriet er ins Visier seiner Mörder? Kannte er sie oder 
war er Mittel zum Zweck?“ 

„Hm, laut Besucherliste und Meldeadressen bekam er nur 
von einer Bekannten Besuch, die ihn auch stets zu den 
Ausgängen abholte und pünktlich wieder zurückbrachte. 
Das geht aus dem Pfortenbuch hervor. Komisch.“ 

Löffler lehnte sich zurück und verschränkte die Hände 
hinter dem Kopf. 

„Ich habe noch vor Dienstschluss mit dem zuständigen 
Abteilungsbeamten sowie dem Bereichsleiter telefoniert. 
Weder auf seinem Haftraum, noch bei der täglichen 
Postkontrolle war ihnen etwas Außergewöhnliches 
aufgefallen. Selbst die Telefonate, die er mit der 
Sozialarbeiterin geführt hatte, verliefen ganz normal.“ 

„Welche Gespräche führte er denn sonst so?“, wollte 
Nettgen wissen. 

„Nur noch welche mit dieser Bekannten, dem 
Gewerbeamt, dem Arbeitsamt sowie mit anderen Behörden 
wegen seiner Existenzgründung.“ 

„Ich werde mich mal mit dieser Bekannten ... wo stand 
doch gleich ihr Name? ... ah ja, hier haben wir es ... mit 
dieser Jutta Kirschenbauer in Verbindung setzen“, meinte 
Nettgen. 

Löffler grinste: „Habe ich schon. Brauchst du nicht, ich war 
nach Dienstschluss da, habe sie auch angetroffen. Sie war 
ganz schön neben der Spur, aus Trauer. Sie kannte 
Bohlenbach seit Jahren. Abgemacht war zwischen denen, 
dass sie die Buchführung seines Gewerbes übernehmen 
sollte. Aber zwischen den beiden lief sonst nichts, wenn du 
weißt, was ich meine. Auch sie bestätigte mir seine ruhige, 
unauffällige und freundliche Art. Warum er immer wieder 


auf die schiefe Bahn geriet, darauf wusste sie auch keine 
Antwort. Doch sie war davon überzeugt, dass er sich nach 
der letzten Haft geändert hatte.“ 

„Wann hatte diese Jutta ihn das letzte Mal gesehen oder 
von ihm gehört?“ 

„Das war am Morgen, einen Tag vor dem Mord. Sie hatten 
sich verabredet, um die Formalitäten abzuchecken. 
Bohlenbach wollte später noch zum Großmarkt fahren ein 
paar Einkäufe erledigen.“ 

„Woher hatte Bohlenbach eigentlich die Kohle für das 
Geschäft? Ich meine: So was zieht man sich ja nicht mal 
eben so locker aus der Tasche.“ 

„Die Kohle, die er aus dem Knast mitgenommen hatte, 
steht ja in den Unterlagen. Glaube, es waren rund 
fünfzehnhundert von der Arbeit. Der Rest stammt vom Amt, 
zur Existenzgründung, und fünftausend von dieser Jutta.“ 

Inzwischen sprang der Zeiger der Wanduhr, die neben 
dem Kamin hing, eine Minute weiter. Es war bereits neun. 
Die zwei beschäftigten sich jetzt mit dem Autopsiebericht 
der Gerichtsmedizin. Daraus ging hervor, dass sich 
Bohlenbach anscheinend heftig gegen seine Angreifer zur 
Wehr gesetzt hatte, diese ihn dann aber überwältigt haben 
mussten. Schwellungen am Handgelenk sowie 
Druckverletzungen am ganzen Körper wiesen darauf hin. 
Eindeutig war, dass eine Luftinjektion in die Halsschlagader 
zum Tod geführt hatte. Erst danach hatte man ihm den 
Bauch aufgeschlitzt und die Hand abgetrennt. Die 
Spurensicherung konnte keine Anzeichen entdecken, die auf 
einen Einbruch deuteten. Sicher war auch, dass es sich um 
mindestens zwei Täter gehandelt hatte. Es konnten keine 
Fingerabdrücke sichergestellt werden, jedoch wurde ein 
Schuhabdruck in der Erde entdeckt, in die man Bohlenbach 
eingegraben hatte. Es handelte sich dabei um das Profil 
eines Armeestiefels. Ein Raubüberfall wurde eindeutig 
ausgeschlossen: Das Wechselgeld - es handelte sich dabei 


um einen Betrag von rund fünfhundert Euro - lag unversehrt 
in der Kasse. 

‚Vnerdammter Bullshit“, stöhnte Nettgen. „Das kann doch 
alles nicht wahr sein. Die müssen die Tat sorgfältig geplant 
haben.“ 

„Das kannst du laut sagen. Wir haben es hier mit 
Phantomen zu tun“, meinte Löffler nachdenklich. 

„Nein, mit Seelenkriegern!“, korrigierte ihn Nettgen. „Mit 
Seelenkriegern!“ 

Löffler nickte. 

„Ja, kommen wir zum Thema El-Dhamosis. Was hast du 
entdeckt?“ 

Nettgen schlug die Beine übereinander und berichtete, auf 
welche kuriosen Informationen er gestoßen war. Er erklärte 
den Zusammenhang zwischen dem Auftraggeber und dem 
Forscher, die ein und dieselbe Person zu sein schienen. 
Löfflers Augen wurden von Minute zu Minute größer. Als 
Nettgen den Orden der Seelenkrieger beschrieb und die 
beiden ausgiebig über dessen Sinn und die Aufgabe 
rätselten, wollte Löffler immer mehr erfahren. Schließlich 
zog Nettgen ein gefaltetes Papier hervor, klappte es auf und 
reichte es seinem Kollegen. Der nahm es hastig an sich und 
studierte es. 

„Ich habe eine Seite ausgedruckt“, begann Nettgen zu 
erklären. „Die Namen und Länder werden den Großmeistern 
des Ordens der Seelenkrieger zugeordnet. Aber: Halt dich 
fest ...“ 

Löfflers Blicke glitten über die ausgedruckten Zeilen. Er 
las, dass EI-Dhamosis seinen ersten Rechercheeintrag 
einem gewissen Haremdad gewidmet hatte. Dahinter stand 
180 nach Christi und Ägypten. Er überflog einen Teil der 
Eintragungen und sah, dass die Großmeister besonders in 
Italien, Frankreich, England und größtenteils in Ägypten 
vertreten waren. Beim letzten Eintrag wurden Löfflers Augen 
noch größer. Ihm stockte der Atem. Er schaute zu Nettgen, 
der schon auf seine Reaktion gewartet hatte und ihn nun 


mit einem schelmischen Jetzt bist du baff-Blick anschaute. 
Löffler starrte erneut aufs Blatt. Dieser Eintrag wies einen 
Großmeister aus, der seit 1981 in Ägypten im Amt war. Der 
Name dieses Meisters war kein anderer als Andrew 
McKinley. 

„Wie? Was ist das? Ich verstehe nicht“, stammelte er. 

„Mir verschlug es auch die Sprache, als ich das gelesen 
habe. Doch eines ist jetzt klar: Das spurlose Verschwinden 
dieses Typen ist nun nachvollziehbar.“ 

„Und das Verschwinden war nur Mittel zum Zweck. 
Untertauchen und sich dem Orden widmen“, schnellte 
Löffler vor. 

„Ganz genau. Unklar für mich ist allerdings dieser Wandel 
vom Forscher zum Großmeister. Oder hatte er das von 
Anfang an geplant? Da stimmt was nicht!“, meinte Nettgen. 

Löffler murmelte etwas, warf noch einmal einen Blick auf 
das Papier. „Wie ist deine Theorie, Ralf?“ 

„schieb mir noch mal ein Bier rüber, meine Kehle dürstet.“ 

Löffler beugte sich zur Seite und griff nach zwei Flaschen, 
die er in einem Sixpack neben der Couch abgestellt hatte. 
Eine reichte er Nettgen, die andere behielt er für sich. 
Nettgen kramte sein Feuerzeug hervor, setzte es am 
Flaschenhals an und drückte den Deckel auf. 

„Prost, Kollege!“, kündigte Nettgen an. Die Flaschen 
knallten aneinander. 

„Auf uns!“, schmatzte Löffler, als er einen kräftigen 
Schluck nahm. 

„Auf uns! - Also: Neuhausen, Crampton und McKinley 
kannten sich, hatten fast den gleichen Beruf und dieselben 
Interessen. Wenn ich Forscher wäre, mein halbes Leben mit 
Schule, Studium und allem, was dazugehört, verbringen 
würde, und mich dann noch den mystischen Rätseln unserer 
Erde opfern sollte, dann . 

Löffler unterbrach seine Gedanken und übernahm: „_.. 
dann würdest du nicht auf die andere Seite wechseln, habe 
ich recht? Du würdest dein Ziel verfolgen und dich nur noch 


auf die eine Sache konzentrieren. So wie Crampton, und ich 
glaube, das ist im Blut eines Forschers.“ 

‚Vollkommen richtig. Ich bin davon überzeugt, dass EI- 
Dhamosis die Informationen über den Orden und die 
Großmeister selbst gesammelt hat. Aber ich glaube kaum, 
dass er jemals Kontakt zu McKinley hatte, zumindest nicht 
persönlich. Doch woher hatte er dann diese hochexplosiven 
Informationen?“ 

‚Vielleicht war er ebenfalls ein Ordensmitglied und wusste 
zu viel, oder er wollte aussteigen?“, grübelte Löffler laut 
nach. 

„Das vermute ich so langsam auch.“ 


Kapitel 20 


Das Telefon klingelte fünf Mal, dann schaltete sich der 
Anrufbeantworter ein. Die aufgezeichnete Ansage war zu 
hören, dann der Pfeifton, anschließend keine Nachricht. 
Nettgen hatte am Abend zuvor das Gerät aktiviert, in der 
Hoffnung, nur ein einziges Mal ausschlafen zu können. 
Wieder klingelte es fünf Mal, derselbe Ablauf und schon 
wieder keine Nachricht. Nettgen war noch nicht richtig 
wach, doch jetzt schon mies gelaunt. Er drehte sich um, 
wälzte sich und drückte sein Gesicht ins Kopfkissen. Keine 
Minute später klingelte es abermals. Wie ein Blitz schoss 
Nettgen aus dem Bett und griff zum Hörer: „Wer ist da, um 
Himmels willen!?“ 

Die Stimme am anderen Ende der Leitung war die von 
Löffler. Er klang recht gut gelaunt. Zu gut für diese frühe 
Stunde. „Guten Morgen, Ralf! Habe ich dich geweckt?“ 

Der Nebel vor Nettgens Augen lichtete sich, er blickte auf 
die Uhr und stellte fest, dass es bereits halb neun Uhr 
Morgens war. 

„Ja, hast du! Wollte wenigstens ein Mal ausschlafen. Was 
ist denn?“ 

„schmeiß deinen PC an, ich schicke dir in zehn Minuten 
was Interessantes rüber.“ 

„Was willst du mir denn schicken? Ein Foto von Josy, wie 
sie hinter die Couch gekotzt hat?“ 

„Besser! Bohlenbach hatte eine Kamera installiert. Habe 
ich gerade erst von Thomas erfahren. Die Kamera war vom 
Eingang aus auf die Kasse gerichtet.“ 

Löffler machte eine Pause. 

„Ja und? Rede schon! Ist was zu erkennen?“ 

Er hasste diese Pausen. Es fehlt jetzt nur doch der 
Harndrang. 


„Also: Auf dem Band waren eine Menge Personen zu 
sehen, aber zwei sind besonders aufgefallen. Mir stehen die 
Haare jetzt noch zu Berge. Schau es dir selbst an.“ 

„Ja, mach, ich warte. Bist du im Büro zu erreichen?“ 

„Ja“, meinte Löffler. „Bis später.“ 

Nettgen starrte gespannt auf den Bildschirm, als die Mail 
von Löffler eintraf. Er öffnete den Anhang und hielt den 
Atem an. Ein Bild erschien. Zu sehen war der Bereich der 
Kasse und ein Teil des Gewächshauses. Keine 
Menschenseele weit und breit, auch nicht Bohlenbach. Das 
Video lief weiter. Dann plötzlich schritt jemand am anderen 
Ende des Raumes von der rechten Seite zur linken. Nur 
unscharf war eine Gestalt zu erkennen. Nettgen hielt das 
Band an, spulte zurück und zoomte die Person heran. Sie 
trug eine Kutte mit einer riesigen Kapuze. Zwar schaute die 
Gestalt in Richtung Kamera, doch Nettgen starrte in ein 
leeres, totes Gesicht. Nettgen kannte diese Gestalt nur zu 
gut. Es war der Einbrecher, den er verfolgt hatte. Zumindest 
trug er dieselbe Kleidung. Er schaute nach der Uhrzeit, die 
im oberen rechten Bereich angezeigt wurde: 05:51 Uhr am 
Tage des Mordes. Sofort setzte er sich mit Löffler in 
Verbindung. 

„Ich bin es, Ralf. Das ist ja der Hammer! Wer oder was ist 
das?“ 

„Wer oder was das ist, kann ich dir beim besten Willen 
nicht sagen. Fakt ist, dass es sich um eine vermutlich 
männliche Person von circa einem Meter fünfundachtzig 
Körpergröße und rund neunzig Kilo handelt. Das ergaben die 
Messungen. Ansonsten konnten wir weder das Gesicht noch 
andere Merkmale ausfindig machen. Zumindest passt laut 
den Berechnungen, die uns der Computer ausgespuckt hat, 
der Fußabdruck am Tatort zu dieser Person“, erklärte Löffler. 

„Der geht glatt als Mönch durch! Das ist die Gestalt, die 
mich überfallen hat!“, grummelte Nettgen. „Habt ihr die 
anderen Personen, die zuvor im Gewächshaus waren, mit 


dieser Aufnahme verglichen? Vielleicht war dieser Mann 
kurze Zeit vorher auch schon da.“ 

„Klar, das haben wir. Kein Erfolg. Er war entweder vor 
längerer Zeit schon mal da oder noch gar nicht.“ 

„Hm, wenigstens wissen wir jetzt eindeutig, dass der 
Orden existiert. Das muss ein Anhänger der Seelenkrieger 
sein. Versuche du bitte herauszufinden, wo eine solche 
Kutte, und vor allem von wem, getragen wird.“ 

„Wir haben schon herausgefunden, dass es sich bei der 
Kutte um die Kleidung eines Redemptoristen handelt.“ 

„Um einen was?“, wollte Nettgen wissen. 

„Um einen Redemptoristen. Einen Angehörigen einer 
katholischen Kongregation. Ist nicht einfach gewesen. Werde 
gleich eine Konferenz einberufen und nach weiteren 
Informationen recherchieren. Burscheidt weiß Bescheid.“ 

Es entstand eine Pause. Beide Anrufer schnauften in den 
Hörer. 

„Danke Dietmar. Halte mich auf dem Laufenden.“ 


Mit dem Blatt von EI-Dhamosis in der Hand trabte Nettgen 
am späten Vormittag des folgenden Tages durch seine 
Wohnung. Er fühlte sich wie ein Schlafwandler, setzte sich 
auf den Boden und lehnte sich an einen Türrahmen. Mit aller 
Kraft versuchte er, auf alles einen Reim zu finden. Sein 
Zustand erreichte fast schon jenen gefährlichen 
Gedankenrausch, in dem man zwischen Trug und Wahrheit 
nicht mehr richtig zu unterscheiden wusste. Vor lauter Wut 
schlug er mit der flachen Hand gegen den Rahmen und warf 
mit Schimpfwörtern nur so um sich. Das Geschehen der 
letzten Tage war einfach zu viel für ihn gewesen. Die Suche 
nach fehlenden Puzzlestücken bereitete ihm Kopfschmerzen. 
Er überlegte gerade, dass er Löffler in alles einweihen 
musste, was er während seiner Abwesenheit entdeckt hatte, 
als das Telefon klingelte. 

„Hallo?“ 


„Ich bin es“, hörte er Löfflers Stimme. „Ich habe 
Neuigkeiten, die dich mit Sicherheit interessieren.“ 

„Wenn man vom Teufel spricht ... was hast du denn, schieß 
los!“ Nettgens Frust schlug blitzartig in Neugierde um. 

„Also Ralf, die Spurensicherung hat auf den Blättern, die 
du zur Untersuchung gegeben hast, erstaunliche 
Entdeckungen gemacht. Auf den Blättern ist ein Bericht und 
dutzende Zeichnungen zu sehen.“ 

„Was?“, entgegnete Nettgen verdutzt. „Wie geht das 
denn? Die Blätter waren leer!“ 

„stimmt, auf den ersten Blick schon, doch da hat sich 
jemand verdammt viel Mühe gegeben, eine versteckte 
Botschaft zu Papier zu bringen. Nur mit UV-Licht sind die 
Inschriften zu lesen und die Zeichnungen zu erkennen. 
Woher stammen die Blätter überhaupt?“ 

„Aus Cramptons Safe, ist eine lange Geschichte, aber ich 
erzähle dir alles, sobald wir uns sehen.“ 

„Ich fall um, das sind Cramptons Papiere? Na dann ...“ 

Nettgen setzte sich auf das Sofa. „Und? Was steht drauf?“ 

„Ralf, ich habe gerade erst den Bericht erhalten. Sobald 
ich die Blätter begutachtet habe, melde ich mich wieder. 
Wollte nur, dass du schon mal Bescheid weißt. Die anderen 
Sachen laufen wie besprochen. Und noch etwas, eigentlich 
noch interessanter: Die Spurensicherung hat in der 
Gärtnerei von Bohlenbach einen interessanten Fund 
gemacht. An einem unscheinbaren Platz in der Nähe des 
Tatorts, genauer gesagt an der Wand hinter einem Tresen, 
fanden sie Zeichen und Hieroglyphen. Und - du wirst es 
nicht glauben - sie sind mit denen von Crampton fast 
identisch. So viel konnte ich auf den ersten Blick 
feststellen“, erklärte Löffler. 

„Großer Gott! Das erzählst du mir jetzt erst?“, meckerte 
Nettgen. 

„Ralf, ich habe die Unterlagen erst jetzt zu Gesicht 
bekommen, und das bei Burscheidt auf dem Schreibtisch.“ 


„schick sie mir rüber!“, forderte Nettgen. „Die haben doch 
nicht etwa einen weiteren Mord geplant?“ 

„Das hoffe ich nicht und das mit dem Schicken geht nicht. 
Burscheidt hat sie. Er wird sich schon denken, dass wir zwei 
nach wie vor zusammenarbeiten. Ich kümmere mich 
unverzüglich nach der Konferenz darum, versprochen. Bin 
jetzt weg.“ 

„Ich danke dir. Gib mir bitte sofort Bescheid, wenn du es 
dir angeschaut hast.“ 

„Klar, mach ich. Ich melde mich, bis dann.“ 

„Bis dann, Dietmar“. 

Was für eine Neuigkeit! Aber auch eine schreckliche 
Nachricht, was die Zeichen am Tatort betraf. Die 
Vergangenheit hatte gezeigt, dass die Hieroglyphen einen 
Mord ankündigten. Doch wer in Gottes Namen war jetzt 
noch im Visier des Ordens? Wer war noch am Geheimnis 
beteiligt? Zu gern hätte sich Nettgen die Zeichen 
angeschaut und entschlüsselt. Er fluchte laut vor sich hin. 
Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf Löfflers Anruf zu 
warten. 

Vor lauter Aufregung hatte er fast den Zettel von ElI- 
Dhamosis vergessen. Was konnte er bloß mit der Unterwelt 
Essens gemeint haben? Und welche Rolle wohl die Mönche 
spielten? Und nun noch der Kuttenträger auf dem Video. 
Nettgen grübelte und grübelte. Priester hatte es im alten 
Ägypten gegeben, aber Mönche? 

„Unterwelt - Mönche - Unterwelt - Essens - Mönche“, 
murmelte er laut. Irgendwas musste das doch bedeuten. 

In der Wohnung über ihm betätigte jemand die 
Toilettenspülung. In der Stille vernahm er deutlich, wie das 
Abwasser durch das Rohr in der Wand nach unten rauschte. 

Das wars! 

Er verzog das Gesicht zu einem schelmischen Grinsen und 
rollte die Augen. 

„Das ist es!!“, rief Nettgen so laut, dass er bis auf die 
Straße zu hören war. 


„Genau das meinte EI-Dhamosis. Die Unterwelt von Essen, 
das war das gewaltige Kanalsystem. Daher auch die Flucht 
seines Angreifers in den Schacht am Ruhrufer, der in das 
Kanalsystem führt!“ 

Nettgen wusste aus den Ermittlungen in einem 
Entführungsfall vor ein paar Jahren, dass das Kanalsystem 
so gewaltig war, dass man tagelang darin herumlaufen 
konnte, ohne nochmal dieselbe Stelle zu finden. Er erinnerte 
sich an mächtige Schleusen und Kammern, die so groß 
waren, dass man bequem hätte einziehen können, wenn es 
nicht so bestialisch gestunken hätte. Das System war so 
groß und weitläufig wie das Straßennetz. Er musste sofort 
etwas unternehmen. 

Sein erster Gedanke galt einem guten Bekannten bei der 
Stadtverwaltung. Er brauchte unbedingt Pläne und 
Zeichnungen des Kanalnetzes. Außerdem war ihm der 
Bekannte noch einen Gefallen schuldig, da er für ihn ein 
Zimmer gemietet hatte, als er mit seiner Flamme in einem 
Hotel eine Nummer schieben wollte. Da er seine Ehefrau 
nicht persönlich kannte, war es Nettgen egal gewesen, dem 
Mann den Rücken zu decken. Er suchte aus dem 
Telefonbuch die Nummer der Verwaltung und setzte sich an 
den Küchentisch. 

„Stadtverwaltung Essen, mein Name ist Lisa Sauer, was 
kann ich für Sie tun?“, erklang eine freundliche Stimme am 
anderen Ende der Leitung. 

„Ja, guten Tag. Mein Name ist Nettgen. Ich hätte gerne 
Herrn Küpper gesprochen, Manfred Küpper“, antwortete 
Nettgen. 

„Einen Moment bitte, ich verbinde.“ 

„Hallo? Hier Küpper.“ 

„Hallo Manfred! Hier ist Ralf Nettgen.“ 

„Na, das ist aber eine Überraschung! Mensch Ralf, was 
macht die Kunst?“, fragte Küpper und Nettgen vernahm ein 
vielsagendes Lachen. 


„Na ja, ich brauche im Moment bestimmt kein Alibi. Aber 
ich brauche einen Plan der Kanalisation. Vom gesamten 
Netz in Essen. Kannst du mir das besorgen? Es ist 
dringend.“ 

Küpper ließ auf eine Antwort warten. Es dauerte eine 
Weile, bis er schließlich sagte: „Ralf, das ist gar nicht so 
einfach. Eigentlich überhaupt nicht meine Abteilung. Wie 
soll ich das machen?“ 

„Manni“, meinte Nettgen gelassen. „Eine Hand wäscht die 
andere. Ich denke, du weißt, wovon ich spreche...?“ 

Wie aus der Pistole geschossen antwortete Küpper: „Klar 
Ralf, ich kann mich sehr gut erinnern. Wann brauchst du die 
Pläne?“ 

„sofort“, erwiderte Nettgen. „Ich komme sie in einer 
Stunde holen.“ 

„Okay, das müsste ich schaffen.“ 


“xx 


Nachdem Nettgen das Gespräch beendet hatte, bereitete 
er alles vor. Dies hier musste er im Alleingang durchstehen, 
er konnte und wollte Löffler nicht schon wieder in 
Schwierigkeiten bringen. Er hoffte, dass die Mönche ein 
Hinweis auf ein Kloster oder was Ähnliches waren, etwas 
anderes konnte er sich nämlich nicht zusammenreimen. 

Seine Kenntnisse über Klöster und Abteien in seiner 
Heimatstadt hielten sich in Grenzen, daher versuchte er, 
sich im Internet über diese Bauwerke schlauzumachen und 
deren Lage in Erfahrung zu bringen. Er machte ein Kloster 
ausfindig, das am Rande der Stadt lag und druckte den 
Lageplan von der Internetseite aus, ebenso wie die weiterer 
christlicher Missionen in anderen Teilen der Stadt. 

Nettgen konnte nur versuchen, das richtige Gebäude zu 
finden und er hoffte inständig, dass er mit seiner Theorie 
richtig lag. Andernfalls würde er wohl bis zum Sankt- 
Nimmerleins-Tag in der Kanalisation verschwinden. 


Er überprüfte seine private Waffe und steckte 
Ersatzpatronen in die Jackentasche. Insgesamt hatte er acht 
Schuss im Lauf und neunzehn in Reserve. Das musste 
reichen. Dann holte er seinen uralten Kompass aus der 
hintersten Ecke des Wohnzimmerschranks hervor. Aus dem 
Keller besorgte er sich eine \Wäscheleine sowie etwas 
Werkzeug und brachte die schwarzen Gummistiefel mit. Zu 
guter Letzt verstaute er seine Taschenlampe zusammen mit 
den anderen Utensilien in einem Rucksack und legte 
vorsichtshalber noch ein paar Reservebatterien hinzu. Bevor 
er die Wohnung verließ, stellte er sich entschlossen vor den 
Spiegel im Badezimmer und musste grinsen. Er sah aus wie 
Luis Trenker für Arme, fehlte nur die Kniebundhose. 


Wie erwartet hatte Manfred keine allzu großen Probleme 
gehabt, die Unterlagen zu besorgen. 

Als Nettgen in seine Wohnung zurückkehrte, warf er die 
zusammengeroliten Pläne auf seinen Küchentisch. Er stellte 
sich auf eine lange, harte Nacht ein, denn unterwegs hatte 
er einen kurzen Blick auf die Unterlagen geworfen und sich 
dabei gewünscht, studiert zu haben. Auf den ersten Blick 
ahnelte das Ganze einem Labyrinth. Auf den zweiten Blick 
glich die Unterwelt Essens einem riesigen Spinnennetz. Er 
hatte keine Ahnung, wie er sich dort zurechtfinden sollte. 

Die Schächte, Kanalgruben, Schleusen und Kammern 
waren mit Zahlen versehen, die Durchmesser und Längen 
angaben. Darunter befanden sich Gänge und 
Kanalschleusen, durch die locker ein Reisebus gepasst 
hätte. 

Er setzte sich an den Tisch, zündete eine Zigarette an und 
suchte zunächst nach Kanalstrecken, die ihren Eingang oder 
eine Verbindungsstelle in der Nähe eines Klosters, einer 
Kirche oder einem anderen religiösen Bauwerk hatten. 

Er hatte das Gefühl, die berühmte Nadel im Heuhaufen zu 
suchen, während die Zeit davonraste Seine Gedanken 
ratterten, seine Augen glichen einem Laser, der angespannt 


jeden Winkel absuchte. Draußen dämmerte es bereits. 
Immer noch suchte er nach dem Schacht am Ruhrufer. 

Nettgen löste den Gummi der letzten Papierrolle, rollte 
den Plan auf und stellte auf jede Ecke diverse Gegenstände, 
um das Wiederaufrollen zu verhindern. Endlich wurde er 
fündig. Er entdeckte ein Gebäude, das mit dem Zusatz Abtei 
gekennzeichnet war. Er musterte die Schächte und Zugänge 
und stellte fest: Es gab einen Verbindungstunnel zwischen 
dem Hauptnetz und dem Gebäude. Von dem Tunnel gingen 
zwei kleinere Kammern ab, die nicht näher gekennzeichnet 
waren. Das musste es sein! Denn nicht weit vom 
Verbindungstunnel befand sich auch der Schacht zum Ufer! 
Dort wollte er mit der Suche anfangen. 

Voller Enthusiasmus bewaffnete er sich mit einem roten 
Filzstift, umkreiste die Abtei und zog Linien von den 
Schächten bis zum Hauptnetz. 

Nach all den Fehlschlägen wurde es allerhöchste Zeit, 
dass er wieder mal ein Erfolgserlebnis zu verzeichnen hatte. 
Schnell rollte er den Plan zusammen und packte ihn in den 
Rucksack. Dann blickte er auf die Uhr. Inzwischen war es 
kurz vor halb zehn. 

„Genau richtig“, murmelte Nettgen vor sich hin, denn er 
wollte im Schutz der Dunkelheit unentdeckt bleiben. 


Sein Weg führte ihn quer durch die Stadt. Er bog in einen 
Feldweg. Der Motor jaulte in niedriger Übersetzung, als der 
Weg steil bergan ging. Kurz darauf neigte sich die Schnauze 
des Fahrzeugs nach unten, weil es ebenso steil bergab ging. 
Nettgen schüttelte nur den Kopf und fragte sich, welcher 
Idiot so einen Weg durch diese Landschaft baute. Hinter 
einer Biegung verlief der Weg schließlich wieder 
waagerecht. Nach rund fünfzehn Minuten erreichte er sein 
Ziel. Schon von weitem konnte Nettgen die Umrisse der 
Abtei erkennen. Zwei Türme, die von unten angestrahlt 
wurden, ragten in den Himmel. Die Mauer, die das 


Grundstück umgab, verlief Hunderte Meter und wurde nur 
von einem riesigen, verschlossenen Eisentor unterbrochen. 

Nettgen parkte seinen Wagen am \Wegrand zwischen 
Sträuchern und vergewisserte sich, dass er allein war. Dann 
schnallte er sich seinen Rucksack um und schlich geduckt 
zur Mauer. Mit einem Sprung konnte er sich an der Kante 
festhalten und hinaufziehen. 

Ihm wurde bewusst, dass er sich in diesem Moment 
unbefugt Zutritt verschaffte. Noch viel schlimmer war: Er 
musste unbemerkt in das Gebäude gelangen, falls nötig 
sogar einbrechen. Er verstieß gegen das Gesetz und fühlte 
sich gerade überhaupt nicht gut dabei. Er konnte sich noch 
nicht einmal als Polizist ausweisen und wäre bei einer 
Entdeckung völlig aufgeschmissen. Nettgen verdrängte 
diese Gedanken und sprang auf der anderen Seite der 
Mauer wieder herunter. 

Langsam schlich er über das parkähnlich angelegte 
Grundstück, geschützt von der Dunkelheit. Um ihn herum 
war es totenstill. 

Nettgen rief sich den Plan ins Gedächtnis und vermutete, 
dass sich der Einstieg in den Kanal im Keller der Abtei 
befand. Er hoffte, dieser Keller wäre von außen zugänglich. 

Er schlich um das Gebäude bis zur Rückseite und hatte 
Glück: In einer Ecke ganz am Ende des Gebäudes führten 
Stufen in das Erdreich hinab! Nettgen triumphierte. 

Vorsichtig tastete er sich die Treppe hinunter. Unten 
angelangt stand er vor einer Holztür. Nettgen zog sein 
Feuerzeug aus der Hosentasche und ließ es aufleuchten. Die 
Tür war verschlossen, doch darauf war er vorbereitet. Aus 
dem Rucksack ergriff er seine Taschenlampe und ein kleines 
Mäppchen, in dem sich diverse Metallstifte und Drähte 
befanden. Damit hatte er schon etliche Schlösser 
bezwungen. Mit viel Fingerspitzengefühl schaffte er es auch 
diesmal, öffnete die knirschende Tür einen Spalt und 
inspizierte die Lage. Die Luft war rein, niemand zu sehen, 
nichts zu hören. 


Nettgen betrat einen Raum, der mit Kisten, Fässern, 
Körben und anderem Gerümpel vollgepackt war. An der 
Rückseite des Raumes führte eine Wendeltreppe hinauf ins 
Erdgeschoss der Abtei. Links in der Wand befand sich eine 
weitere Tür. Nettgen öffnete sie vorsichtig und trat hindurch. 
Er richtete seine Taschenlampe auf den Boden und 
leuchtete. 

Dieser Raum war groß und roch modrig, die Wände waren 
an manchen Stellen feucht. Im Gegensatz zum ersten Raum 
war dieser leer. Eine breite Steintreppe führte weiter nach 
unten. Er stieg die Treppe hinab und stand in einem großen 
Gewölbekeller. Die Wände wurden feuchter und ein 
undefinierbarer Gestank lag in der Luft. Mitten im Boden 
befand sich ein Loch, aus dem eine Leiter hinausragte. Die 
letzte Sprosse war deutlich zu erkennen, das Metall blitzte 
im Schein der Taschenlampe auf. Nettgen leuchtete in das 
Loch. Es war tief, breit und stockdunkel. Der Gestank war 
jetzt intensiver, fast nicht auszuhalten. Nettgen schauderte 
bei dem Gedanken, noch tiefer in diese Unterwelt 
vordringen zu müssen. 

Er stieg die Leiter hinab und zählte die Sprossen. 
Zweiundzwanzig. Unten angelangt, stand er direkt vor einer 
Stahltür. Ohne viel Zuversicht drückte Nettgen auf die 
Klinke. Zu seiner Überraschung war die Tür offen. 

Beim Öffnen traf ihn ein ekelerregender Geruch, der so 
penetrant war, dass er sich vor Übelkeit schüttelte. 
Nachdem er ein paar Augenblicke damit zu kämpfen hatte, 
sich nicht zu übergeben, schloss er die Tür hinter sich. Er 
machte einen großen Schritt und stand kniehoch in 
verdrecktem Wasser. Die Stufe direkt hinter der Tür hatte er 
übersehen. 

Shit, dachte er. Wenigstens bleiben die Gummistiefel im 
Rucksack trocken. 

Nettgen stand in einem gemauerten Tunnel. Seine 
Taschenlampe brannte noch immer hell. Der Abflussgeruch 
mischte sich mit der feuchten, abgestandenen Luft. 


Er erinnerte sich an seine Skizzen und konnte sich 
vorstellen, wo er sich ungefähr befand. Er watschelte durch 
den Tunnel bis zur ersten Sammelkammer. Von hier gab es 
drei Abgänge. Er zog seinen Plan aus dem Rucksack und 
versuchte, sich genauer zu orientieren. Nettgen entschied 
sich, rechts abzubiegen. Unternehmungslustige Ratten 
liefen auf einer schmalen Seitenbegrenzung. Es war 
inzwischen fast eine Stunde vergangen, seit er sich in die 
Abtei geschlichen hatte. 


x”xkx 


Am Nachmittag beschäftigte sich Löffler mit den Zeichen 
und Hieroglyphen, die man in Bohlenbachs Gärtnerei 
gefunden hatte. Nach langem Hin und Her hatte er 
Burscheidt davon überzeugen können, dass er besser selbst 
die Entschlüsselung der Zeichen vornehmen sollte. Löffler 
erhielt jedoch die Auflage, Nettgen unter keinen Umständen 
darüber in Kenntnis zu setzen. Er willigte ein - ihm blieb ja 
auch nichts anderes übrig - und kauerte nun vor den Fotos 
einer Symbolreihe. Wie er es von seinem Partner gelernt 
und auch selbst im Laufe der Ermittlungen erfahren hatte, 
schritt er vor die Pinnwand und heftete sie in Reihenfolge. Er 
nahm sich zuerst das erste Bild von links vor. 

Das Symbol zeigte eine Mumie auf dem Totenbett. Löffler 
brauchte sich keine Mühe machen und in Büchern 
herumzukämpfen, denn er wusste aus den bisherigen 
Ermittlungen, dass die Mumie auf dem Totenbett einen 
Bezug zum Tod hatte. Trotz der bedrohlichen Lage 
schmunzelte er. 

„Die Jungs können sich mal was Neues einfallen lassen!“ 

Auf alle Fälle deutete die Zahlenreihe schon jetzt darauf 
hin, dass das nächste Opfer mumifiziert werden soll. Er 
schnaufte. Das zweite Foto zeigte einen knienden, 
gefesselten Mann. Auch hier wusste Löffler das Symbol 
einzuordnen. Das Zeichen symbolisierte Rebell, Fremder 


oder Feind. Schleunigst machte er sich ans dritte Symbol. Es 
stellte im Prinzip eine Acht dar, jedoch war der untere Bogen 
kürzer und gleich daneben ein Strich in der Senkrechten. 
Dieses Zeichen kannte er nicht und wühlte sich kurzerhand 
durch die Lektüren. Schnell fand er heraus, dass es für den 
Begriff Diener, vielleicht sogar Sklave steht. Er begab sich 
ans vierte Foto. Abgebildet war eine Art geflochtener Strick, 
daneben eine Kugel, darunter eine Halbkugel. Wie vom 
Teufel besessen blätterte er wild durch die Bücher. Er 
verglich etliche Zeichen, denn viele ähnelten sich. 
Schließlich fand er die richtigen und setzte sie zusammen. 
Ein König oder Amtsträger, zudem nah an das dritte Symol 
herangezeichnet - was das wohl sollte?. Löffler heftete jedes 
entschlüsselte Symbol, das er auf einem separaten Blatt 
Papier aufzeichnete, an die Pinnwand. Die letzten beiden 
bereiteten ihm jetzt schon Kopfschmerzen. Und es fehlten 
immerhin noch zwei weitere. Er widmete sich der fünften 
und sechsten. Diese Rätsel konnte er nicht so einfach lösen. 
Die Symbole hatte er bisher noch nie gesehen. Selbst beim 
Durchforsten der Lektüren konnte er sie nicht finden. 
Abgebildet waren zwei Zeichen, die zwar getrennt 
voneinander, jedoch wie zuvor das dritte und vierte 
zusammengehörten. Ein waagerechter Strich mit einem 
kleinen Kreis, darunter eine Ellipse und daneben ein Vogel. 
Löffler vermutete, dass es sich dabei um einen Adler 
handelte. Neben dem Federvieh war oben ein Halbkreis und 
darunter eine Art Gefäß oder Kartusche zu erkennen. Er 
zwang sich, noch abstrakter zu denken, fand schließlich 
einzelne Symbole in den Büchern, die darauf deuten ließen, 
dass es sich um einen Krug mit Bier handelte. Den konnte er 
jetzt auch gebrauchen! Er überprüfte nochmals seine 
Recherche, denn der Zeitversatz von rund 
dreitausendfünfhundertsiebzig Jahren kam ihm irgendwie 
komisch vor. Doch die Entschlüsselung schien korrekt zu 
sein. 


„Was soll das Bier mit dem Opfer zu tun haben?“, 
grummelte Löffler. „Einen Obdachlosen auf der 
Bahnhofsplatte meinen die wohl weniger! Ziemlich witzig 
geworden, die Jungs!“ 

Er runzelte die Stirn und grübelte, denn witzig fand er die 
ganze Sache nun mal nicht. 

„Kein Anzeichen eines Grundrisses beziehungsweise 
Tatorts. Kein Datum, nicht ein einziger Hinweis auf den 
Mordtag“, stöhnte er. 

„Gut, hier haben wir eine Mumie auf dem Totenbett. Das 
bedeutet, das Opfer soll mumifiziert werden. Dann der 
gefesselte Mann. Das Opfer ist ein Rebell oder Feind in den 
Augen der Täter. Dann der Diener oder Sklave im Amt oder 
als König. Und zum guten Schluss das Bier. Das ergibt 
überhaupt keinen Sinn!“ 

Er schlug mit der geballten Faust auf seinen Schreibtisch. 
Löffler befand sich inzwischen in einem Urwald voller 
Gedankenfäden, die alle nicht zusammenpassten. In den 
mystischen Irrgärten, in die er und sein Kollege verwickelt 
waren, musste er erkennen, dass diese Phantome nicht nur 
die Körper der Opfer, sondern auch die Seelen der Fahnder 
bedrohten. Er nahm sich zusammen und konzentrierte sich 
wieder auf die Botschaft, welche die Täter hinterließen. 

Er dachte über den Amtsträger und Diener nach sowie den 
Begriff Bier. Die anderen Entschlüsselungen waren 
immerhin zuzuordnen. Doch wer war ein Diener des Amtes 
oder gar von etwas Höherem, und dazu noch Bierbrauer? 
Plötzlich schoss ihm ein Gedanke in den Kopf: Na klar, ein 
Beamter! Oh Gott, es konnte sich um einen Polizisten oder 
einen anderen Staatsdiener handeln. 

In diesem Moment trat Burscheidt herein. Ohne anzuklopfen 
stand er plötzlich vor Löffler. 

„sagen Sie mal, wo treibt sich Nettgen eigentlich rum? Ich 
habe ein ungutes Gefühl bei der Sache, wenn ich ihn nicht 
telefonisch erreiche“, meckerte Burscheidt. 


Löffler starrte ihn nur an. Sein Gesicht verfärbte sich. 
Entsetzt starrte er Burscheid mit offenem Mund an. Ihm 
fehlten die Worte. 

„Löffler, alles in Ordnung mit Ihnen?“ hörte er seinen 
Vorgesetzten fragen. 


x”xkx 


Nettgen hielt Ausschau nach einem Durchgang, der sich 

laut Plan auf seiner linken Seite befinden musste. Dann 
erblickte er den Eingang. Der Strahl seiner Lampe leuchtete 
auf eine Stahltür. Sie sah so alt aus wie der Tunnel selbst, 
verrottet, rostig. Die Tür war mit mehreren Riegeln 
verschlossen. Er schob die Riegel zurück und drückte gegen 
die schwere Tür. Mit einem Kreischen, als sei sie seit 
Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden, gab die Tür nach. 
Adrenalin rauschte in seinem Blut, als sie nach innen 
aufschwang. 
Das Licht der Taschenlampe erhellte eine steinerne Kammer. 
Nettgen entdeckte einen Lichtschalter, knipste ihn an und 
ging durch die leere Kammer zu einem Vorhang auf der 
gegenüberliegenden Seite. Als er den Vorhang beiseite zog, 
kam eine weitere, allerdings neuere Stahltür zum Vorschein, 
hinter der ein weiterer Raum lag. 

Beim Betreten stellte er fest, dass die Decke, die Wände 
und der Boden vollständig mit Stahl verkleidet waren. Der 
Raum erinnerte ihn an den Tank eines großen Ölfrachters. 
Auch hier gab es einen Lichtschalter. 

Im Raum befanden sich einige Holzmöbel, ein paar Stühle 
und mehrere Kisten, die mit Paketband zugeklebt waren. An 
der Wand hingen zwei Kalender und diverse Bilder mit 
arabischen Schriftzeichen über einem Schreibtisch. 

Nettgen überkam ein überwältigendes Triumphgefühl. Sein 
Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Hier war er richtig. 

Als er sich umsah, erblickte er eine weitere Tür. Seine 
Neugier war zu groß, und so hob er sich die Untersuchung 


des Schreibtisches, der mit Papieren vollgestopft war, für 
später auf. 

Schon beim Öffnen der Tür schlug ihm ein süßlicher, 
penetranter Geruch entgegen. Und was er jetzt sah, kannte 
er nur aus Horrorfilmen: Mehrere Tische standen entlang der 
Wände, übersät mit den verschiedensten Messern und 
Operationsmaterialien, an denen noch geronnenes Blut 
klebte. Sein Herz begann zu rasen, er verfiel in Panik und 
rannte aus dem Raum, blieb wie versteinert in dem 
Stahlraum stehen. Was er auf seinem Weg in den letzten 
Raum nicht sehen konnte, weil sein Blick nach vorn 
gerichtet war, starrte ihn nun von der Wand an: Neben der 
Eingangstür hingen Fotos, die Nettgen das Blut in den Adern 
gefrieren ließen. 

Die Fotos waren beschriftet und mit einem roten Filzstift 
abgehakt. Das erste Foto zeigte Jack Crampton. Das zweite 
zeigte Hasan Ab Abduram. Dann folgten fünf weitere Person, 
deren Namen er nie zuvor gehört hatte. Es folgte EI- 
Dhamosis und Professor Neuhausen, alle abgehakt. Dahinter 
klebte nur noch ein Stück Klebestreifen, das auf ein letztes, 
fehlendes Foto hindeutete. 

Nettgen stürzte zum Schreibtisch und sah die Papiere 
durch. In einem Papierstapel entdeckte er den Zipfel eines 
Fotos und zog es heraus. Beim Anblick spürte er, wie bloßes 
Entsetzen seinen Nacken hochkroch. Ihm brach kalter 
Schweiß aus, während er auf zwei Personen starrte, die sich 
küssten. 

Es waren Maria Crampton und ... Nettgen. 

Er musste sich setzen. Nach ein paar Schrecksekunden 
wühlte er fieberhaft den Schreibtisch durch. Außer ein paar 
nichtssagenden Blättern fand er nichts, bis auf ... Nettgen 
hielt ein Flugticket in der Hand und traute seinen Augen 
nicht. Es war ausgestellt auf den Namen McKinley. 

Zitternd zog Nettgen sein Handy hervor und wählte die 
Nummer von Löffler. Kein Empfang. Er versuchte es erneut, 
doch die Stahlmauern schirmten alles ab. 


Nettgen rannte, was das Zeug hielt, aus den Kammern. Er 
rannte einfach irgendwo hin, lief in irgendeine Richtung und 
verlor die Orientierung. Auf der Suche nach einem Aufstieg 
rannte er immer weiter. Nach einer Weile entdeckte er eine 
Leiter. Vor lauter Aufregung rutschte er mehrmals von den 
Stufen ab, konnte sich jedoch jedes Mal wieder fangen und 
stieg weiter hinauf. 

Der Schacht endete in einer Nebenstraße. Nettgen war 
gar nicht bewusst gewesen, dass er sich so weit von der 
Abtei entfernt hatte. 

Sofort griff ernach dem Telefon und rief Löffler an. 

„Ja? Hier Löffler“, meldete sich eine besorgte Stimme. 

„Dietmar, ich bin es, Ralf. Stell keine Fragen, dafür ist 
keine Zeit. Leite die Fahndung nach McKinley ein! Er ist in 
der Stadt. Er hat es auf Maria und mich abgesehen! Schick 
sofort eine Streife zu Maria Crampton, ich fahre jetzt auch 
hin!“ 

Nettgen beendete das Telefonat, ohne auf eine Antwort 
von Löffler zu warten und rannte zu seinem Auto. Seine 
Gefühle wechselten von Angst und Panik über Wut zu 
großen Sorgen, die er sich jetzt um Maria machte. Der 
Gedanke, ihr könne etwas zustoßen, war ihm unerträglich. 

Wieder griff er zum Telefon und wählte ihre Nummer. Es 
dauerte eine Weile, bis Maria den Hörer abnahm. Nettgen 
unterrichtete sie nur kurz darüber, dass er auf dem Weg zu 
ihr sei, schilderte jedoch keine Einzelheiten. Seiner Stimme 
konnte sie entnehmen, dass etwas Schreckliches passiert 
sein musste. 

Sie versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei und sie 
bereits geschlafen habe. Nettgen bestand trotzdem darauf, 
sie aufzusuchen und startete den Motor. 


Auf dem gepflasterten Gehweg zum Haupteingang blieb 
Nettgen stehen und blickte auf die hellerleuchteten Fenster 
des Erdgeschosses. Er hatte sich schon am Tor darüber 
gewundert, dass es sperrangelweit offen stand, was 


eigentlich unüblich war. Im Hof parkte jedoch das 
Zivilfahrzeug seiner Kollegen, sodass er sich die 
beunruhigenden Gedanken wieder aus dem Kopf schlug. Er 
freute sich auf ein Wiedersehen, konnte es kaum erwarten, 
Marias sanfte Lippen zu spüren. Doch die Freude war nur 
von kurzer Dauer, denn im selben Augenblick erloschen alle 
Lichter im Haus. 

Nettgen spürte, wie sein Herz mehrere Schläge aussetzte 
und dann zu rasen begann, als wolle es explodieren. Dort, 
wo seine Albträume warteten, tief in seinem Inneren, die 
Paranoia, die ihn bedrohlich immer wieder aufsuchte, dort 
flüsterte eine grausige Stimme: 

Anubis ist da ... Der Wächter des Jenseits erwartet dich ... 


Nettgen wurde blass. Mit zitternden Knien stieg er die 
Treppe zum Eingang hinauf und bemerkte, dass die Tür nur 
angelehnt war. 

Er griff nach seiner Waffe ... Scheiße! Er stellte mit 
Entsetzen fest, dass er sie wohl bei seiner überstürzten 
Flucht aus den Katakomben verloren hatte. 

So war die Sache nicht einfacher und er fühlte sich nun 
noch elender und unsicherer. Zögerlich drückte er mit 
außerster Vorsicht die Tür auf, Aus dem oberen Stockwerk 
waren polternde Geräusche zu hören. Er setzte einen Schritt 
ins Haus und lauschte. Schweißperlen traten auf seine Stirn 
und eine Gänsehaut überkam ihn. Dann hörte er einen 
Schrei. Ihm stockte der Atem. 

Erneut hörte er Schreie. Sie kamen aus den Räumen links 
von ihm und verstummten plötzlich. Nettgen bewegte sich 
weiter. Schritt für Schritt tastete er sich auf leisen Sohlen 
voran. Wenn er schon keine Waffe hatte, musste er 
wenigstens den Überraschungseffekt nutzen. 

Er trat vor einen weichen Gegenstand, der nachzugeben 
schien. Zögernd ging er in die Hocke und tastete mit den 
Händen den Teppichboden ab. Unter seinen Fingern nahm er 
eine nasse, leicht klebrige, noch warme Flüssigkeit wahr. Es 


roch süßlich und Nettgen begann zu schlucken. Der Geruch 
wurde unerträglich, er atmete ihn ein, spürte den 
Geschmack auf der Zunge und in der Kehle. 

Er wusste in diesem Moment ganz genau, auf was er 
gestoßen war, trotzdem zündete er sein Feuerzeug an. Das 
Licht der winzigen Flamme ließ die Umrisse eines Kopfes 
erkennen. Vom Boden blickten ihn die starren Augen des 
Hausmädchens an. 

Routinemäßig wollte er ihren Puls an der Halsschlagader 
fühlen, doch er wusste, es war zwecklos. Aus einem tiefen 
Schnitt in der Kehle rann Blut den Nacken hinab und bildete 
um ihren Oberkörper eine Blutlache. Sanft strich er mit der 
flachen Hand über die Oberlider und schloss ihre Augen. 
Wenigstens ist es nicht Maria. 

Dann erhob er sich. In diesem Moment hörte er einen 
weiteren Schrei. Maria! 

Nettgen unterdrückte den Reflex, sofort in das 
Kaminzimmer zu stürzen, aus dem der Schrei gekommen 
war. Unbewaffnet wie er war, wäre er ihr wohl keine große 
Hilfe gewesen. Er tastete sich im finsteren Korridor zur Tür. 
Die Schreie verstummten und wurden von ersticktem 
Murmeln abgelöst. Die Tür war nur angelehnt und durch den 
Spalt fllmmerte das sanfte Licht des Kaminfeuers. Als 
Nettgen die Tür erreichte und versuchte, durch den Türspalt 
zu spähen, konnte er nichts als die tänzelnden Flammen des 
Feuers erkennen. 

Aus dem Raum ertönte ein Rascheln, als ob jemand einen 
Plastiksack zerknüllte. Dann wurde es still. Er wartete einen 
Moment und drückte dann vorsichtig - Millimeter für 
Millimeter - die Tür auf, gerade so weit, dass sein Kopf durch 
den Spalt passte und er geradewegs auf den Kamin schauen 
konnte. 

Die Wächterfiguren wirkten im flackernden Schein des 
Feuers bedrohlich. Sonst schien der Raum verlassen zu sein, 
bis auf... 

Sein Blick fiel auf das Ritualbett. Sein Herz setzte aus. 


Maria lag ausgestreckt auf dem Bett, Hände und Arme an 
die goldenen Köpfe der Bettpfosten gefesselt. Mit weit 
aufgerissenen Augen hechelte sie verzweifelt nach Luft. Der 
Mund war stramm geknebelt und über ihren Kopf hatte man 
eine durchsichtige Plastiktüte gezogen und verschnürt. Sie 
drohte zu ersticken und strampelte wie bei einem 
epileptischen Anfall, während die Plastiktüte beschlug. 

Nettgen stürzte ins Zimmer, alle Vorsicht vergessend. 

Nur noch wenige Schritte vor Maria versuchte er, 
aufmunternd zu lächeln und ihr die baldige Erlösung zu 
verstehen zu geben. 

Statt sich zu beruhigen, strampelte sie noch wilder und 
stieß erstickte Laute aus, die Nettgen nicht verstehen 
konnte. Dabei schüttelte sie panisch den Kopf. 

Als er endlich vor ihr stand, riss er ihr die Plastiktüte vom 
Kopf und löste eilig den Knebel. 

Japsend holte sie Luft und schüttelte weiter unentwegt 
den Kopf. 

„Du ... du ...“, stieß sie halb erstickt aus. 

Die Luft reichte noch nicht aus, um sich Nettgen 
mitzuteilen. 

Dann blieb ihr Kopf ruckartig stehen und ihre Augen 
weiteten sich vor Schreck. 

Mehr nahm Nettgen erst einmal nicht von ihr wahr. Ein 
brutaler Schlag auf den Rücken ließ ihn durch den Raum 
torkeln. 

Tief gebückt, die Hände auf die Knie gestützt, blieb er vor 
dem Kamin stehen. Unter seinen Füßen schien der Boden zu 
schwanken. Er schnappte nach Luft. 

Mit einem bestialischen Knurren sprang eine Kreatur auf 
ihn zu. Vor Nettgen stand ein menschlicher Körper mit 
einem Schakalkopf, der mit gefletschten Zähnen auf ihn 
hinabblickte. Der Körper war pechrabenschwarz, bis auf den 
goldfarbenen Holzkragen, der im Licht der Feuerstelle 
glänzte. Es roch stark nach Lack. Der furchtbare Schmerz 
auf Nettgens Rücken ließ etwas nach, aber er bekam nur 


schlecht Luft. Sollte das wieder eine seiner Halluzinationen 
sein? Die Kreatur packte ihn am Hals und schloss eine Hand 
um seine Kehle. Mit der anderen Hand ergriff sie sein Haar. 
Mit ausgestreckten Armen hob sie ihn an, bis er in der Luft 
baumelte. Nach ein paar Sekunden ließ sie von ihm ab. 
Nettgens Beine standen wieder auf dem Boden. In diesem 
Moment schmetterte ihn ein Schlag mit solcher Wucht 
gegen die Wand, dass jede Luft aus seinen Lungen entwich. 
Der Kopf prallte gegen ein Regal und zerschmetterte die 
hölzerne Sonnenbarke. Grelle Schmerzblitze explodierten 
vor seinen Augen, er spürte eine pochende Platzwunde, die 
stark blutete. Keuchend sank Nettgen nach vorn. 

Aus dem Hintergrund drang Marias Stimme an sein Ohr, 
die lautstark um Hilfe kreischte. Mit einem gezielten Schlag 
vor die Stirn wurde sie zum Schweigen gebracht. 

Nettgen war noch immer benommen, sein Kopf schmerzte 
und er spürte, wie das Blut über sein Gesicht lief. Er war 
hilflos und konnte nicht reagieren, als die Kreatur auf ihn 
zurannte und mit voller Wucht gegen sein Kinn trat. Nettgen 
landete unsanft auf dem Hinterteil. Dieser Tritt hatte ihn 
zwei Zähne gekostet; dabei war Blut bis an die Wand 


gespritzt. 
Nettgen war am Ende - er konnte nicht mehr. Benommen 
lag er zusammengekrümmt, reglos und mit 


blutüberströmtem Gesicht auf dem Teppichboden. Er war 
nicht mehr in der Lage, irgendetwas bewusst zu 
verarbeiten, empfand weder Wut noch Schmerz. Das 
Einzige, was er spürte, war die prickelnde Kälte, die sich 
langsam über seinen gesamten Körper ausbreitete. Er 
stöhnte. Bei dem Versuch, seine Augen einen Spalt zu 
öffnen, nahm er verschwommen wahr, wie sich ein großer 
Schatten im Zeitlupentempo auf ihn zubewegte. Nettgen 
zitterte am ganzen Leib. Jeder Versuch, sich zu rühren, 
schlug fehl. Die Kreatur packte ihn an der Schulter und riss 
ihn unsanft auf den Rücken. Nettgen stieß einen 
schmerzerfüllten Schrei aus, denn er spürte jeden einzelnen 


Knochen. Langsam machte sich sein Überlebenswille breit 
und er wurde allmählich wieder Herr seiner Sinne. Der 
Überraschungseffekt war deutlich auf der anderen Seite 
gewesen. 

Während Nettgen fieberhaft an einem Ausweg aus dieser 
scheinbar hoffnungslosen Situation überlegte, hockte sich 
die Kreatur mit ihrem gesamten Gewicht auf seinen Bauch. 
Er konnte weder ein- noch ausatmen, japste nach Luft und 
versuchte, den Angreifer von sich zu stoßen, soweit es seine 
schmerzenden Rippen zuließen. 

In diesem Moment sah er in der Hand der Kreatur kurz 
etwas aufblitzen. Als Nettgen erkannte, worum es sich 
handelte, wurde ihm übel. Er schaute direkt auf die Spitze 
eines langen Golddolches, der auf ihn gerichtet war. 

„Wer bist du? Was willst du von mir?“, keuchte er. 

Dann der Versuch, die Handgelenke des Angreifers zu 
packen und die sich nähernde Spitze fernzuhalten, doch er 
war zu schwach. Der Dolch rückte erbarmungslos an ihn 
heran, immer näher Die geschärfte Spitze der Klinge 
berührte Nettgens linke Brust. Die Kreatur stieß einen 
hohlen Laut aus und schaute nach links. Nettgen folgte den 
Blicken. Ihm stockte der Atem. Spätestens jetzt wurde ihm 
bewusst, was die Kreatur mit ihm vorhatte. 

Er starrte auf das glänzende Gestell einer Waage. In einer 
der Schalen lag eine Feder, die andere war leer ... 

Nettgen löste seinen entsetzten Blick von den Schalen und 
sah der Kreatur in die giftgrünen Augen. In 
Sekundenschnelle raste sein Leben vor seinem inneren 
Auge vorbei, dreidimensional und in Farbe. 

Sein Schrei und das Eindringen der Klinge erfolgten 
gleichzeitig. Er spürte, wie die Klinge sich in seinen 
Brustkorb bohrte. 

Nettgen schloss die Augen. Der Film in seinem Inneren 
war zu Ende. 


Kapitel 21 


Nettgen erwachte im Einzelbettzimmer eines 
Krankenhauses. Jemand hatte das Fenster geöffnet. Die 
Vorhänge wogen im Wind. Seine Lider waren schwer, der 
Kopf dröhnte und in seiner Brust pochte ein stechender 
Schmerz. Er spürte einen Verband um seinen Schädel und 
eine Kanüle in der Hand, an der zwei Infusionen hingen. In 
seinem Mund schmeckte er Blut. Beim Versuch, sich 
aufzurichten, ließ er sich vor Schmerz direkt wieder zurück 
ins Bett fallen. Er fühlte sich hundeelend, ihm war übel und 
schwindlig. 

In diesem Moment betrat ein Mann im weißen Kittel das 
Krankenzimmer. Nettgen schätzte ihn auf Ende fünfzig, sein 
silbergraues Haar glänzte. 

„Guten Morgen, Herr Nettgen. Es freut mich, dass Sie zu 
sich gekommen sind! Mein Name ist Professor Adams. Ich 
habe Sie letzte Nacht notoperiert.“ 

Nettgen verstand nur Bahnhof. Krampfhaft versuchte er 
die Augenlider geöffnet zu lassen, was ihm jedoch 
schwerfiel. Er konnte sich an nichts erinnern, was sich in der 
letzten Nacht zugetragen hatte. 

„Operiert? Was ist passiert?“, fragte er flüsternd. Seine 
Kehle war trocken und spröde. 

„Ruhen Sie sich erstmal aus und kommen Sie langsam 
wieder zu sich. Sie brauchen keine Angst haben, Sie sind 
außer Lebensgefahr. Sie hatten ziemlich viel Glück“, fügte 
der Professor hinzu. „Ich schaue später wieder bei Ihnen 
vorbei. Aber draußen wartet noch jemand, der Sie sehen 
möchte.“ Der Professor verließ das Zimmer. Hinter der 
angelehnten Tür vernahm Nettgen Stimmen. 

Die Tür ging auf und Maria und Löffler betraten das 
Zimmer. Maria kam näher an sein Bett, beugte sich zu ihm 
und nahm seine Hand. Sie hatte Tränen in den Augen. 


Nettgen lächelte, verzog aber sofort das Gesicht, weil es 
den Schmerz in seinem Mund verschlimmerte. Sie küsste 
behutsam seine Stirn und strich ihm zärtlich über das Haar. 
Auch Löffler trat heran und klopfte ihm behutsam auf die 
Schulter. 

Nettgen verzog schmerzerfüllt das Gesicht. 

„Autsch! Noch einmal, und ich breche dir alle Knochen!“ 

„schön zu sehen, dass du wieder der Alte bist!“, grinste 
Löffler. 

Eine Weile sprach niemand ein Wort, nur die Geräusche 
des Straßenverkehrs drangen durch das geöffnete Fenster. 
Nach und nach kehrten Nettgens Erinnerungen zurück. 
Bruchteile der Erlebnisse der letzten Nacht kamen wie durch 
eine Nebelwand in sein Bewusstsein. Er erinnerte sich 
daran, wie er das Kanalsystem unter der Abtei nach Spuren 
durchsucht und den Hinweis auf McKinley entdeckt hatte. 
Nettgen versuchte, sich an weitere Einzelheiten zu erinnern 
und spürte in diesem Moment die Schmerzen, die ihm die 
Kreatur zugefügt hatte. 

„Habt ihr das Schwein gekriegt?“, fragte er mit 
schmerzverzerrtem Gesicht zu Löffler gewandt. 

„Ja, wir sind gerade noch rechtzeitig eingetroffen.“ 

„Aber gerettet hat dich Dietmar!“, fügte Maria hinzu. 

Nettgen blickte zu Löffler, der verlegen zu Boden schaute. 

„Danke, du Held, hast was gut bei mir ...“ Nettgens Lider 
waren noch immer schwer und er konnte die Augen nicht 
mehr länger offenhalten. 

„Übrigens ....alles Gute zum Geburtstag, alter Junge!“, 
hörte er noch Löfflers Stimme. Nettgen fiel ein, dass er an 
diesem Tag neununddreißig wurde. Demnächst könnte er 
wohl doppelt feiern. Dann dämmerte er weg. 


Drei Wochen vergingen, bevor Nettgen aus dem 
Krankenhaus entlassen werden konnte. Nur der Besuch, den 
er täglich empfing, hatte den Aufenthalt halbwegs erträglich 
gemacht. Burscheidt kam persönlich vorbei, um ihn über 


den Abschluss der Ermittlungen zu unterrichten. Im Gepäck 
hatte er auch Nettgens Dienstmarke. 

Es hatte sich herausgestellt, dass hinter den Morden ein 
Bündnis steckte, das seit Jahrhunderten existierte und das 
Grab des Priesters auf Leben und Tod verteidigte - die 
Seelenkrieger. Nachdem Burscheidt hinter Nettgens letzten 
Alleingang gekommen war, veranlasste er unverzüglich die 
wohl größte Fahndung, die er in seiner Dienstzeit in Essen je 
durchgeführt hatte. In Zusammenarbeit mit BKA und SEK 
stürmten sie das Essener Kloster, wobei vier Männer 
festgenommen wurden und mittlerweile auf der 
Anklagebank saßen. Das Kloster war der Hauptsitz des 
Ordens, von wo aus die Anhänger ihre Aktionen in aller Welt 
organisierten. Der Draht zu den Mönchen entstand dadurch, 
dass ein Ordensmitglied der Krieger ein ehemaliger 
Redemptorist eines früheren Hennefer Klosters war. Die 
Polizei von Essen und Bonn konnte in Zusammenarbeit mit 
der ägyptischen Polizei zwei weitere Anhänger des Ordens 
in Kairo festnehmen und wegen Mord in mehreren Fällen 
anklagen. 

Die Kreatur, die Nettgen angegriffen hatte, stellte sich als 
niemand anderer als Bahabi, der Polizeichef von Kairo 
heraus. Er war der lang gesuchte Anführer der 
Wächterschaft gewesen. Ins Land gekommen war er mit der 
Identität von Andrew McKinley, den er auch ermordet hatte. 
Löffler hatte Bahabi buchstäblich in letzter Sekunde 
erschossen und so das Schlimmste verhindert. 
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Der nächste Morgen begann für Nettgen mit heftigen 
Kopfschmerzen. Er hatte schlecht geschlafen, Albträume 
waren durch seine Gedanken gepeitscht und immer wieder 
hatte ihn stechender Schmerz aus seiner eigentlich gut 
verheilten Wunde geweckt. Er wälzte sich noch eine Weile 
im Bett hin und her, dann stand er auf. Nachdem er sich 


gestreckt hatte, führte ihn sein erster Gang in die Küche. 
Nettgen setzte Kaffeewasser auf, gab einen Löffel 
Kaffeepulver mehr hinzu, in der Hoffnung, die 
Kopfschmerzen würden dann nachlassen. Nach drei Wochen 
Krankenhausaufenthalt wurde es für ihn höchste Zeit, 
wieder einen richtigen Kaffee zu genießen. \Während das 
Wasser durch die Maschine lief und langsam frischer 
Kaffeeduft die Wohnung erfüllte, ging er ins Bad, unternahm 
eine Katzenwäsche und putzte sich die Zähne. Der 
Geschmack im Mund war abscheulich, geradezu 
ekelerregend. Er putzte sie gleich ein zweites Mal und 
gurgelte seinen Rachen. Ein Blick in den Spiegel erschreckte 
ihn: In den letzten Wochen war er scheinbar um mehrere 
Jahre gealtert. Der Fall hatte psychische und physische 
Spuren hinterlassen. Eine Narbe auf seiner Stirn erinnerte 
an die Torturen, die er am Vortag seines neununddreißigsten 
Geburtstages durchgemacht hatte. 

Für die Polizei war der Fall abgeschlossen, die Täter 
überführt und angeklagt. Für Nettgen jedoch war die alles 
entscheidende Frage immer noch nicht beantwortet: Was 
hatte Crampton wirklich gesucht? 

Niemand investiert Jahre seines Lebens in Expeditionen, 
ruiniert seine Ehe und fast auch seinen Ruf, um am Ende 
den einmaligen Fund - das Totenbuch - unberührt zu lassen. 

Ja, für die Kollegen war der Fall abgeschlossen, nicht aber 
für Nettgen. Er hatte Monate damit verbracht, sich schlaflos 
nur noch diesem Fall hinzugeben. Er hatte mehr eingesteckt 
als je zuvor. Er hatte alles riskiert und Weggefährten 
verloren. Am Ende hatte ihn nur riesiges Glück vor dem Tod 
bewahrt. 

Er konnte jetzt nicht so einfach aufgeben. Er trat vor den 
Kleiderschrank, zog sich an und fuhr ins Büro. Als die 
Kollegen ihn sahen, brach Jubel aus. Jeder gratulierte ihm 
und beglückwünschte ihn zu der schnellen Genesung. Er 
konnte nicht zählen, wie viele Hände aufmunternd und 
achtungsvoll seine Schulter klopften. 


Das war Nettgen alles zu viel. Er ging in sein Büro und 
fand es fast so vor, wie er es verlassen hatte. Wenn die 
Kollegen in seiner Abwesenheit seine Unterlagen benutzt 
hatten, hatten sie sich wenigstens Mühe gegeben, alles 
wieder genauso herzurichten, dass er sich heimisch fühlen 
konnte. Von den Wänden starrten ihn noch immer die Fotos 
der verschiedenen Leichenfunde und Indizien an. Nettgen 
schluckte. In diesem Moment hätte er etwas dafür gegeben, 
diese Fotos niemals wieder hätte sehen zu müssen. 

Er nahm die Unterlagen vom Schreibtisch, wegen denen 
er gekommen war und verließ fluchtartig den Raum. Löffler 
war nicht da, so musste er wenigstens nicht allzu viel 
erklären. 

Aus dem Büro der Spurensicherung besorgte er sich eine 
UV-Lampe. Der Kollege sträubte sich zunächst ein bisschen, 
wollte sich aber nicht mit dem Held des Präsidiums anlegen 
und überließ sie ihm. Dann fuhr Nettgen nach Hause. 

Eine Stunde später stapelten sich Kartons und Akten auf 
seinem Sofa. Auf dem Boden davor lagen die Papiere aus 
Cramptons Bibliothek, daneben die Ergebnisse seiner 
eigenen Ermittlungen. Voller Eifer hatte er sein Wohnzimmer 
in einen Ermittlungsraum verwandelt. Wohin man auch 
schaute, überall Papiere, Fotos, Bücher, Akten. Das Zimmer 
war kunterbunt bestückt und vermutlich war Nettgen die 
einzige Person, die in diesem Chaos einen Sinn erkennen 
konnte. 

Nettgen stellte sich wie ein Künstler inmitten dieses 
Durcheinanders und betrachtete sein Werk. Irgendwo hier 
war die Lösung versteckt. Er machte sich auf den Weg in die 
Küche. Bevor er mit der eigentlichen Arbeit beginnen 
konnte, mussten noch ein paar Vorbereitungen getroffen, 
das heißt Kaffee aufgesetzt und Bier kaltgestellt werden. 
Während das Kaffeewasser sprudelnd durchlief, legte er 
noch zwei neue Batterien in sein Tonbandgerät und 
positionierte es auf dem Wohnzimmertisch. Nichts, auch 


nicht der kleinste Gedankenansatz sollte ihm entgehen. Nun 
fehlte nur noch eine kleine Sache ... Musik! 

Er wusste nicht so recht, welche CD für eine solch 
ungewöhnliche Situation wohl die richtige sei. Nach langem 
Überlegen entschied er sich schließlich für keltische Klänge. 
Inzwischen war der Kaffee durchgelaufen, also konnte es 
losgehen! 

Nettgen stellte sich wieder mitten in sein Kunstwerk und 
schaltete das Tonbandgerät ein. 

„Was genau suchte Crampton, und vor allem: Wo befand 
es sich?“ Diese Frage war laut in den Raum gerichtet, als ob 
die Papiere ihm antworten könnten. Und genau das hoffte 
Nettgen auch. 

Doch bevor er sich mit dieser Frage näher beschäftigen 
konnte, klingelte sein Telefon. Widerwillignahm er ab. 

„Hallo?“ 

„Hallo Ralf. Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht und 
was du so machst“, hörte er Marias Stimme. 

„Maria, das ist lieb von dir. Och - weißt du, eigentlich ruhe 
ich mich nur ein wenig aus. Ich war heute mal kurz im 
Präsidium, aber ich bin doch noch etwas schlapp ...“ 

„Gut so. Kurier du dich erstmal in aller Ruhe aus, bevor du 
wieder in den Dienst gehst. Das darf doch nicht wahr sein! 
Am ersten Tag schon wieder im Büro.“ 

„Und was machst du Schönes?“, lenkte Nettgen vom 
Thema ab. 

Maria schnaufte, schwieg für einen Moment und meinte 
dann: „Ich trenne mich von einigen Gegenständen und 
Mitbringseln aus Ägypten. Ich kann diesen ganzen Mist nicht 
mehr im Haus haben. Das erinnert mich ständig an das, was 
geschehen ist. Ich wollte gerade die Bilder im Treppenhaus 
abhängen. Ich kann diesen Anubis einfach nicht mehr 
sehen, ohne dass es mir kalt den Rücken hinunterläuft, 
verstehst du das?“ 

Sie wartete kurz, doch bekam keine Antwort von Nettgen. 

„Hallo? Bist du noch dran? Was ist los?“ 


„Äh, ja, natürlich bin ich noch am Apparat. Mir kam da 
eben ein Gedanke, als du die Bilder erwähnt hast. Stell dich 
doch bitte mal vor das Bild mit dem Schakalkopf und sag 
mir, was Anubis in der Hand hält. Wonach sieht das aus?“ 

„Ralf, was soll das? Wollten wir das nicht alles vergessen?“ 

„Na ja, ehrlich gesagt habe ich mich wieder an den Fall 
begeben. Ich weiß, du willst das nicht hören ...“ 

„Welchen Fall? Der Fall ist abgeschlossen!“ 

„Ist er, aber ich frage mich immer noch, was dein Mann 
wirklich gesucht hat.“ 

„Das ist doch vollkommen uninteressant! Wichtig ist nur, 
dass wir diesen Albtraum überlebt haben! Hast du immer 
noch nicht genug? Was muss noch passieren?“ 

‚Verstehst du nicht? Ich finde vorher keine Ruhe, bitte ... 
sieh nach!“ Nettgen flehte fast. 

Maria reagierte eingeschnappt. 

„Du musst wissen, was du tust und ob das richtig ist. 
Wenn du meine Meinung hören willst: Ich finde, du solltest 
abschalten und die Vergangenheit hinter dir lassen. Es ist zu 
viel passiert, aber das scheint dich ja nicht zu interessieren. 
Tu, was du für richtig hältst!“ 

Nettgen vernahm Schritte. 

„Also gut, ich stehe davor!“ 

„Was siehst du?“, fragte Nettgen ungeduldig. 

„Diese Kreatur hält eine Art vergoldete Platte mit Löchern 
in der Hand.“ 

„Könnte das so was wie eine Schablone sein, was meinst 
du?“, wollte Nettgen wissen. 

„Ja ... Ja, könnte eine Schablone sein. Wie kommst du 
darauf?“ 

„Ist jetzt nicht so wichtig, bitte tu mir einen Gefallen: 
Kannst du mir das Bild bringen? Es ist wichtig. Bitte!“ 

„Ich wollte sowieso bei dir vorbeikommen, deshalb hatte 
ich ursprünglich angerufen. Eigentlich habe ich jetzt keine 
Lust mehr ...“ 


„Du bist ein Schatz!“, unterbrach Nettgen sie. ‚Vielen 
Dank, bis gleich!“ 
Bevor Maria protestieren konnte, legte er den Hörer auf. 
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In der Zwischenzeit machte sich Nettgen an die Arbeit. Er 
orientierte sich zunächst an der ersten Expedition im Tempel 
von Karnak. Er schritt zur Wand, wo er die Hinweise 
gesammelt und mit Klebestreifen befestigt hatte. Nettgen 
überlegte laut: „Nach der Freilegung eines kleinen Tempels 
entdeckte Crampton einen Stein, der mit Kerben versehen 
war.“ 

Nettgen ging zum Tisch, nahm sich den Stein, kehrte 
zurück zur Wand. Er musterte ihn und kombinierte weiter: 
„eine dort entdeckte Papyrusrolle wies auf einen weiteren 
Fundort, nämlich das Grab in Theben, welches sich als 
Scheingrab herausstellte. Nicht so für Crampton, denn die 
Zahlenreihe, die er hinter der 3-D-Pyramide in seiner 
Bibliothek versteckt hatte, war in eine Stele am Grab 
eingemeißelt: 5- 1-6-6-9-2-6-7-3-3.” 

Nettgen ging in seinem Wohnzimmer auf und ab und 
zerbrach sich das Hirn, wie es weitergehen könnte. Er holte 
den Zettel hervor, den er in ElI-Dhamosis’ Tasche gefunden 
hatte, und sprach weiter: „Die Stele wies nämlich ebenfalls 
den neuen Weg. Ein Teil der Inschrift lautete: ... Anbeten 
Amun seitens des Dieners am Ort der Wahrheit. Pyramidion 
vereint sich mit der Sonne weisend den Weg ins Jenseits. 
Die Expedition konzentrierte sich darauf ins Tal der Könige 
und legte ein Grab mit Vorkammern frei.“ 

Das Klingeln der Türglocke unterbrach seine Gedanken. Er 
rannte zur Tür, öffnete sie und stand vor Maria. In ihrer Hand 
hielt sie das Bild. 

„Bist du geflogen?“ Nettgen grinste und gab ihr einen 
sanften Kuss auf die Wange. 


„Geflogen nicht, aber gerast.“ Auch sie konnte sich ein 
Grinsen nicht verkneifen. 

„Du bist ein Schatz, komm rein!“ 

Er nahm ihr das Bild ab und wollte wieder in die Wohnung 
gehen, als Maria ihn unterbrach. „Ralf, ich muss wieder los. 
Tut mir leid, aber ich kann die Kinder nicht so lange 
alleinlassen.“ Das klang wie eine faule Ausrede, zumal sie 
doch sowieso zu ihm kommen wollte. 

„schade ...“, seinem Tonfall konnte man anhören, dass er 
nicht wirklich traurig war. 

„Noch mal vielen Dank, dass du mir so schnell das Bild 
gebracht hast. Fahr bitte vorsichtig zurück, ich melde mich 
morgen bei dir.“ 

„Klar. Ich denke an dich.“ Sie machte auf dem Absatz 
kehrt, bevor er ihr noch einen Kuss geben konnte. 

Nettgen ging zurück in die Wohnung und machte sich an 
dem Bild zu schaffen. Vorsichtig entfernte er die Schablone, 
die gut mit Kleber befestigt war, und betrachtete sie genau. 
Dann kombinierte er weiter: „In dem Grab entdeckte 
Crampton das Totenbuch Anubis, ließ es jedoch unberührt. 
Aber warum? Crampton nahm jedoch eine Malschablone an 
sich und verschloss das Grab. Die Schätze, die er dort 
vorgefunden hatte - von unvorstellbarem Wert - hatten ihn 
überhaupt nicht interessiert. Womöglich war der Schatz, 
nachdem er suchte, ein ganz anderer?“ 

Nettgen nahm die Schablone zur Hand und hielt sie mit 
ausgestreckten Armen vor seine Augen. Er blickte nicht 
dahinter, was die Einschnitte und Öffnungen zu bedeuten 
hatten. Dann nahm er sich die Lagepläne vor und studierte 
die Geographie des Tals der Könige. Er fand nichts, was 
seiner Meinung nach zusammenpasste. Sein Kopf drohte zu 
platzen, seine Gedanken schienen sich in der Flut von 
Informationen aufzulösen. 

Plötzlich klingelte das Telefon. Nettgen ließ es fünf Mal 
klingeln, bis er sich schließlich dazu durchrang, 


abzunehmen. Genervt brummelte er in den Hörer: „Nettgen! 
Wer stört?“ 

„Ich bin es, Dietmar“, vernahm er die Stimme seines 
Lieblingskollegen, der nach Nettgens unwirscher Begrüßung 
eingeschüchtert klang. 

„Ach, du bist es. Hallo Dietmar, was kann ich für dich 
tun?“ 

„Wollte nicht stören, wollte mich nur erkundigen, wie es dir 
geht. Was machst du?“ 

„Überlegen, was Crampton wirklich suchte ...“ 

Löffler war wesentlich verständnisvoller als Maria. Das lag 
vielleicht daran, dass beide denselben Beruf ausübten und 
sozusagen eine berufsbedingte Neugier hatten. 

„Es lässt dir keine Ruhe, habe ich recht?“ 

„stimmt, dafür ist das alles zu mysteriös. Ich kann nicht 
glauben, dass er das Totenbuch gesucht hat.“ 

Für einen Moment herrschte Schweigen, dann machte 
Löffler einen Vorschlag. 

„Was hältst du davon, wenn du deinen Gedanken eine 
kurze Pause gönnst und mit mir ein gepflegtes Bier trinken 
gehst?“ 

Nettgen musste grinsen, überlegte kurz und merkte, wie 
ihm bei dem Gedanken das Wasser im Mund zusammenlief. 

„Gute Idee. Wo treffen wir uns?“ 

„Na ja“, meinte Löffler, „wie wäre es um sieben Uhr in 
deiner Kneipe? Ist zwar nicht mein Ding, was die Musik 
betrifft, aber was tut man nicht alles für Freunde.“ 

„Super! Alles klar, ich freue mich. Dann bis gleich!“ 

„Bis gleich!“, entgegnete Löffler und beendete das 
Gespräch. 

Wenn er es genau überlegte, war Nettgen froh über die 
Ablenkung. Mit seinen Ermittlungen kam er sowieso im 
Moment nicht weiter und bei Silvia war er schon ewig nicht 
mehr gewesen. Er freute sich richtig auf den Abend. 

Er sprang kurz unter die Dusche und schmiss sich dann in 
Schale, fühlte sich gut, erfrischt, regelrecht wie neu geboren 


und nutzte die Gelegenheit, seinem Körper, seiner Seele, 
aber ganz besonders seinem Leben einen Gefallen zu tun. 

Schon um viertel vor sieben fand sich Nettgen im Pub ein 
und sicherte sich einen freien Platz am Tresen. Löffler war 
noch nicht da. Wie Nettgen es von ihm gewohnt war, kam er 
wohl auch dieses Mal zu spät. In der langen Geschichte ihrer 
Partner-- und Freundschaft war er meist unpünktlich 
gewesen. Löffler war, was die Ermittlungen betraf, ein Ass, 
hatte aber kein Zeitgefühl, was Nettgen nicht im Geringsten 
störte. Also saß er an der Bar, und dagegen hatte er auch 
nichts einzuwenden, denn er brauchte Pils in den Adern, und 
nach zwei Gläsern fühlte er sich schon viel besser. Im 
Spiegel hinter den Flaschenreihen betrachtete er sich, 
dazwischen hielt er über seine Schultern hinweg immer 
wieder Ausschau nach Löffler. Als er das dritte Bier vor sich 
stehen hatte, erschien er. 

„Hallo Ralf, du siehst müde aus.” 

„Und du siehst alt und müde aus”, entgegnete Nettgen 
frech. „Deine Stirn ist seit Kurzem ein paar Zentimeter höher 
geworden. Und bei deiner blassen Haut fallen die Ringe 
unter deinen Augen nicht so auf. Wollte ich dir immer schon 
mal gesagt haben”, griente Nettgen. 

„Gut, unentschieden!”, meinte Löffler und hielt derweil 
Ausschau nach Silvia, auf die er sich schon gefreut hatte, 
aber zu seinem Bedauern musste er feststellen, dass sie 
heute frei hatte. Dafür bediente ein junger Typ mit Glatze, 
der unfreundlich ein Bier vor ihm abstellte. Das konnte 
Löffler seine gute Laune jedoch nicht vermiesen. 

An diesem Abend spielte eine Band namens The Red 

Birds. 
Als Nettgen hereinkam, hatte sie gerade ihre Instrumente 
und ihr Equipment aufgebaut. Nun begannen sie zu spielen. 
Nettgen war so gut gelaunt, dass er mit dem Fuß im Takt 
wippte und damit zeigte, dass wenigstens einer der 
unzähligen Gäste an diesem Abend Interesse an der Band 
hatte. 


„Was gibt es Neues im Büro?“, wollte Nettgen wissen. 

„Eigentlich wenig, du weißt ja alles. Burscheidt hat schon 
seine Sachen gepackt und wie es scheint, ist er überhaupt 
nicht glücklich über die Beförderung.“ 

„Wieso das nicht?“ 

„Na ja, über die Beförderung schon, aber wohl weniger 
über die Versetzung. Man hört von ihm jeden Tag, was wir 
doch für eine gute Abteilung sind und er uns vermissen 
wird.“ 

„opate Einsicht!“ 

„Aber mal was anderes“, meinte Löffler. „Der Fall lässt dir 
wohl wirklich keine Ruhe, habe ich recht?“ 

„Stimmt. Aber eigentlich ist der Fall weniger das Problem - 
eher, wonach Crampton wirklich gesucht hat, denn er war 
von irgendetwas besessen. Und ich glaube, ich bin es 
inzwischen auch. Ich muss dieses Geheimnis lüften.“ 

„Was denkst du, was es ist?“ Löffler wurde neugierig. 

„Ist nicht so einfach, bei den ganzen Funden und 
Informationen. Es muss doch möglich sein, mit all den 
Hinweisen was Gescheites anfangen zu können. Ich weiß 
nicht, wo ich anfangen soll. Aber heute hat mir Maria ein 
Bild vorbeigebracht. Es beinhaltet eine Schablone oder so 
was Ähnliches. Ich hoffe, damit was anfangen zu können.“ 

„Kann ich dir helfen?“ 

„Ich möchte es für heute gut sein lassen. Ist nett gemeint, 
doch du hast schon genug Nerven in diesem Fall verloren. 
Erzähl mal, freut sich deine Familie, dass du jetzt wieder 
mehr Zeit hast?“ 

„Ja, meine Frau ist begeistert, besonders, da ich jetzt in 
ihren Augen ein Held bin - auch wenn sie nach der Sache in 
Kairo eigentlich gefordert hat, dass ich den Polizeidienst 
hinschmeiße. Der Dienst oder ich, na ja, wie Frauen halt so 
sind ...“ 

Nettgen nickte verständnisvoll mit dem Kopf. „Na ja, ich 
glaube, Maria hat heute so was Ähnliches gedacht. Prost!“ 


Frustriert kippten beide einen Absacker weg. 


Die Stunden vergingen. Inzwischen war es halb elf. Nach 
jeweils sieben Bier und weiteren Absackern machten die 
beiden dem netten und unterhaltsamen Abend ein Ende. Sie 
bestellten sich ein Taxi und machten sich auf den Heimweg. 

Zu Hause konnte Nettgen noch nicht gleich schlafen. Er 
war noch immer aufgewühlt vom Tag, ein wenig beduselt 
und musste sich beherrschen, dass ihm nicht allzu schlecht 
wurde. Er entschuldigte sein Rumoren im Magen damit, dass 
der letzte Absacker wohl schlecht gewesen sei und fühlte 
sich mit dieser Einstellung schon ein wenig besser als zuvor. 

Warum er sich noch einmal die Schablone zur Hand nahm, 
konnte er hinterher nicht mehr sagen. Er tat es einfach. 
Gedankenlos betrachtete er die Schablone und hielt sie vor 
sich. Je länger er sie musterte, umso stärker wurde sein 
Verlangen, sie einfach gegen das Licht der 
Deckenbeleuchtung zu halten - so, wie es Anubis auf dem 
Bild vorgemacht hatte. Und das tat er. Mit ausgestreckten 
Armen richtete er die Schablone gegen das Lampenlicht. 
Durch die kreisrunde Öffnung oberhalb der 
ausgeschnittenen Linie sah er die Glühbirne. Zufälligerweise 
passte der Blindkasten, in dem die Verkabelung 
untergebracht war, hinter den Ausschnitt des Dreiecks. 

Verwundert hielt Nettgen diese Position, während seine 
Blicke von der runden Öffnung den Spalt hinunterglitten. Am 
Ende der Linie schaute er auf eine Wandsteckdose, die 
durch das ausgeschnittene Viereck zu sehen war. 

Sekundenlang betrachtete er dieses Schauspiel. Zuerst 
fand er es witzig, doch dann wurde ihm langsam klar, was 
diese Schablone eigentlich zu bedeuten hatte - vor allem, 
warum Crampton sie so auf dem Bild platziert hatte. 

Nettgens Herz raste vor Aufregung über diese 
Entdeckung. Er war schlagartig wieder nüchtern. Diese 
Schablone musste tatsächlich der Schlüssel zu dem 
Geheimnis sein. 


Hastig sprang er auf, ging nervös im Zimmer auf und ab 
und ordnete seine Gedanken, die wie verrückt durch seinen 
Schädel rasten. Er war überzeugt, es müsse einen Ort auf 
dieser Welt geben, an dem diese Schablone ihren 
eigentlichen Zweck erfüllen würde. Aber wo sollte dieser Ort 
sein? 

Nettgen legte die Schablone auf den Tisch und widmete 
sich erneut den Funden und Hinweisen. Er konzentrierte sich 
auf das ausgeschnittene Dreieck. Konnte es so einfach sein? 

Er erinnerte sich an die Inschrift: Anbeten Amun im 
Norden seitens des Dieners am Ort der Wahrheit. 
Pyramidion vereint sich mit der Sonne am Mittag weisend 
den Weg ins Jenseits. 

Er schnappte sich ein Lexikon. Er las, dass ein Pyramidion 
die Spitze, den letzten Stein einer Pyramide bildet. Aber 
nirgendwo, wo Crampton gegraben hatte, gab es eine 
Pyramide, jedenfalls nicht offensichtlich. 

Er widmete sich wieder intensiv den Beweisstücken. Auf 
einmal fiel ihm der Briefumschlag in die Hand, den 
Crampton seiner Frau aus Kairo geschickt hatte. Auf der 
einen Marke war die Totenmaske Tutenchamuns abgebildet, 
des berühmten Königs aus dem Tal der Könige, in dem 
Crampton das ewige Grab gefunden hatte. 

Auf der anderen Briefmarke sah Nettgen die große 
Cheopspyramide von Gizeh! 

Er nahm den Umschlag und legte ihn neben die 
Schablone. Irgendwie war auf einmal alles einfach und 
logisch. Der Stein, der Code, all das mussten weitere 
Schlüssel sein, sonst hätte Crampton sie niemals so gut 
versteckt und dann doch dafür gesorgt, dass man sie 
anhand seiner versteckten Hinweise finden konnte. Nettgen 
erinnerte sich auch an das Gespräch mit Professor 
Neuhausen. Seine Theorie - die über einen Code - konnte 
sich bestätigen. Blieb nur noch die Frage: Wozu waren es 
Schlüssel? 


Auch das hatte Crampton mit Sicherheit herausgefunden, 
er hatte wohl nur keine Zeit mehr gehabt, es zu bekommen. 
Nettgen wühlte die Aufzeichnungen durch, die er aus 
Cramptons Bibliothek mitgenommen hatte, zunächst die, 
die mit normaler Tinte geschrieben waren. 

Crampton hatte versucht, den Inhalt der Papyrusrolle zu 
übersetzen, die er zusammen mit dem Stein in Karnak 
gefunden hatte. Interessant war, dass die Hieroglyphen und 
eigentlich zusammengehörenden Zeichen ursprünglich wohl 
wild durcheinander gestanden haben mussten. Das schloss 
Nettgen daraus, dass sich Crampton eigene Notizen auf 
einem separaten Beizettel gemacht hatte und genau zu 
erkennen war, wie er versucht hatte, die Zeichen in die 
richtige Reihenfolge zu bringen. 

Als Ergebnis hatte Crampton am Ende des Blattes 
geschrieben: 

Stein der Seelen, geschaffen im Gericht - Theben ist 
Schein, doch gewährt die zehn Pforten. 

Das klang in Nettgens Ohren wie ein weiteres Rätsel. 
Damit konnte er nun wirklich nichts anfangen. Doch da 
waren sie wieder - die zehn Pforten. Der Hinweis, den der 
Professor über den Forscher herausgefunden hatte. Er 
vermutete einen Zusammenhang zwischen dem Stein und 
der Zahlenreihe, aber er kam nicht weiter. Aber Nettgen gab 
nicht auf. Crampton hatte für all seine Kombinationen und 
Entschlüsselungen Jahre benötigt, und das als Experte, da 
konnte er mit seinen Ergebnissen innerhalb eines Abends 
schon mehr als zufrieden sein! 

Die Zeit raste nur so dahin. Die Kaffeemaschine war im 
Dauerstress, die Bierflaschen schlummerten ungeöffnet im 
Kühlschrank. Jetzt schnappte sich Nettgen die UV-Lampe 
und nahm sich die augenscheinlich leeren Papierblätter vor, 
die er ebenfalls aus Cramptons Bibliothek hatte mitgehen 
lassen. Wie er geahnt hatte, lieferten diese Blätter die 
entscheidenden Hinweise. 


Schon beim Überfliegen der Zeilen und Schriften bemerkte 
Nettgen, dass es sich bei diesem Fund um ein wichtiges 
Dokument handeln musste. Es war augenscheinlich die 
Auflösung eines Zahlen- und Worträtsels, das wohl auch 
Crampton die letzten Nerven gekostet hatte. 

Immer wieder waren die Ergebnisse durchgestrichen und 
korrigiert worden. Manche Buchstaben waren farblich 
markiert. Begleitet wurden die Zeilen von zahlreichen 
Zeichnungen. Je mehr Nettgen sich dem Ende der 
Aufzeichnungen näherte, desto öfter wurden die zehn 
Pforten erwähnt. Die Ziffern Eins bis Zehn waren 
untereinander geschrieben, daneben die Ziffern der 
Zahlenfolge. Von der Zahlenreihe waren mit Pfeilen 
Verbindungslinien zum Stein gezeichnet. 

Nettgens Hände zitterten vor Spannung, als seine Augen 
über die Seiten glitten. Immer wieder steckte er sich eine 
neue Zigarette an, obwohl noch zwei im Aschenbecher 
glühten. Nettgen starrte auf das Ende der Seite. Was er 
erblickte, konnte er im ersten Moment nicht glauben. Er rieb 
sich die Augen, schluckte und sah erneut auf die Zeichnung, 
die das Ende der Aufzeichnungen bildete. 


Kapitel 22 


Während die mächtigen Turbinen dröhnten, stellte Nettgen 
sich ununterbrochen die Frage, ob seine Theorie stimmte 
und ob das, was er hier tat, richtig sei. Die Maschine war 
voll mit urlaubslustigen Passagieren, die sich auf die 
schönsten Tage des Jahres vorbereiteten. In jeder Reihe 
waren bunte Hüte, karierte Hosen und Hawalihemden zu 
sehen, die kalkweiße Haut bedeckten. Die Stimmung war 
ausgelassen und ging Nettgen auf die Nerven. 

Auch die nette Stewardess, die ihn fortwährend mit Kaffee 
versorgte, konnte ihn nicht auf andere Gedanken bringen. 
Nervös rutschte er auf seinem Sitz hin und her. Nettgen 
standen noch rund zweieinhalb Stunden Flug bevor, bis er in 
Kairo landete. 

Bevor die Maschine mit ohrenbetäubendem Lärm 
aufsetzte, war er von der Stewardess gebeten worden, 
seinen Sitz wieder hochzustellen und sich anzuschnallen. 
Sie musste den Kapitän kennen, denn bei der unsanften 
Landung war das besser so. 

Beim Verlassen des Flugzeugs traf ihn der gleiche Schlag 
wie bei der ersten Reise. Eine unbeschreiblich drückende 
Hitze brachte ihn ins Schwitzen, ohne dass er sich dafür 
anstrengen musste. Auf dem Weg zum Kofferrollband dachte 
er an das Telefonat mit Maria, mit der er noch in der 
vorherigen Nacht Kontakt aufgenommen und ihr von seinem 
spontanen Flug nach Ägypten erzählt hatte. Schon beim 
Wählen ihrer Nummer war im bewusst gewesen, dass sie 
ganz und gar nicht von seinen Plänen begeistert sein würde. 
Und genau so war es auch. Sie war außer sich, beschimpfte 
ihn und versuchte vergeblich, ihn davon abzuhalten. 
Nettgen hatte im Gegenzug versucht, sie zu beruhigen - 
auch vergeblich. 


Nun grübelte er. Seit dem Telefonat war der Fortgang 
seiner Beziehung genau so ungewiss wie der Ausgang 
seiner Reise. 

Gedankenvertieft hätte er beinahe seinen Koffer wieder 
vorbeirollen lassen. Im letzten Moment bekam er ihn jedoch 
noch zu fassen und zog ihn vom Band. Er war nicht allzu 
schwer, immerhin wollte er ja schnell zurück. 

Draußen vor dem Flughafen nahm er sich ein Taxi und 
setzte sich auf die Rückbank, den Koffer neben sich. Unter 
keinen Umständen wollte er ihn aus den Augen lassen, denn 
er war heilfroh, ihn nach dem Flug wieder bei sich zu haben. 
Der Inhalt durfte unter keinen Umständen in falsche Hände 
geraten. Er hatte nur das Wichtigste mitgenommen: Die 
Schablone und den Stein. Die strengen Zollkontrollen hätten 
nicht zugelassen, die Schablone ins Handgepäck zu 
nehmen, und so hatte Nettgen seine wertvollen Schätze 
aufgeben müssen. 

In seiner Hosentasche befand sich ein Zettel, auf dem er 
sich die Zahlenreihe und die wichtigsten Informationen 
notiert hatte, um die Originale gut versteckt zu Hause 
lassen zu können. Wie Crampton war auch Nettgen 
inzwischen von dem Geheimnis besessen, das er von nun an 
zu entschlüsseln wusste. Er hatte niemanden außer Maria 
über seine Reise informiert und sie gebeten, es auch dabei 
zu belassen. Das hier musste er mit sich selbst ausmachen. 
Je mehr sich das Taxi Kairo näherte, desto ungeduldiger und 
nervöser wurde er. 

Keine Stunde später befand sich Nettgen in einer kleinen 
Pension. Sie war gemütlich und machte einen sauberen, 
gepflegten Eindruck. Er setzte sich auf das Bett, legte den 
Koffer neben sich und starrte auf die bunten Vorhänge an 
den Fenstern. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, 
dass er wieder in Kairo war, diesmal kein Skorpion im Bett 
lauerte und auch kein Toter auf dem Balkon lag - schon 
deshalb, weil das Zimmer gar keinen Balkon hatte. Nettgen 
schloss die Augen und versuchte, methodisch zu denken. Er 


versteckte den Koffer unter dem Bett, legte sein Handy 
unter das Kopfkissen und verließ das Zimmer. 

Der Flur war leer. Hier und da erklangen Kindergeschrei und 
Musik aus den anderen Zimmern. Zuerst besorgte er sich 
neues Equipment. Er hatte alles zu Hause gelassen, was er 
auch vor Ort bekommen konnte, um am Zoll nicht 
aufzufallen, getreu nach Neuhausens Motto: Wecke keine 
schlafenden Hunde! 

Er besorgte sich eine Taschenlampe, Batterien, einen 
Kompass und einen Luftdruckmesser. Zuhause wäre das 
kein Problem gewesen, aber dass sich das in Kairo als nicht 
so einfach erweisen würde, daran hatte er in der Eile nicht 
gedacht. Radebrechend gelang es ihm jedoch sogar, ein 
Brecheisen und eine große Zange zu ergattern. In einem 
anderen Laden erstand er außerdem einen Klappspaten, 
einen Rucksack und Getränkeflaschen, schließlich wollte er 
auf alles vorbereitet sein. 


Rund zwei Stunden später war Nettgen wieder auf seinem 
Zimmer. Zum x-ten Mal fragte er sich, ob er wirklich das 
Richtige tue und ob der Fund am Ende die Sache wert sei. 
Mit aller Gewalt versuchte er, diese Gedanken zu 
verdrängen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. 
Am nächsten Morgen sollte seine Expedition starten. Er 
musste die Stelle erreichen, wenn die Sonne zur Mittagszeit 
am richtigen Platz stand. Aus den Tüten holte er alle 
Einkäufe hervor und sortierte sie auf dem Tisch. Immer 
wieder überlegte er, ob er auch nichts vergessen hatte. 
Dann zog er den Koffer unter dem Bett hervor, öffnete ihn 
und legte den kostbaren Inhalt, den er zwischen Shorts und 
T-Shirts versteckt hatte, zu den anderen Utensilien auf den 
Tisch. Er verriegelte die Tür, kramte seinen Zettel aus der 
Hosentasche, legte sich aufs Bett und ging alles noch 
einmal durch. Die Zeit verstrich und Nettgen nickte ein. 


Die Mittagssonne schickte ihre unbarmherzigen Strahlen 
auf die wenigen Pflanzen, die dem extremen Klima 
standhalten konnten. 

Nettgen war schweißgebadet, sein Hemd klebte am 
Rücken. Von Mittag bis zum frühen Nachmittag war es in 
den Straßen ruhiger, die Sonne wurde zum Mittelpunkt des 
Daseins. Nicht mal eine leichte Brise kam auf. Schon nach 
dem Frühstück hatte er sich mit dem Bus auf den Weg 
gemacht. Nun befand er sich am Stadtrand von Kairo und 
starrte mit anderen Touristen auf die imposanten drei 
Pyramiden von Gizeh. Minutenlang rührte er sich nicht von 
der Stelle. Sein Blick galt der mächtigsten der Pyramiden, 
der des Pharaos Cheops. Ein Kamelführer kam vorbei und 
fragte, ob er um die Pyramiden reiten wolle, aber er 
fürchtete, dass ihm auf so einem sabbernden Wüstenschiff 
noch übler würde als im Bus. 

Wie er so dastand und die beeindruckenden Bauwerke 
betrachtete, schossen ihm alle möglichen Gedanken durch 
den Kopf. War er am Ziel? Hatte er das erreicht, was 
Crampton nicht mehr geschafft hatte? War er kurz davor, 
das Geheimnis zu lüften? Er wusste es nicht, doch er hoffte 
es sehr. 

Die Spannung war schier unerträglich. Nettgens Hände 

zitterten, trotz der Hitze liefen ihm kalte Schauer über den 
Rücken. Er zog den Rucksack aus, stellte ihn vor sich 
zwischen die Füße und öffnete ihn. Dann griff er hinein und 
zog behutsam die Schablone hervor. 
Zitternd hielt er sie mit ausgestrecktem Arm vor sich in 
Richtung der großen Pyramide. Er rückte die Schablone so, 
dass er die Pyramide durch das Dreieck sah, aber es passte 
nicht ganz. Er war zu weit weg und die Sonne stand auf der 
anderen Seite. Gut, also näher ran und um die Pyramide 
herumgehen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht, denn die 
Jahres- und Tageszeit stimmte mit den Angaben überein. 

Nettgen näherte sich der Pyramide und umkreiste sie. Ein 
paar hundert Fuß weiter blieb er stehen. Wieder richtete er 


die Schablone gegen die Pyramide. 

Jetzt passte sie haargenau! Doch der Winkel der Sonne 
war noch nicht exakt genug. Nettgen legte einen Spurt ein 
und rannte noch ein Stück weiter. - Die Cheops passte! Und 
die Sonne auch! Nettgens Herz begann zu rasen. Nochmals 
überprüfte er den exakten Sitz von Sonne und Pyramide. Sie 
passten! 

Dann wanderten seine Blicke den Spalt unterhalb der 
Sonne hinab. Er traute seinen Augen nicht. Sein Blick fiel ... 
auf die Sphinx! 

Ihm schossen Informationen über die ägyptische 
Mythologie durch den Kopf, die er während der Ermittlungen 
gelesen hatte und glaubte von nun an zu wissen, was die 
Sphinx dort bewacht! 

Sofort machte er sich auf den Weg. 


Kapitel 23 


Nettgen kroch durch einen engen Durchlass, dessen 
kreisrunder Schacht schräg in die Erde führte. Er schätzte 
den Schacht auf ungefähr vierhundert Fuß Länge. Am Ende 
des Schachts angelangt, stand er in einem langen, dunklen 
Gang. Nettgen hatte irgendwie das Gefühl, schon einmal 
hiergewesen zu sein. Vorsichtig schritt er im Licht seiner 
Taschenlampe durch den Gang. Nach ein paar Metern stand 
er plötzlich vor einer Mauer. 

In den Tiefen, in die anscheinend seit tausenden von 
Jahren kein Licht gefallen war, herrschte eine Schwärze, wie 
sie Nettgen nie zuvor so extrem wahrgenommen hatte. Er 
inhaliertee den kühlen Staub der Jahrhunderte Es war 
eigenartig, denn es roch frisch und sauber, ohne den 
geringsten Hinweis auf Verfall oder Fäulnis. Das zerstreute 
Glitzern von Gold zwinkerte zu ihm und vermischte sich mit 
dem Staub. 

Jeder andere hätte vermutlich frustriert aufgegeben und 
wäre umgekehrt, aber auf Nettgens Gesicht erschien ein 
breites Grinsen. Er nahm den Stein aus dem Rucksack und 
suchte die Mauer nach einer Einkerbung ab. Tatsächlich: 
Ganz oben rechts sah es aus, als habe man einen Stein 
tiefer als die anderen in die Mauer eingelassen. 

Aus seiner Tasche zog Nettgen einen Zettel: 5-1-6-6- 
9-2-6-7-3-3. 

Er hielt den Stein gegen die Maueröffnung. Er passte! 

„Jetzt darf ich mich bloß nicht vertun“, murmelte er vor 
sich hin. 

Langsam drehte er den Stein eine viertel Umdrehung nach 
links, bis zum Anschlag. Er wiederholte diesen Vorgang 
weitere vier Mal. Nach der fünften Drehung drückte Nettgen 
gegen den Stein. Er gab nach und mit einem gewaltigen 


Knirschen öffnete sich eine Tür, die in die Mauer eingelassen 
war. 

Nettgen war fasziniert und stand staunend vor der 
Öffnung. Die Aufzeichnungen des Professors waren 
tatsächlich richtig. Als Nettgen die Tür ganz aufgedrückt 
hatte, gab es ein Klick! und der Stein sprang aus der 
Öffnung. Nettgen nahm ihn wieder an sich. 

Hinter der Tür führte der Gang weiter. Nettgen tastete sich 
vorsichtig voran, bis er nach einiger Zeit vor der nächsten 
Tür stand. Er probierte das Ganze nochmals, diesmal mit nur 
einer Drehung des Steines. Die nächste Tür sprang auf. 

Alles verlief nach Plan, doch zwischen der sechsten und 
siebten Pforte machte er eine grausige Entdeckung. Der 
Lichtstrahl der Taschenlampe erwischte ein Skelett, das 
zusammengesunken auf dem Boden lag. Der Anblick 
bereitete ihm eine Gänsehaut, sodass er für kurze Zeit den 
Blick abwenden musste. Als er jedoch vorsichtig an dem 
Skelett vorbeiwollte, glitzerte ein Ring auf, der an einem 
Fingerknochen steckte. Nettgen trat vor, beugte sich und 
nahm den Ring mitsamt Finger an sich. Er schüttelte den 
Knochen ab und richtete das Licht der Lampe auf das 
Schmuckstück. Das Teil war mit einem Kopf aus purem Gold 
versehen. Der Kopf des Anubis. Er fragte sich, wo er den 
Ring schon mal gesehen hatte. Prompt fiel es ihm ein: 
Bahabi hatte genau denselben getragen. 

Der Schädel des Skeletts lag rund zwei Meter weiter 
entfernt. Irgendwann im Laufe der Zeit hatte der Kiefer sich 
gelöst und war teilweise abgefallen, sodass der Schädel 
jetzt irgendwie verblüfft wirkte, als könne er seinen Tod 
nicht so ganz fassen. Das Fleisch war komplett weg, doch 
ein dicker Haarzopf lag lose auf dem Hinterkopf. Nettgen 
griff ohne zu überlegen nach dem Schädel und hob ihn auf. 
Der Kiefer klappte weg und vor Schreck ließ Nettgen den 
Schädel fallen. Er schlug mit einem hohlen Geräusch auf, 
der Unterkiefer brach und schlidderte über den Boden. Der 


Kopf beschrieb ein paar lustige Kurven, bevor er im Staub 
zur Ruhe kam. 

„Armer Kerl, was hast du auch hier zu suchen?“, murmelte 
Nettgen, verstaute den Ring in seiner Hosentasche und 
machte sich weiter zur nächsten Pforte. Nettgen bewegte 
sich vorsichtig wie ein Indianer. Immer wieder drehte er sich 
um und vergewisserte sich, dass er nicht verfolgt wurde. 
Nach dem Fund des Skeletts ging er die Sache mit 
allergrößter Vorsicht an. 

Dann stand Nettgen vor der letzten Pforte. Er meinte, 
einen leicht süßlichen Geruch wahrzunehmen. Seine Hände 
waren schweißnass. Was erwartet mich dahinter? 

Vorsichtig drehte er den Stein. 

Klack ... klack ... klack ... Die Tür sprang auf. 

Durch den Spalt drang warmer Lichtschein und feine 
Nebelschwaden zogen um Nettgens Füße. Er hielt die Luft 
an. War er nicht allein hier? Er bewaffnete sich mit dem 
Brecheisen. Vorsichtig drückte er die Tür weiter auf. 

Er traute seinen Augen nicht. 

Nettgen sah in das Innere eines riesigen Gewölbes. 
Mächtige Säulen aus Marmor und Granit stützten die Decke. 
Feine Goldverzierungen versahen die sonst eher Öden 
Wände mit schimmerndem Glanz. Hunderte flackernde 
Wand- und Bodenfackeln erhellten die Kammer und warfen 
ihre Schatten an die Wände. Staunend betrat Nettgen den 
Saal. Alle Vorsicht war wie weggeblasen. Vor der Mitte der 
gegenüberliegenden Wand erhob sich eine Art Thron, der 
von einem Baldachin geschmückt war. Links und rechts 
daneben zählte Nettgen jeweils dreiundzwanzig steinerne 
Sitze, die im Halbkreis an den anderen Wänden angeordnet 
waren. Das Kernstück des Raumes bildete eine goldene 
Waage mit zwei bunt verzierten Schalen aus Glas. Im Schein 
der Fackeln glänzte sie so, als komme Licht aus ihrem 
Inneren. 

Nettgen wusste plötzlich, wo er sich befand. Und er 
wusste, wonach der Professor gesucht hatte. Tatsächlich war 


diese Entdeckung wohl wertvoller als alles, was in 
irgendeinem Grab zu finden war. Das Seelengericht! 

Die letzten Monate gingen ihm durch den Sinn. Vor seinem 
inneren Auge lief eine Diashow ab. Crampton, Kairo, das Tal 
der Könige, der Professor, Maria, Hieroglyphen, Anubis und 
immer wieder - die Waage. 


Was würde wohl passieren, wenn heute seine Seele 
aufgewogen würde? Die Waage übt eine magische 
Anziehungskraft auf ihn aus. Er muss sie berühren. Langsam 
- wie in Trance - geht er auf die Waage zu. 

Schritt für Schritt nähert er sich ehrfurchtsvoll dem 
leuchtenden Objekt und streckt seine Hand danach aus. Nur 
noch wenige Millimeter trennen seine Fingerspitzen vom 
glänzenden Gold. Dann endlich berührt er die Waage. 

Im selben Augenblick spürt er etwas, das eine Sekunde 
zuvor nicht dagewesen war. Irgendetwas ist geschehen. 
Nichts Sichtbares, nichts Fühlbares, sondern etwas wie eine 
Veränderung der Dinge an sich, als wäre die ganze Welt um 
ein winziges Stückchen zur Seite gerutscht und ein 
Paralleluniversum hätte sich aufgetan. Es ist wie ein nicht 
völlig gelungener Schnitt in einem Film. Der Wirklichkeit ist 
den Bruchteil einer Sekunde abhandengekommen. Zu 
wenig, um es wirklich zu bemerken, aber auch zu viel, um 
es zu übersehen. Und die Veränderung hält an. 

Nettgen sieht sich nervös um. Zwischen ihm und dem 
Licht, in einem Bereich der Wirklichkeit, den es eigentlich 
gar nicht geben darf, scheint sich etwas zu bewegen. Aus 
den feinen Nebelschwaden scheinen sich Gestalten zu 
bilden, die sich auf den steinernen Sitzen niederlassen. 

Die Luft hat plötzlich einen eigenartigen Geschmack, es 
riecht nach geronnenem Blut. Er glaubt, die Luft zwischen 
den Fingern zu fühlen, wie etwas von spürbarer Konsistenz. 
Nettgen versucht ruhig zu bleiben und schließt für einen 


Moment die Augen, um sie sofort wieder zu Öffnen, als ihm 
schwindelig wird. Vom Thron herab sieht er eine Gestalt auf 
sich zuschreiten, in der Hand eine Feder. Es ist Osiris. Die 
Panik, die sich seiner für einen Moment zu bemächtigen 
droht, kriecht wieder in ihren Käfig am Grunde seiner Seele 
zurück. 

- Nettgen ist am Ziel. 


Zur gleichen Zeit reichte ein gewisser Dr. Phil Brown, ein 
englischer Wissenschaftler und Neuarchäologe, die Anfrage 
nach einer Konzession für Grabungen im Tal der Könige beim 
Rat der ägyptischen Behörden ein. 


Anubis wacht ... 
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